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Was bisher geschah ...

Einst bewahrten Sandmagier Elismere vor dem Untergang durch die Verheerung. Doch der Orden wurde zerstört und geriet in Vergessenheit, bis Azir den Ruf der Wüste erhörte und auserwählt wurde. Als Duellant unter Kalak ist er gezwungen, im Krater von Saharin um sein Leben zu kämpfen. Nach und nach entwickelt sich Vertrautheit zwischen ihnen, als Azir dem Duellmeister das Leben rettet und die Stellung als Ausbilder seines Hauses übernimmt.
Während Azir seine erwachten Kräfte erforscht und langsam wieder Vertrauen zu Menschen fassen kann, muss Kalak sich auf allen Seiten gegen jene wehren, die ihm den Erfolg neiden. Als er herausfindet, dass ein Attentat auf sein Leben dem Sklaven Azir galt und durch seine Gemahlin zustande kam, die um den Fall ihres Hauses fürchtet, steht er vor einer Entscheidung. Wider Erwarten entscheidet er sich für die Bürde, die ihm auferlegt wird, und sichert dem Sandmagier seine Unterstützung zu.
In der Zwischenzeit setzt Lian ihre Reise durch Elismere fort und kommt dabei einem schrecklichen Geheimnis auf die Spur. Ihr tot geglaubter Vater ist am Leben. Sie ist gezwungen zu kämpfen, zu töten, und alles infrage zu stellen, woran sie bislang glaubte.
Belial hingegen zweifelt zunehmend an seiner Aufgabe, die ihn zu grausamen Taten zwingt. Als er ein Neugeborenes ermorden muss, wird er von einer Göttin an seine Pflicht erinnert. Fortan kennt er nur noch ein Ziel: den Sandmagier in Saharin zu töten, ehe das Gericht der Götter entschließt, die Verheerung über die Menschheit zu entfesseln.
Alle Pfade kreuzen sich in Saharin. Belial zwingt Azir zum Kampf und Lian trifft auf Kalak. Azir gelingt es eine Weile, sich gegen Belial zu behaupten, doch als er vor der Wahl steht, sein eigenes Leben oder das anderer Menschen zu retten, entscheidet er sich, ein Held zu sein.
Währenddessen wird Lian mit den Wahrheiten ihres Vaters konfrontiert, der ihr anvertraut, dass Belial für die Ermordung ihrer Mutter verantwortlich ist. Aufgewühlt und verletzt lässt sie sich überzeugen, Azir nicht nur zu helfen, sondern auch Belial ein zweites Mal zu besiegen.
Der tot geglaubte Belial erwacht an der Grenze zu Ebimond, der göttlichen Stätte, und wird abermals in die Pflicht als Vollstrecker gerufen. Und mit seinem Erwachen stürzen ihn die Zweifel ins Bodenlose. Er erkennt, dass die Verheerung längst beschlossen ist und ihm nicht mehr bleibt, als die Menschheit auf ihren Untergang vorzubereiten.
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Königreich Kanuris, Zitadelle von Kalinar
3450. Sonnenzyklus, Winter, Fahrat
Fahrat drückte die Feder auf das Dokument.
Erst eine dünne Linie, dann ein weiter Bogen, der sein Kunstwerk umkreiste. Es war eine eindrucksvolle Signatur und obwohl er schon viele Dokumente unterzeichnet hatte, übte er sich stets in Geduld. Perfektion und Ordnung waren die Tugenden, denen er als Meister des Wortes verschrieben war – in unruhigen Zeiten wie diesen von folgeschwerer Bedeutung. Ein unbedachtes Wort, eine falsche Entscheidung und alles, was in den vergangenen Sonnenzyklen aufgebaut worden war, könnte zusammenfallen wie ein brüchiges Fundament.
Als Fahrat zufrieden war, sah er auf. »War es das? Oder möchte die Händler-Gilde uns weiter ausbluten lassen?«
Aelanah lächelte zuckersüß. »Ihr beliebt zu scherzen, Meister des Wortes! Die Gilde ist stets bemüht, der Krone ihre Unterstützung zuzusichern.«
Indem ihr eure Messer wetzt.
Die Meisterin des Goldes war von beeindruckender Schönheit, mit funkelnden Edelsteinen in den Haaren, an den Fingern, in dem obszönen Ausschnitt und sogar als Splitter auf den Zähnen. Manch schwachen Mann könnten ihre Verführungskünste gar zu närrischen Taten verleiten. Aber Fahrat war nicht wie andere Männer.
»Jedes Stück Gold, das dieses Gebäude verlässt, wird von mir inspiziert.« Er ließ seine Worte wirken. »Ich rechne damit, dass die Gilde um Unterstützung bemüht ist.«
»Gewiss!« Sie schnappte sich das Dokument.
Fahrat ließ sich gegen das Polster sinken, darauf bedacht, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. »Wann kann ich mit der Unterstützung rechnen?«
Wie beiläufig winkte Aelanah einen Diener heran, der die Dokumente entgegennahm. Selbst das Tragen von Papier war unter ihrer Würde. »Krieg ist natürlich teuer, Meister des Wortes. Ihr erinnert Euch, dass Kanuris darum bemüht ist, seinen Frieden dem Volk von Elismere schmackhaft zu machen? Dank unserem Einfluss auf die Edelleute in Dahath haben jene Bemühungen endlich Früchte getragen.«
»Dahath steht vor dem Fall, Meisterin des Goldes. Wir dürfen diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen.«
»Und das Volk des Königreichs der Roten Sande wird sich glücklich schätzen, dem Protektorat von Kanuris zu unterliegen. Vor allem die Oberschicht wird über gefüllte Börsen frohlocken. Ihr habt natürlich die Zusicherung der Gilde.«
»Gut. Eine weitere Finanzspritze können wir uns nicht leisten.«
»Ich bin sicher, dass König Vardor die ein oder andere Goldmünze sicher verwahrt hat. Wie könnte sonst der goldene Schmierstoff die Maschinerie instand halten?« Ihr honigsüßes Lächeln troff vor Gift. »Da wir gerade beim Thema sind, wie ist das Befinden des Königs aller Könige?«
»Auf dem Weg der Besserung. Ich richte ihm Grüße von Euch aus.«
»Ah, das freut die Gilde sehr zu hören. Man vermisst seine Anwesenheit bei den Versammlungen. Geduld ist eine Tugend, Meister des Wortes. Doch man sollte den Bogen an Geduld nicht überspannen.«
»War das eine Drohung?«
Eines musste man ihr lassen, sie beherrschte das Spiel wie eine Meisterin. »Eine Feststellung.«
»Dann wird die Gilde weiter nach dieser Tugend streben müssen. Sollte es Absprachen bedürfen, kann sie sich stets an mich als Vertreter von König Vardor oder an seine Söhne, die Prinzen von Kanuris, wenden.«
»Bedauerlicherweise gestaltet sich das als schwierig. Die Prinzen sind neuerdings etwas … umtriebig.«
Fahrat legte die Fingerspitzen aneinander und wartete geduldig auf ihre Fortführungen. Nicht das erste Mal, dass die Prinzen ihm Kopfschmerzen bereiteten.
»Die Händlergilde kommt nicht umhin, ihren Unmut zu bekunden.«
»Verständlich.«
»Möchtet Ihr mir verraten, welchen wichtigen Angelegenheiten die Prinzen so eifrig nachkommen?«
»Sie sind leider unpässlich.«
»Unpässlich. Natürlich.« Sie machte eine Pause. »Hat das vielleicht mit den Gerüchten zu tun?«
Fahrat hatte Mühe, die Maske aus Resignation aufrechtzuerhalten. »Gerüchte?«
»Ahhh«, seufzte sie und setzte dasselbe zuckersüße Lächeln auf, das ihn nicht berühren konnte. »Ihr wisst es also nicht.«
»Ihr seid mir immer etwas voraus. Der von Euch erwähnte goldene Schmierstoff öffnet Euch offenbar Türen und Fenster.«
»Es ist tatsächlich eine Tür, die sich für mich öffnet, und sie führt nach Saharin.«
»Ich hörte bereits, dass Saharin …«
»Was auch immer Ihr glaubt zu wissen, ist falsch.«
Er wartete, aber die Meisterin des Goldes ließ ihn zappeln wie ein Fisch am Haken. »Ich bin neugierig. Worauf wollt Ihr hinaus?«
»Ein Wort zur Güte, Meister des Wortes. Wenn es Eure knapp bemessene Zeit erlaubt, solltet Ihr Eure Aufmerksamkeit auf die Trostlosen Sande richten, die längst für den König aller Könige von gesondertem Interesse sind. Durchaus, der Einfluss der Krone dort ist stark, aber gewisse Ereignisse sollten näher ins Zentrum Eurer Aufmerksamkeit rücken. Außerdem sollte ich vielleicht noch anmerken, dass Krieg nicht gut für den Handel ist. Warengüter werden knapp, Hungersnöte werden sich ausbreiten und die wenigen Ressourcen, die zur Verfügung stehen, müssen fair verteilt werden.« Ein falsches Lächeln huschte auf ihr Gesicht. »Das Königreich Silant ist derzeit sehr bemüht, Einfluss auf die Gilde zu nehmen.«
»Ich hörte davon.« Fahrat griff in die Schatulle neben der Karaffe, zog einen daumengroßen Diamanten heraus und schob ihn ihr hin.
Die Gier in ihren Augen war unverkennbar. »Wollt Ihr mich bestechen?«
»Eine Erkenntlichkeit der Krone gegenüber der Treue der Händlergilde. Außerdem«, er nahm einen Beutel mit Goldmünzen heraus und schob ihn neben den Diamanten, »für Eure Bemühungen.«
»Wie zuvorkommend.« Sie nickte dem Diener zu, der alles entgegennahm. »Ich bin überzeugt, die Gilde ist von der Erkenntlichkeit sehr angetan und steht der Krone weiterhin treu zur Seite.«
Fahrat griff nach der Karaffe und goss sein Glas randvoll. Der blaugrüne Mondknospenwein glühte schwach. »Wein?«
»Bedauerlicherweise muss ich ablehnen, denn ich habe meine Gedanken gern beisammen, wenn es um geschäftliche Angelegenheiten geht.«
Die Spitze war unüberhörbar. Anscheinend machte es ihr Spaß, ihn im Dunkeln tappen zu lassen. Aber um das Spiel ertragen zu können, brauchte er etwas zur Beruhigung. Der Wein schmeckte herrlich fruchtig mit einer herben Note und der Abgang war fantastisch. Doch wäre es unklug, etwas zu trinken, wenn Verhandlungspartner verneinten. »Wollt Ihr mir nun sagen, was Ihr mit Euren Zweideutigkeiten andeuten wolltet?«
»Sagen wir, ich war anfangs schockiert, als ich die Gerüchte vernahm. Nachdem ich die Gesamtsituation und die Auswirkungen dessen näher in Augenschein hatte nehmen können, sehe ich darin auch eine Chance.«
»Ihr meint eine Chance, um Eure Taschen zu füllen.«
Sie lachte gekünstelt. »Ich versichere Euch, meine Taschen sind so prall gefüllt, dass kein Platz mehr ist. Saharin erweist sich als wahre Goldgrube.«
Fahrat kniff die Augen zusammen. »Dessen bin ich sicher.«
»In dem Fall will ich Euch nicht mit Gerüchten belästigen.«
»Gut.« Er erhob sich. »Ich nehme an, wir sind hier fertig.«
Aelanah schien von seiner plötzlichen Eröffnung überrumpelt, aber dieses verräterische Funkeln in ihren Augen bewies, dass sie der Ansicht war, diese Auseinandersetzung gewonnen zu haben. »Es war mir wie immer eine Freude, Meister des Wortes.«
»Das gebe ich gern zurück.«
Einen Moment beäugte sie ihn, dann stand sie ebenfalls auf, wandte sich ab und verließ den Saal. Der Diener mit den Pergamentrollen und dem Bestechungsgold wuselte hinter ihr her. Stöhnend ließ sich Fahrat in das Polster fallen. Die Gespräche mit ihr waren stets ein Ärgernis. Er kam sich dabei vor, als schwebte ein Schwert über seinem Nacken. Sein Blick fiel auf die Karaffe.
»Sei es drum«, murmelte er und zog das Glas heran.
Es klopfte an der Tür.
Er schob das Glas weg. »Herein!«
Ein gedrungener Soldat in zugeknöpfter Uniform stürmte in den Saal. »Meister des Wortes!«, rief er.
»Jaja, ist ja gut.« Fahrat rieb sich müde die Schläfen. »Was gibt es?«
»Eine Nachricht von Prinz Arsalan.«
Sofort war er hellwach. »Her damit!«
Der Soldat übergab ihm das Pergament, das mit dem Symbol des Zweitgeborenen von Vardor versiegelt war: eine stilisierte Sonne, umgeben von Sternen. Er brach das Siegel und überflog die Nachricht. Mit jeder gelesenen Zeile verhärteten sich seine Züge. Aelanahs Andeutungen ergaben nun Sinn. Vorsichtig rollte er das Pergament zusammen, stand auf, strich seine Gewandung glatt und trat hinter dem Schreibtisch hervor.
»Möchtet Ihr eine Antwort übersenden, Meister des Wortes?«
Fahrat ignorierte ihn und durchquerte den Raum. Er riss die Tür auf und lief zügig in den angrenzenden Gang. Sein Herz klopfte so schnell wie der Hammer eines Zimmermanns und Schweiß perlte vor Aufregung auf seiner Stirn. Für die Pracht, die die Zitadelle von Kalinar bot, hatte er keine Augen, nicht einmal für die Gemälde und Bronzebüsten, bei denen er jedes Mal langsamer ging, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Soldaten standen stramm, als er an ihnen vorüberging, aber auch für sie hatte er keine Geduld. Worte zuckten durch seine Gedanken – Worte, mit denen alle Pläne scheitern konnten.
Er betrat eine weite Halle, die vor goldenen, hohen Toren endete, flankiert von zwei Wachen, die zackig salutierten. Fahrat stieß die Tore auf, erreichte einen lichtgefluteten Korridor mit bunten Glasfenstern, die Farben auf die hellen Fliesen zauberten, durchsetzt von tanzenden Staubkörnern. In fliegender Hast lief er hindurch, erreichte die nächste Tür und schickte die postierten Wachen mit einem knappen Befehl fort. Einmal atmete er tief durch und versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen, aber je mehr er sich darauf versteifte, desto weniger gelang es ihm.
»Ruhig!« Er sortierte seine Gewandung und legte den betont neutralen Ausdruck auf, für den er bekannt war. Dann legte er die Hand an die Klinke, zögerte kurz und drückte sie schließlich herunter.
Als er den dahinter befindlichen Raum betrat, schlugen ihm beißende Gerüche nach Krankheit, Muff und Unrat entgegen. Die Fensterläden waren vorgeklappt, einige wenige Lichtstrahlen drangen durch Ritzen und durchstießen wie schimmernde Dolche die allgegenwärtige Düsternis. Auf einem übergroßen Himmelbett lag ein alter Mann mit eingefallenen Wangen und scharf geschnittenen Gesichtszügen. Kristalle wucherten auf seiner Haut, drangen wie Nägel aus seinen Fingerspitzen und leuchteten in fahlem Licht. Er sah aus wie ein ausgedorrtes Stück Obst, in das man einen Leuchtkristall gesteckt hatte.
Fahrat schickte die Männer in den weißen Kitteln aus dem Raum und trat näher zum Bett. »Mein König«, sagte er steif.
Vardor schlug die Augen auf und richtete sie auf ihn. Der Stahl darin war ungebrochen. »Fahrat«, krächzte er.
»Wie fühlt Ihr Euch, mein König?«
»Warum bist du hier?«
»Ich wollte nach Eurem Wohlbefinden sehen und …«
»Sprich!«
Fahrat verspürte den heftigen Drang, das Dokument heimlich verschwinden zu lassen, um die gesundheitliche Lage des Königs nicht noch weiter zu gefährden. Aber das stand ihm nicht zu. Mit angehaltenem Atem übergab er ihm Arsalans Nachricht und wartete gespannt, während Vardor die Zeilen rasch las. Als der König fertig war, gab er ihm die Nachricht zurück und setzte sich unsicher auf. Mit zitternden Fingern fuhr er über sein kahles Haupt, über die flackernden Kristalle, die aus dem Fleisch wuchsen, und verschränkte sie schließlich im Schoß.
»Gibt es Zweifel am Wahrheitsgehalt, Fahrat?«
»Die Botschaft trägt das Siegel Eures Sohnes.«
»Es wäre nicht das erste Mal, dass Arsalan die Wahrheit seinem Willen gerecht beugt.«
Fahrat nickte einmal. »Das ist korrekt.«
»Die Pläne schreiten in Dahath voran?«
»Die Meisterin des Goldes versicherte mir, dass wir bald mit Ergebnissen rechnen können. Falls Ihr die Bemerkung gestattet, ein schlau eingefädelter Plan, die Edelleute für Euch zu gewinnen, mein König.«
»Die Aufstände in Azent sind unter Kontrolle?«
»Prinz Kazem ist … bemüht.«
Vardor kniff die Augen zusammen.
»Ich werde Eurem Sohn umgehend eine Nachricht übersenden mit der dringenden Bitte, einen Stand der Sachlage durchzugeben.«
Der König schlug die Decke beiseite und schwang die Beine über die Bettkante. Bei nachlässiger Betrachtung hätten es Altersflecken sein können, die seine papierartige Haut bedeckten, aber von Nahem war es unverkennbar: An seinem gesamten Körper wucherten Flechten an Leuchtkristallen. Es hätte schön sein können, hätten sie nicht an seiner Lebenskraft gezehrt. Vardor war völlig abgemagert, das Fleisch sackte von seinen Knochen und er hustete gelegentlich feucht und rasselnd.
Vardor stand auf, schwankte kurz, aber Fahrat bot ihm keine Hand als Stütze. Als der König sicher stand, ging er zum Fenster und stieß die Klappläden auf. Licht flutete den Raum, verdrängte die hartnäckige Dunkelheit und beleuchtete die blutgetränkten Lappen, Wasserschalen, Messer, Feilen und Zangen, die auf Kommoden verstreut standen oder lagen.
»Sind wir darauf vorbereitet, Fahrat?«
»Wenn in Dahath alles nach Plan verläuft, mein König.«
»Irgendwelche Erkenntnisse aus Nessan?«
»Ich fürchte, nicht. Die Gelehrten sind nach wie vor ratlos. Vielleicht hätte Ravan beim Untersuchen der Vorkommnisse helfen können.«
»Ravan musste fallen.«
Fahrat neigte den Kopf, obwohl er wusste, dass der König das nicht sehen konnte.
Vardor verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte durch das Fenster über die Stadt Kalinar, die von der Zitadelle aus abflachte. »Wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Ein Fehler kann das Fundament aushöhlen. Ein Loch im Fundament und alles stürzt zusammen.«
»Euer Wort im Ohr der Sonnengötter.« Ein Königreich zu erobern, war zwar zermürbend, aber machbar, wenn man über das entsprechend große Heer verfügte. Ein Königreich zu halten, war wiederum eine andere Sache, wie derzeit Azent bewies, das einmal mehr gegen das Protektorat aufbegehrte.
»Arsalan soll einen Kontakt in Saharin aufsuchen, den ich Euch geben werde.« Vardor wandte sich ihm zu. Mit den Kristallen, der papierartigen Haut, dem dürren Körper und den stechenden Augen wirkte er nicht länger wie ein Mensch. Niemand konnte sich den Grund für die seltsamen Auswüchse erklären, die wahllos Menschen befielen.
»Ich werde Eurem Sohn die Instruktionen übersenden, mein König.«
»Der Kontakt soll die Informationen bestätigen.« Vardor zögerte. »Nun sag mir, Fahrat, waren meine Befehle nicht eindeutig genug?«
Fahrat schluckte schwer. »Doch das waren sie, mein König.«
»Er lebt.«
»Es hat den Anschein.«
»Den Anschein. Soso …« Schwerfällig hinkte Vardor zu ihm und blieb so knapp vor ihm stehen, dass sich fast ihre Nasenspitzen berühren konnten. In den tiefgründigen Augen des Königs flackerte ein grünes Licht wie in einem Kristall. Das war vor einigen Tagen noch nicht gewesen. »Du warst dabei.« Vardors kratzende Stimme erinnerte an schabendes Eisen über brüchigen Stein.
Fahrat hatte Mühe, dem Blick standzuhalten. »Azir starb zu meinen Füßen, wie Ihr es verlangt habt.«
»Er lebt.«
Fahrat schwieg.
»Du weißt, was das bedeutet.«
»Mein König?«
»Mein Sohn beschreibt, was er im Krater von Saharin gesehen hat. Ein Mann in Schwarz und Weiß, der auf einem Verschlinger reitet. Ein Sklave, der den Sand beherrscht. Ein Ravani-Mädchen, das grausamer ist als der Tod. Azir hat den Tod überwunden. Er ist ein Sandmagier.« Langsam, als bewegte sich Vardors Hand durch Sirup, sank sie auf Fahrats Schulter. Dort, wo die Hand ihn berührte, breitete sich Kälte aus und flutete seinen Körper. Unwillkürlich fürchtete er sich.
»Bislang sind es unbestätigte Aussagen.« War es wirklich seine Stimme, die so jämmerlich dünn klang?
Der König musterte ihn eingehend. »Das ist nicht alles.«
»Nein … nein. Ich hörte Gerüchte.«
»Gerüchte, die mit Arsalans Bericht in Zusammenhang stehen.«
Fahrat nickte zögerlich.
Vardor beugte sich zu ihm. »Findet den Mann in Schwarz und Weiß! Findet das Mädchen! Findet Azir! Wenn sich die Worte meines Sohnes bewahrheiten, ist der Zeitpunkt gekommen. Ich werde alles vorbereiten.«
»Was soll mit ihnen geschehen, wenn sie gefunden wurden?«
»Ich werde mit ihnen reden und ihre Geheimnisse ergründen.« Das Flackern in Vardors Augen wurde durchdringender. »Und dann werde ich Unsterblichkeit erlangen.«




»Grenzen existieren nur in deiner Vorstellungskraft.«





ERSTER TEIL

*
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AZIR – KALAK – LIAN – BELIAL




Reiten auf dem Sturm
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Außerhalb von Saharin
3451. Sonnenzyklus, Frühlingsanfang, Azir
Die Wüste gehörte zu Azir.
Er beanspruchte den Sand, den Boden und in gewissem Umfang auch die Winde für sich. Wenn er den Rhythmus wie einen zweiten Herzschlag neben seinem spürte, dann war er grenzenlos und frei. Er konnte den Sand beherrschen, wundersame Dinge damit vollbringen und ein Teil des allumfassenden Ganzen werden, das Elismere durchströmte. Doch Wüstenstürme waren etwas anderes – sie waren eine Naturgewalt, die nichts respektierte, nicht einmal einen Sandmagier, der den Legenden nach die Welt nach seinem Willen formen konnte.
Azir zwang sich, dem nahenden Ungeheuer entgegenzublicken, das über die Wüste walzte und den gesamten westlichen Horizont verdunkelte. Die Sonne, die bis dahin unbarmherzig am Himmel gebrannt hatte, wurde geschluckt und verschwand hinter der heraufziehenden Schwärze. Nicht mehr lange und der Sturm würde die Ausläufer von Saharin erreichen. Die Menschen in der größten Stadt von Elismere waren bereits auf das Ereignis vorbereitet, verharrten in ihren Häusern, hatten die Fensterläden geschlossen, selbst der Bazar, der täglich aus allen Nähten platzte, war wie leer gefegt. Nur wenige Menschen gingen umher, sammelten ihre letzten Habseligkeiten und pferchten Wüstenechsen ein, damit nichts dem Sturm zum Opfer fiel.
Diese Zeit, wenn das Unausweichliche kam, mochte Azir besonders. Schon in seiner Kindheit war es ein Spiel gewesen, möglichst lange draußen zu bleiben, während ein Sturm nahte. Kein einziges Mal hatte er verloren, sich dafür allerdings Knochenbrüche und schwere Verletzungen eingehandelt. Nun, als er den Vorhang sah, der sich über dem gesamten Horizont ausbreitete, erinnerte er sich an jene Zeit, als er noch sorglos gewesen war. Ein aschblonder Kanuri und Sohn eines Korbflechters, der in den Straßen von Kalinar aufwuchs, stets in dem Wunsch, mehr aus seinem Leben zu machen, um irgendwann einmal der größte Heerführer von Elismere zu sein. Damals hatte er Träume gehabt. Doch diese hatten sich bald als Seifenblase herausgestellt. Der Mann, für den er sein Leben lang gekämpft hatte, war mehr auf seinen eigenen Vorteil ausgerichtet gewesen und hatte ihn verraten. Und nun war Azir ein Duellant und Sandmagier, der nicht wusste, wie es weitergehen sollte.
»Bist du sicher?«
Azir sah den Alyni nicht an, der neben ihm verharrte, eine säulenartige Gestalt in den einfachen Kleidern eines Dieners. Elus Augen waren mit einem dünnen Tuch abgedeckt, um ihn vor dem Sonnenlicht zu schützen, wobei er lediglich ein funktionierendes Auge besaß. Der rechte Armstumpf war verbunden, die Kopfseiten waren nach Alynitradition ausrasiert und der lange, schwarze Zopf ruhte auf seiner dürren Schulter.
»Du hast gesehen, wozu er in der Lage war.« Azir sah die Felsstürze hinab, an deren scharf geschnittener Kante er sich befand. Hinter ihm ruhte die Stadt, die sich in einer Talsenke befand, eingefasst zwischen einer weitläufigen Schlucht. Vor ihm ging es weit in die Tiefe, und dahinter begann die offene Wüste mit ihren endlosen Dünen und Sandmeeren.
Trotz der schwindelerregenden Höhe fürchtete er sich nicht. Er stellte sich vor, wie die Sandmagier einst an dieser Stelle gestanden hatten und dem Sturm begegnet waren – ohne Furcht, ohne Zweifel. Wie sie das Herannahen erwartet hatten, denn es war ihre Pflicht, über die Wüste und das Land zu gebieten.
Deshalb war er hier.
Kalak. Lange hatten sie gebraucht, um Vertrauen zu fassen, und noch länger, um den Weg gemeinsam zu gehen. Der Duellmeister hatte ihm nach den Ereignissen im Krater gestattet, das Anwesen nach Belieben zu verlassen und sich frei in Saharin zu bewegen. »Ich kann dich sowieso nicht abhalten«, hatte er gebrummt. Dass Azir allerdings zu solch einer Torheit fähig war, damit hätte Kalak wohl nicht gerechnet.
»Es benötigt Zeit und Geduld, die Sandmagie in Gänze zu erforschen«, sagte Elu.
»Zeit, die wir nicht haben.« Azir betrachtete seine Hände, die eine kleine, beinahe verloren wirkende Phiole umfasst hielten. Ein bislang unergründetes Geheimnis. Die Phiole bestand aus leuchtendem Bernstein, in dem grobe Körner gefangen waren. Das darin befindliche Wasser war rein, wie Belial behauptet hatte, und würde ihn stärken. Rückblickend kam ihm der Kampf gegen den Vollstrecker wie ein Traum vor. Diese Macht. Diese Fähigkeiten. Wäre das Mädchen nicht gewesen, würde er nicht mehr hier stehen.
»Es besteht die Möglichkeit, mein Volk aufzusuchen, Azir. Der Älteste weiß bestimmt Rat. Gib mir etwas Zeit und ich verspreche dir …«
»Nein.« Er seufzte. »Du selbst sagtest, dass ich meine Grenzen kennen muss. Diesem Ratschlag werde ich nun folgen.«
Elu schwenkte mit einer eleganten Geste zum verdunkelten Horizont. »Das mag sein, aber weshalb muss es auf diese Art geschehen?«
»Elu.« Seine Finger verkrampften sich um die Phiole. »Er hat einen Verschlinger geritten! Mit einer einzigen Armbewegung hat er eine Stadt erschaffen! Ich war ihm vollkommen ausgeliefert!«
»Du konntest dich sehr wohl behaupten.«
»Konnte ich das?«
Elu zögerte ein Sandkorn zu lang. »In der Tat.«
Azir lächelte. »Schlechter Lügner.«
»Diese Aussage vermag ich nicht zu entkräften, doch glaube ich an dich und deine Fähigkeiten. Du wirst uns ins Licht führen, weißer Sandmagier.«
»Verstehe doch, wenn alles stimmt, was du sagtest, wie soll ich der Verheerung gegenübertreten? Die Verheerung ist die Götterdämmerung, der Untergang der Welt. Das schaffe ich nicht allein und schon gar nicht, wenn ich nicht meine Gabe verstehe. Ich muss das tun!«
»Die Männer brauchen dich.«
Er nickte grimmig. Mittlerweile gab es Duellanten, die er als Freunde bezeichnete – so seltsam das auch klingen mochte. »Ich werde nicht scheitern. Das ist ein Versprechen! Und was das Mädchen betrifft …« Azir hielt kurz inne, als er die Erinnerungen durchlebte. »Auch in ihr hast du dich getäuscht.«
»Nun, sie ist vom Pfad abgekommen, allerdings bin ich überzeugt, dass sie ihrer Rolle noch gerecht werden wird.«
»Und welche Rolle ist das?«
Elu schwieg. Trotz seiner Gabe als Traumweber war er nicht allwissend.
Sein Kopf ruckte von links nach rechts und wieder zurück. »Ich habe sie angefleht, das nicht zu tun. Du hast nicht die Finsternis in ihren Augen gesehen, Elu. Ich bin für den Untergang ihres Volkes verantwortlich. Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie auch mich richten wollen.«
»Dazu wird es nicht kommen.«
Azir klopfte ihm auf die Schulter. »Dein Glaube an das Gute ist unerschütterlich, aber du solltest die Welt betrachten, wie sie wirklich ist.«
»Und wie ist sie wirklich, weißer Sandmagier?«
Der Wind blies stärker, heulte, war wütend und schwer. Nicht mehr lange und der Sturm würde Saharin mit voller Wucht treffen. Nur ein Narr würde auf die Idee kommen, ihm trotzen zu wollen. Für Azir wäre es nicht das erste Mal.
»Die Welt ist weder rücksichtsvoll noch fair.« Er zog den Stopfen aus der Phiole und leerte sie in einem Zug. Das kühle Wasser rann seine Kehle hinab, breitete sich in seinem Magen aus, flutete wie die Strahlen aus den Augen der Götter seinen Körper. Sofort spürte er den Rhythmus des Sandes unter seinen Füßen. Vorsichtig ging er in die Knie und strich über den staubigen Fels. Die Wüste lebte und wollte durch ihn ihre Lebendigkeit auskosten. Der Ruf der Wüste umschwirrte ihn, trieb ihn zur Tat. Zum Handeln.
»Du solltest gehen, Elu.«
»In dem Fall bleibt mir nur der Rat, auf dich aufzupassen, was in Anbetracht der Situation sinnlos erscheint. Bevor du dich in deinem Trotz dem Sturm aussetzt, sollte ich noch anmerken, dass ich stolz auf dich bin.«
Azirs Brauen hoben sich ein winziges Stück. »Du bist stolz auf mich?«
»Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dich wahrhaft zu sehen, Azir.«
Das Lob bedeutete ihm viel, hielt ihn aber dennoch nicht von seiner Absicht ab. »Danke, Elu.« Er drückte dessen schmächtige Schulter. »Ich habe es noch nie gesagt, aber du bist ein echter Freund.«
Mit einem Lächeln übergab Elu ihm eine weitere Phiole, die sie im Sandhaufen gefunden hatten, zu dem der Vollstrecker zerfallen war. »Einst vernahm ich einen Spruch, dessen Bedeutung sich mir lange verschloss.« Er räusperte sich. »Unter allen anrüchigen Menschen sind Narren die schlimmsten. Sie rauben nicht bloß Zeit, sondern auch Stimmung.«
»Ich bin lieber ein Narr, der nichts unversucht lässt, als einer, der sich vor der Vorsehung versteckt.«
»Wenigstens vertraust du der Vorsehung. Vergiss eines nicht.« Elu machte eine Pause. »Grenzen existieren nur in deiner Vorstellungskraft. Ich werde für dich da sein, wenn du meiner Hilfe bedarfst.«
»Das Gleiche werde ich auch für dich tun.«
Mit einem Zug war die Phiole geleert. Es fühlte sich an, als tobte der Sturm nicht bloß länger über die Wüste, sondern auch in Azir. Herzschlag um Herzschlag, sein eigener kleiner Sturm, der nach außen dringen wollte. Nun konnte er jedes einzelne Sandkorn um sich spüren, als wäre er damit verbunden.
»Elu«, sagte er, als sich der Alyni bereits abgewandt hatte.
»Azir?«
»Ganz gleich, wie bedeckt Prinz Arsalan sich hält. Er war dort, als es geschah. Er hat den Kampf im Krater gesehen. Und er hat mich gesehen.«
Elu nickte langsam. »Duellmeister Kalak ist sich dessen bewusst und bereitet sich auf den kommenden Sturm vor.«
»Wir alle bereiten uns auf den Sturm vor, unerheblich, welche Form er annimmt. Meiner ist bereits hier.«
Elus Kopf ruckte zu ihm. Trotz der Augenbinde wusste Azir, dass er ihn ansah. »Das dort ist eine steife Brise im Vergleich zu dem Sturm, der noch kommen wird, weißer Sandmagier. Dieser Sturm wird der letzte sein.« Elu schenkte ihm einen langen Blick, dann lief er den abschüssigen Weg davon, um in Kalaks Anwesen Schutz zu suchen.
Azir richtete seinen Blick auf das stampfende Ungeheuer, das immer heftiger an seiner Weste und seiner verschlissenen Hose zerrte. Zwischen der Schwärze, dem Dreck, ausgerissenen Pflanzen und aufgewirbeltem Sand konnte er kleine Umrisse ausmachen, die sich den tosenden Bewegungen anpassten und davontreiben ließen. Kugos. Es hieß, dass sie durch die Winde von Ort zu Ort reisten. Es hieß aber auch, dass in den Wüstenstürmen Kreaturen hausten, die sich entlang der Strömungen bewegten und Jagd auf die Kugos machten. Gerüchte, und Azir hatte vor, die Wahrheit herauszufinden.
»Ich muss das tun!« Sein Herz klopfte wie ein Rammbock vor einem Stadttor. Seine Finger zitterten wie ein Knorrer im Wind. Er war ein Sonnenverfluchter, dass er sich freiwillig einem Sturm aussetzen wollte. Die anderen vertrauten auf seine Führung. Daruk, Belanor, Morsha, Elu, Kalak und viele weitere, deren Pfade er gekreuzt hatte. Was wäre, wenn er umkehrte? Wenn er einfach ging und nicht länger dem Ruf der Wüste lauschte?
Ein lang gezogenes Heulen. Dann ein Windstoß, der ihn mit voller Wucht traf.
»Nein!« Er bereitete sich darauf vor, den Sand zu beherrschen. »Ich kann mich der Vorsehung nicht entziehen. Ich bin ein Sandmagier!«
***
Azir taumelte zurück, zupfte an den Kaskaden, die sich unter seinen Füßen zusammenzogen und zu seinen Händen emporstiegen. Um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und seinen Stand zu stabilisieren, drangen seine Füße so zäh wie Sirup in den Untergrund. Der Sand glitt an seinem Körper empor, wand sich um seine Arme und wartete begierig darauf, entfesselt zu werden.
Knirschen, Gerassel und Knacken drangen an seine Ohren. Grobe Körner klackerten gegen seine Brust, trieben in sein Gesicht. Der Wind heulte wie das Einläuten der Verheerung und die schwarzbraune Sturmwand bildete eine Welle über ihm, die kurz davorstand, ihn fortzureißen.
»Sand zu Leben.« Er versank tiefer im Rhythmus. »Leben zu Sand.«
Plötzliche Stille. Der Wind setzte aus, das Heulen verschwand und es gab bloß noch das wilde Pochen in seiner Brust. Die Welle neigte sich über ihn und gähnte weiter und weiter.
Dann rammte ihn der Wüstensturm.
Unter der geballten Macht hätte er beinahe das Bewusstsein verloren, aber die plötzliche entsetzliche Kälte ließ ihn wieder hellwach werden. Einen Augenblick spürte er nichts außer dieser Kälte, die Hitze und Sonnenlicht verdrängte wie das Heraufziehen der Nacht. Der Sturm riss an ihm, wollte ihn durch die Luft tragen, aber er widersetzte sich. Steine und Zweige prasselten gegen seinen Körper, Sand drang in seine Augen, wollte sich in seine Nase und seinen Mund zwängen. Aber er hatte ein dünnes Tuch um seine untere Gesichtshälfte gewickelt und hoffte, dass es dem Wüten des Sturms standhielt.
Etwas krachte gegen seinen Kopf und schickte ihn kurz in Benommenheit, die jäh endete, als seine Brust getroffen wurde. Der nächste Windstoß kam von der Seite, presste alle Luft aus seiner Lunge.
»Ruhig!«, rief er gegen den tosenden Lärm, gegen das Zerren und die Macht, die ihn fortzureißen drohte. »Ganz ruhig!«
Die nächste Wehe kam von links, dann wieder von rechts. Alles um ihn wurde schwarz und finster, kribbelnd und pulsierend. Er versuchte, ein Muster in diesem dunklen Chaos zu erkennen, das Muster, von dem Elu gesprochen hatte. Auch der Sturm war Teil der Wüste und von dem ewigen Rhythmus durchdrungen. Aber in all seiner Verzweiflung bekam Azir den Rhythmus einfach nicht zu fassen.
Wie haben die Sandmagier den Stürmen getrotzt? Vielleicht hatten sie das überhaupt nicht. Vielleicht hatten sie sich wie ein Kugos davontragen lassen und der ungeheuren Macht willenlos ausgesetzt. Oder sie haben das Muster erkannt und es sich zu eigen gemacht …
Kurz setzte der Wind aus und Azir bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte. Dann traf er ihn umso stärker und wilder als zuvor. Felsbrocken flogen an ihm vorbei, andere Dinge, die schemenhafte Umrisse darstellten. Einige stießen mit ihm zusammen, aber die Magie heilte seine Wunden genauso schnell, wie der Schutt ihm Schaden zufügte. Er war schon so benommen, dass er kaum mitbekam, wie oft er getroffen wurde. Dennoch brannte stetig ein wärmendes Feuer in ihm, angeleitet durch das Wasser, den Quell seiner Magie.
Langsam konnte er dem Zerren nicht länger widerstehen. Mächte stießen zusammen, die zu groß für ihn waren. Wolken brachen, Schwarz, Grau und Braun mischten sich in gewaltigen Wirbeln. Es hatte den Anschein, als wäre die Verheerung gekommen, um ihn zu vernichten. Das Ende aller Dinge war eingetreten. Und zwischen alldem, zwischen dem Wüstensturm, kämpfte er um sein Leben.
Es ist Zeit.
Er wehrte sich nicht länger. Der Rhythmus des Sandes trommelte in ihm, versprach ihm Sicherheit, bat um Vertrauen. Möglicherweise war genau das die Lösung des Rätsels. Das Geheimnis.
Azir ließ die Verbindung fallen.
Der Sturm riss ihn fort, hob ihn in die Luft empor und er konnte nicht mehr sagen, wo oben und unten war. Der Wind schleuderte ihn hin und her, und er vertraute darauf, dass der Rhythmus ihn leiten würde.
Kurz fing der Wind sich und er bemerkte, dass er in die Tiefe trudelte. Dann traf er ihn erneut und schleuderte ihn fort. Er schwebte in völliger Finsternis und in seiner Panik durchfuhr ihn die Erkenntnis, dass er den Sturm unmöglich überleben konnte.
Irgendwo krachte Donner wie der Herzschlag des Untiers, das ihn verschlungen hatte. Der Wind war so laut, dass er beinahe den Donner übertönte. Er heulte und jammerte. Die Schreie um ihn kamen entweder vom Sturm oder von ihm. Die Welt war verdreht und chaotisch. Der Wind war ein Mahlstrom und die Finsternis beinahe vollkommen.
Die Sandmagier sind in den Stürmen geritten. Sie haben die Welt nach ihren Vorstellungen geformt.
Wenn die Stürme genau wie er Teile der Wüste waren, waren sie dann nicht miteinander verbunden? Ergab sich daraus nicht ein Muster, das dem Rhythmus des Sandes unterlag?
Die Kälte umfing ihn, betäubte ihn und machte seine Gedanken schwer. Seine Wunden heilten. Wie lange noch? Seine Kraftreserven waren nicht unerschöpflich, irgendwann würde ihm das Wasser ausgehen und die Magie schwinden. Dann würde er wie Ton zerbrechen.
Sand zu Leben …
Azir fühlte nach dem tobenden Sturm in sich, der herausbrechen wollte. Der Sand wogte wie Blut in seinen Adern, umgab ihn in seiner endlosen Vollkommenheit. Sogar der Mahlstrom war davon durchdrungen.
Leben zu Sand …
Nun warf er alle Vorsicht von sich, breitete die Arme aus, spürte das Tosen, den Wechsel zwischen Wärme und Kälte. Er schwamm darin, konnte eins damit sein, wenn er wollte. Doch er begriff, dass er dafür etwas aufgeben musste, das ihn gefangen hielt. Nicht länger würde er sich schützen können, sondern musste sich dem Rhythmus vollkommen hingeben.
Er musste vertrauen.
Kann ich das?, fragte er sich und begriff, dass ihm keine Wahl blieb.
Sand zu Leben …
Azir atmete ein.
Wie die Macht der Erlösung wurde die Magie in ihm entfesselt. Die Winde, der Sand, der Sturm – all das nahm er in sich auf. Plötzlich war er nicht länger nur ein Mensch, gefangen in einem Körper aus Fleisch und Blut, sondern wurde zu etwas Größerem, das mit der Wüste verbunden war. Auf einmal konnte er das Muster sehen, das sich überall in der Luft befand, chaotisch, wild und frei, aber auch wunderschön und anmutig. In gewisser Weise glich es der Windstellung im Duell, von der man behauptete, sie sei ein Tanz mit dem Wind. Er konnte ihn sich zunutze machen. Alles, was er dafür tun musste, war, an dem Muster zu zupfen und sich von den Strömungen leiten zu lassen. Er dachte kaum mehr an das wütende Ungeheuer und das, was er tat. Er ließ sich einfach selbst sein.
Sein Körper beschrieb einen Bogen und er glitt zur Seite, wo eine Luftströmung so klar erkennbar war wie die Falten seiner Handfläche. Er ließ sich davontragen, ritt auf dem Wind, der erst nach links, dann nach rechts brauste. Nicht länger versuchte er, den Sturm zu lenken. Er vertraute.
Ein Wogenschlag trug ihn höher.
Unglaublich! Sein Herz pochte vor Freude und Verlangen. Das hier war nicht bloß Sandmagie. Es war grenzenlose Freiheit!
Azir peitschte nach vorn, drehte den Körper leicht und hielt die Arme zur Seite, um die Mächte zu fühlen, denen er ausgesetzt war. Mit flatternder Weste bewegte er sich weiter nach Osten vom Zentrum weg, wo die Winde sanfter und deutlicher erkennbar waren. Inmitten des Mahlstroms kam es ihm vor wie eine Schlacht. Es war lediglich notwendig zu wissen, wie er den Klingen ausweichen musste. Wie fließendes Wasser musste er sich hindurchbewegen. Ein großer Stein schoss knapp an ihm vorbei, durch die Wolken, und zog Dunstschwaden hinter sich her. Wie ein aufsteigender Stern segelte er in die Höhe, bis er die höchsten Strömungen erreichte und von dort wieder in die Tiefe sank.
Azir nutzte eine Strömung und jagte hinterher, höher und höher, bis die Luft sich veränderte und weniger wild, beinahe sanft war.
Etwas glitt an ihm vorüber. Etwas Langes und Riesiges, das unmöglich zum Sturm gehören konnte. Genau wie er bewegte es sich entlang der Strömungen, die sich als immer wieder verändernde Muster abzeichneten. Zaghaft tauchte er in den Wogenschlag ein und folgte dem Etwas, das sich immer deutlicher vor ihm abzeichnete, bis er sich an dessen Seite bewegte.
Götter …
Es war eine Kreatur. Größer als ein Horntier, kleiner als ein Verschlinger. Der Leib war mit blau-weißen Schuppen bedeckt, wobei flossenartige Auswüchse mit gespannter Haut wie Gleitschirme seitlich herausbrachen. Am Rücken zog sich ein Kamm entlang, der sich ebenfalls den Strömungen anpasste.
Was ist das?
Azir trieb sich zu höherer Geschwindigkeit, bis er auf Höhe des länglichen, breiten Mauls gelangte. Die Kreatur besaß weder Zähne noch Augen. Trotzdem ahnte Azir, dass sie alles um sich herum wahrnahm.
»Ein Leviathan«, raunte er ehrfürchtig und sah zu, wie die Kreatur Kugos in ihren Rachen saugte, die nicht schnell genug ausweichen konnten. Das erinnerte ihn daran, dass ihn die Kreatur ebenfalls mit einem Happs verschlingen könnte.
Weg hier!
Vorsichtig tauchte er in einen anderen Wogenschlag ein und trieb höher. Nun befand er sich Hunderte, vielleicht Tausende Fuß hoch in der Luft. Welche gewaltige Macht tobte dort unten, wenn sie in der Lage war, solche Kreaturen zu beheimaten? Gab es eine Verbindung zwischen den Stürmen, dem Sand und der Wüste? Was, wenn er …
Azir trieb zu weit nach links und fiel aus der Strömung. Wild zappelte er mit den Armen, suchte nach einem anderen Wogenschlag und fand ihn inmitten von Braun und Schwarz. Er drang darin ein, als ob er durch die Wasseroberfläche einer Oase tauchte, und versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen.
Konzentriere dich! Du bist ein weißer Sandmagier und du reitest gerade einen Sturm.
Schon die Vorstellung ließ ihn schwindeln. Hätte er es nicht selbst erlebt, hätte er es nicht glauben können. Das hier war mehr als die Dinge, die von Priestern der Sonne und des Mondes gepredigt wurden. Es war eine Verbindung zu den Göttern.
Azir genoss den wilden Ritt, wobei er sich nicht wie der Reiter, sondern eher wie Gepäck vorkam. Weder konnte er den Sturm beeinflussen noch etwas daraus erschaffen. Er war ihm untergeordnet wie der Tag der Sonne. Aber er konnte sich darin bewegen, Strömungen erkennen und nutzen. Und während er darin schwamm, erkannte er, dass es aller Dinge zum Trotz noch Hoffnung gab. Wenn er hierzu in der Lage war, was konnte er noch alles bewirken?
Azir schoss nach links und vollführte eine Drehung, die ihn in die Tiefe beförderte. Er war wie ein einsames Blatt, das sich davontragen ließ. Das hier war etwas, das keine Grenzen besaß. Die Winde trugen ihn wieder nach vorn, wo die Sturmwand einer Lawine gleich über das Land einbrach. Ein Blitz erhellte Plateaus unter ihm. Und dazwischen konnte er Felsformationen, Erhebungen, vorgelagerte Terrassen und gewundene Straßen erkennen.
Saharin!
Azir wirbelte herum, sah einen Luftstrom, der wie ein Messer durch das Chaos schnitt, und zupfte daran. Die Sandmagie beförderte ihn hinein, worauf er nicht länger nach Osten befördert wurde, sondern auf der Stelle schwebte. Dann erkannte er einen anderen starken Wogenschlag, schoss nach unten in Richtung der Straßen.
Fensterläden klapperten, ein Karren wurde mitgerissen und es heulte in seinen Ohren wie die Götterdämmerung. Der reißende Wind erschwerte das Navigieren und er kam sich wie ein Kind vor, das seine ersten Schritte tat. Zum Glück hatte sich die Austrocknung noch nicht bemerkbar gemacht, aber das war nur eine Frage der Zeit.
Kurz bevor er den Boden erreichte, beschwor er einen Zyklon inmitten des Mahlstroms herauf, der ihn auffing und sanft wie eine Feder landen ließ. Mit einem letzten Aufbäumen jagte der Sturm davon und verwandelte die Nacht zum Tag.
Azir grub seine Hände in den Sand, beschrieb ein gewelltes Muster und lächelte. Selbst als er durch die leer gefegten Straßen zu Kalaks Anwesen lief, verschwand das Lächeln nicht aus seinem Gesicht. Er hatte etwas vollbracht, was er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätte.
Er hatte einen Sandsturm geritten.
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Saharin, Kalaks Anwesen
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Azir
Es war früh am Morgen und die Sonne schien noch nicht über die schroffen Steilhänge Saharins, als Kalak nach ihm rief. Die anderen Duellanten schliefen. Links auf der Pritsche Daruk, der für einen Azenter erstaunlich stämmig war. Rechts der Thalani Belanor, dessen silbrig schimmerndes Haar seinen drahtigen Körper umhüllte. Weiter hinten der hünenhafte Noduri Morsha und gleich daneben der Silanti Arxass. Männer, die von der Vorsehung an diesen Ort geführt worden waren, um ihm zu begegnen.
Azir rieb den verklebten Schlaf aus seinen Augen und musste lächeln, als er sie sah. Vielleicht wussten sie es noch nicht, aber sie waren der Grund, weshalb er Hoffnung schöpfte.
Ein Diener führte ihn aus den Baracken ins Anwesen des Duellmeisters, einem wuchtigen Bau aus Sandstein, der aus den Felshängen geschlagen worden war. Rote und blaue Leuchtkristalle, wie Feuer und Wasser, beleuchteten den Korridor, der ins Wohnzimmer führte, welches durch geöffnete Balkontüren einen herrlichen Anblick über ganz Saharin bot. Tücher spannten in den Ecken, eine flache Wasserschale als Opfergabe für die Götter ruhte auf einer kleinen Säule, zwei Bronzebüsten zeigten Duellmeister Kalak und dessen Vater, und ausgefranste Läufer waren auf den Fliesen ausgelegt.
Azir bemerkte den Geruch nach Sandelholz und Nieswurz, der wie ein ausgeklopfter Teppich in der Luft hing. Neuerdings hütete der Duellmeister seine Gesundheit wie eine Wüstenechse ihre Jungen, denn in geräucherter Form wurden der Wurzel heilende Kräfte nachgesagt. Das Sandelholz sollte offenbar den strengen Geruch überdecken.
Er schritt durch den Raum und überblickte rasch die Anwesenden. Kalak saß in einem gepolsterten Sessel, die zitternden Hände auf den Stock gestützt, die tiefgründigen Augen berechnend auf Azir gerichtet, das zerfurchte Gesicht verzogen, als wäre er immerwährender schlechter Laune. Nasrin, die Herrin des Hauses, eine zeitlose Schönheit in fließendem Purpur, mit Stickereien aus gesponnenem Gold passend zu ihren Haaren, saß gegenüber. Eine steile Furche wühlte ihre makellose Stirn auf. Ihre bisherigen Begegnungen glichen einem Tanz zwischen Schwarzdornen. Neben ihr saß mit überschlagenen Beinen ein Azenter in eleganter Aufmachung, dessen gräuliche Haut an Granit erinnerte. Duellmeister Milads Gebaren entsprach seinem hohen Stand, was sofort einen tief vergrabenen Groll in Azir weckte. Der letzte Anwesende war ein Goldener, den trotz des hohen Alters eine gewisse Würde umgab. Dafür waren weder die tadellose blau-weiße Uniformjacke noch der männliche Halsknoten verantwortlich. Es lag auch nicht an der Kette, die den lockeren, seitlich geschlitzten Mantelüberwurf an Ort und Stelle hielt. Es war die Aura, die er verströmte, und die in Azir den unbändigen Drang erwachen ließ, ihm aufrecht stehend zu trotzen. Ein einziger Mann hatte bislang diesen Wunsch in ihm geweckt, und der hatte ihm im Moment seines größten Triumphes einen Dolch in den Rücken gejagt. Der Mann glich König Vardor wie ein verlorener Zwilling.
»Ist er das?«, fragte der Fremde, während dessen kalter Blick über Azirs Körper wanderte.
»Das ist er«, sagte Kalak.
»Ich möchte es von ihm hören.«
»Vorsicht!«
»Weise mich nicht zurecht, Kalak! Wie du mich zum Mitverschwörer gemacht hast …«
Kalaks Stock knallte auf die Fliesen. »Das ist mein Haus!«
Nasrin räusperte sich und funkelte die beiden an. »Meine Herren! Können wir uns darauf einigen, dass wir auf derselben Seite stehen?«
Obwohl niemand widersprach, troffen die Blicke der beiden vor Verachtung.
»Das ist ja besser als jedes Duell«, sagte Milad und lutschte genüsslich an einer kandierten Wüstenbeere, eine blutrote Frucht mit feinen Härchen, die nur weit draußen in der offenen Wüste aufzufinden war. »Wir sollten öfter zusammenkommen. Was meint ihr?«
Die finsteren Blicke richteten sich auf Milad, der auf einmal das grundlegende Bedürfnis vermittelte, zwischen den Lehnen zu versinken.
Azir verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, bis er zum Zentrum der Aufmerksamkeit wurde. »Warum habt Ihr mich gerufen?«
»Kühn«, meinte der Fremde. »Kühner, als es einem Sklaven zusteht.«
»Er ist kein Sklave«, erwiderte Kalak.
»Habt Ihr ihm die Freiheit geschenkt?«
»Ich habe ihm mein Wort gegeben.«
»Ich verstehe.« Der Fremde lehnte sich zurück. Seine Haltung hatte etwas von einem Schwarzdorn auf der Lauer. »Dennoch ist er hier. In deinem Anwesen. Und er kämpft weiter in deinem Namen.«
»Zum Schein.«
»Der Schein ist seit den Ereignissen im Krater dahin. Es gibt Zeugen, die gesehen haben, was geschehen ist.« Er machte eine Pause, während er sich wieder nach vorn lehnte. »Allen voran Prinz Arsalan.«
Arsalan. Der Name schickte einen schrecklichen Schauer über Azirs Rücken, ein Prickeln an seinen Haarwurzeln, einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge. König Vardors Zweitgeborener war im Krater gewesen, als Belial auf dem Rücken eines Verschlingers aufgetaucht war und versucht hatte, Azir zu töten. Beinahe wäre es ihm gelungen.
Kalak schnaubte so sehr, dass ein wenig Rotz aus seiner Nase schoss, den er achtlos mit dem Ärmel seiner roten Uniformjacke wegwischte. »Und was genau ist geschehen?«
»Darin unterscheiden sich wohl die Meinungen«, entgegnete der Fremde kühl. »Es gibt jene, die behaupten, der Sklave sei einer jener Sandmagier, die zurückkehren, um König Vardor endlich das Handwerk zu legen.«
»Welche Ansicht vertritt der Rat der Duellmeister?«, fragte Nasrin.
»Mein Vorschlag, die Gerüchte zu unterbinden und in den Straßen Saharins zu verkünden, dass ein wild gewordener Verschlinger für all das verantwortlich ist, findet glücklicherweise Zuspruch. Die ersten Vorkehrungen wurden getroffen und ich gedenke, daran anzuknüpfen.«
»Propaganda!«, schnauzte Kalak.
»Propaganda würde dem Zweck dienen, dem Volk eine Ideologie aufzuzwingen. Wir versuchen lediglich, die Wahrheit zu beugen, um größeren Schaden abzuwenden.« Der Fremde legte die Fingerspitzen aneinander und beäugte Azir, der sich immer unwohler in seiner Haut fühlte. »Allein seine Existenz ist eine Bedrohung für Saharin.«
»Talama drängt auf Aufklärung«, warf Milad ein.
Der Fremde sah ihn unwirsch an. »Darauf wollte ich noch zu sprechen kommen, Duellmeister. Ratsmitglied Talama sät Zweifel an meinen Vorkehrungen. Es ist ihm zu verdanken, dass Vardors Vertrauter Jeren Anspruch auf den Platz von Ratsmitglied Oru erhebt, der unglücklicherweise den Vorkommnissen im Krater zum Opfer fiel.«
»Unglücklicherweise«, sagte Kalak trocken.
»Man fordert seinen Kopf.« Milad unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Geste zu Azir.
Der Fremde zischelte leise. »Ich erinnere Euch ungern an Eure Stellung, Duellmeister!«
Milad schob sich eine Frucht in den Mund. »Dann tut es eben nicht.«
»Warum bin ich hier?«, fragte Azir.
Kalak wies auf den Fremden. »Dies ist Salar, der Vorsteher des Rates der Duellmeister von Saharin.«
Salar! Nasrins Vater und der einflussreichste Mann in Saharin. Man sagte, er sei fast so mächtig wie der König von Kanuris.
In Salars Augen lag etwas Berechnendes, wie ein Tier auf Raubzug. »Wie ist dein Name?«
»Er weiß es längst. Sprich!«
In einem langen Atemzug sog Azir die Luft ein und wappnete sich vor dem Unvermeidbaren. »Mein Name ist Azir von Kalinar, ehemaliger Heerführer von Kanuris, Vertrauter von König Vardor, Duellant unter Duellmeister Kalak und weißer Sandmagier.«
Salar machte eine auffordernde Geste. »Ich will es sehen.«
»Soll ich für Euch vielleicht noch im Kreis tanzen?«
»Wenn es möglich ist?«
Die Suppe würde er dem Goldenen versalzen! Er hob die Arme und zapfte den Teich an Magie an. Eine Woge aus glitzernd weißem Sand krachte durch die geöffneten Balkontüren ins Wohnzimmer, wand sich um ihn wie ein dicker Wurm. Dann öffnete er die Arme und spaltete den Wurm in zahllose Speere auf, die durch den Raum jagten und einen Fingerbreit vor Salars Gesicht zum Stillstand kamen. Weder zuckte der Goldene zurück noch ließ er sich davon beeindrucken. Er hob lediglich einen Finger und tippte den festgeformten Speer an, der ein wenig seine Haut ritzte.
»Ist das alles?«
Mit einer ruppigen Armbewegung fiel der Sand zusammen. »Was soll ich denn Eurer Meinung nach tun, Goldener?« Der Groll in ihm wollte hinausdringen, aber Kalak hatte bewiesen, dass nicht alle Goldenen von Natur aus schlecht waren.
»Den Legenden nach waren Sandmagier in der Lage, ganze Städte bloß mit ihrem Willen zu erschaffen. Der Mann in Schwarz und Weiß war dazu imstande.«
Damit traf er einen wunden Punkt, aber Azir war nicht der Meinung, dass er irgendetwas beweisen musste. »War es das?«
Kalak pochte mit dem Stock auf den Boden. »Wir brauchen Salars Hilfe.«
»Sagt wer?«
»Vertraust du mir?«
Alle Blicke ruhten auf Azir, als er sich zu einem Nicken durchrang. Seit den letzten Ereignissen vertraute er Kalak mehr denn je.
»Arsalan kann behaupten, was er will. Er war im Krater und hat alles gesehen. Unabhängig davon, ob er dich erkannt hat, Azir.« Kalak stockte. Er zitterte auf einmal und zog ein gequältes Gesicht, worauf Nasrin ihm einen Becher mit aufgelöstem Pulver hinhielt, das er zügig leerte. Dann fuhr er etwas sicherer fort: »Arsalan wird singen wie ein Himmelsrochen.«
»Und Vardors Auge richtet sich auf Saharin«, sagte Salar. »Ein Sturm zieht auf und wird über Saharin hereinbrechen, wenn wir uns nicht vorbereiten.«
Azir ließ die Magie fallen, nahm sich die gläserne Karaffe auf dem Tisch und trank das kühle Wasser mit gierigen Schlucken bis zum letzten Tropfen. Dann knallte er die Karaffe auf den Tisch, bemerkte, wie das kühle Nass den Teich in ihm auffüllte und der Austrocknung begegnete, und schaute die Anwesenden nacheinander an. »Was verlangt Ihr von mir?«
»Solange du am Leben bist, stellst du eine Gefahr dar.«
»Also soll ich das vollenden, wozu Vardor und seine Häscher nicht in der Lage waren? Kein Wunder, dass der Vorschlag ausgerechnet von einem Goldenen kommt!«
»Azir!«, zischte Kalak.
»Was?«
Unter Stöhnen und Ächzen erhob sich der alte Mann aus den Polstern. Er taumelte kurz und wartete, bis er sich gefangen hatte. Dann humpelte er durch das Wohnzimmer, nahm etwas auf, das sich in einer Kiste befand, und kehrte zu ihnen zurück. Mit ruppiger Geste hielt er ihm das Krummschwert Mond hin, das Azir im letzten Duell geführt hatte. Es war nachtschwarz und die Klinge gebogen wie ein Sichelmond.
»Was soll ich damit?«
Kalak drückte ihm das Schwert in die Hand.
»Jedenfalls ist er nicht der Schnellste«, bemerkte Milad.
Azir hielt Mond hoch. »Ich verstehe immer noch nicht.«
»Er schenkt dir die Freiheit.« Nasrin stand auf, griff hinter ihren Stuhl und zog einen goldenen Schild hervor, der die Form einer Sonne besaß. »Ich stimme überein.« Sie hielt ihm mit weit ausholender Armbewegung den Schild hin, den Azir ehrfürchtig entgegennahm.
»Was … was bedeutet das nun?«
»Du bist frei.«
Die Worte drangen zögerlich zu ihm vor. Ihm wurde auf einmal zugleich warm und kalt. Er wollte schlucken, hatte aber nicht genügend Spucke im Mund. Frei. Kein Sklave mehr. Er könnte fortgehen und tun und lassen, was er wollte. Das war es, worauf er seit seinem tiefen Fall hingearbeitet hatte und nun, da es zum Greifen nahe war, kam es ihm nicht richtig vor. Es war wie ein Schatz, den man immer erreichen wollte und nun, da man ihn in den Händen hielt, stellte er sich als billiger Tand heraus. Solange Vardor existierte, könnte er niemals frei sein. Kalak wusste das, Nasrin wusste das und er selbst wusste das auch. Die Erkenntnis breitete sich vor ihm aus wie ein Wüstenabschnitt nach einem heftigen Sturm.
Sonne und Mond rutschten aus seinen klammen Fingern und fielen klappernd zu Boden. »Ihr schickt mich fort«, sagte er rau wie eine stumpfe Klinge. »Ich soll verschwinden, weil ich ein zu großes Risiko bin.«
»Nein«, erwiderte Kalak ungewohnt sanft. »Du bist ein freier Mann und kannst gehen, wohin du willst.«
»Ich kann nirgendwohin gehen.«
Kalak sagte nichts.
»Wollt Ihr mich verhöhnen?«
»Er ist wirklich nicht der Schnellste«, sagte Milad.
»Verstehst du nicht?«, fragte Kalak. »Ich stehe dir zur Seite. Wenn du es zulässt, werde ich dieser Bürde nachkommen. Aber ich will dich nicht länger zwingen.« Er nahm Nasrins Hand. »Wir wollen dich nicht länger zwingen.«
»Ich könnte also gehen.« Azir betrachtete den Boden, der von Mustern und Linien verschiedener Gesteinsschichten durchzogen war. Andere waren nicht in der Lage, das zu erkennen, aber je mehr er mit der Sandmagie vertraut wurde, desto mehr offenbarte sich ihm, wie das Gefüge der Welt zusammenhing. »Ich könnte gehen und Arsalan töten. Kazem, Aelanah, Lorath, Mitra«, er sah auf, »Vardor.«
Kalak nickte stumm.
So lange hatte er sich danach gesehnt, Rachegelüste gehegt, die im Dunkeln wie eine Mondknospe gereift waren. Viele Male hatte er sich die abgeschlagenen Köpfe der Verräter zu seinen Füßen vorgestellt. Doch nun war es nicht länger das, was ihn bewegte. Er war nicht mehr derselbe und wusste, dass sein Weg nicht länger durch Rache bestimmt wurde. Sein Pfad der Bestimmung war größer und betraf ganz Elismere.
Ich habe mich verändert. Er spürte, wie das Etwas, das in ihm zerbrochen gewesen war, sich zu etwas Neuem zusammensetzte, so einfach und doch voller Logik. »Ich könnte bleiben.« Er bückte sich und strich ehrfürchtig über die Klinge von Mond. »Ich könnte die Männer ausbilden.«
»Du willst keine Rache«, sagte Kalak. »Was willst du, Azir?«
»Ich könnte die Männer weiter ausbilden, oder?«
»Das könntest du tun.«
»Aber es wäre nicht ratsam!« Salar erhob sich schwungvoll aus dem Sessel. »Im Krater wirst du nicht mehr kämpfen können, denn jedes Duell richtet die Blicke jener auf dich, denen du verborgen bleiben solltest.«
Azir sah nicht auf. »Warum?«
»Warst du nicht der Heerführer von Kanuris? Hast du nicht gesehen, wie immens der Drang ist, den allmächtigen Frieden über Elismere zu bringen? Das ist längst nicht alles. Es gibt weitere Kräfte, die im Verborgenen lauern und darauf warten, dass Menschen wie du das Licht der Welt erblicken. Was glaubst du, wie die Sonnenpriester auf deine Offenbarung reagieren werden? Ein weißer Sandmagier, der Auserwählte der Sonne, ein Sinnbild für ihre wahre Existenz und Güte. Was glaubst du, wird mit jenen Menschen geschehen, die ihren Glauben an die Mondgötter frei ausüben, sagen wir, hier in Saharin?«
»Ein Glaubenskrieg«, raunte er.
»Ein Glaubenskrieg. Das könnte Vardor den Weg zu Saharins Machtgefüge ebnen.«
»Das darf nicht geschehen!« Er sah auf. »Elismere muss beschützt werden!«
Salar verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wippte leicht auf den Fersen. »Elismeres Schicksal befindet sich in einer Waagschale, die sich mit dem kleinsten Stoß in eine Richtung neigen kann. Du hältst das entscheidende Gewicht in deinen Händen, Sandmagier.«
Die Worte bohrten sich in Azirs Verstand und bargen eine unumstößliche Wahrheit. Allein seine Existenz war eine Bedrohung für viele Menschen und bot Kanuris einen triftigen Grund, in das unabhängige Saharin einzufallen. Aber weshalb hatte er dann den Ruf der Wüste vernommen? Und wie konnte die drohende Verheerung aufgehalten werden, wenn nicht durch einen Sandmagier?
Ich habe das nicht gewollt … Seine Finger schmiegten sich um die Griffe, nahmen Sonne und Mond wieder auf, aber dieses Mal, weil er es wollte. Das war zu viel Verantwortung auf seinen Schultern. Auf einmal schwindelte ihm und er musste sich setzen. Nun waren die Rollen vertauscht: Die Anwesenden standen vor ihm, während er in den Polstern saß.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er so leise, dass er sich kaum selbst verstand.
»Er sollte gehen«, sagte Milad. »Soll er doch Vardor den Kopf abhacken. Ich konnte diesen aufgeblasenen Arsch ohnehin nie leiden.«
»Nein!«, erwiderte Kalak. »Azir muss größer als das sein. Ihr wisst nicht, was uns bevorsteht.«
»Und was steht uns bevor?«, fragte Salar.
»Die Verheerung«, antwortete Azir für ihn.
»Das sind doch Märchen und Legenden.«
»Wenn Ihr das wirklich glauben würdet, Ratsherr, dann wärt Ihr nicht hier.«
Salar nickte langsam und schwer. »Was wirst du tun?«
Menschen bauten auf seine Unterstützung, vertrauten auf seine Führung. Daruk, Belanor, Morsha … Elu. Die nächsten Worte verlangten alles von ihm ab, denn er traf eine Entscheidung, die möglicherweise endgültig war. »Ich kann nicht gehen. Aber ich kann auch nicht mehr im Krater kämpfen.«
Der Ratsherr setzte sich und wirkte auf einmal erschöpft. »Dann wird Kanuris marschieren.«
»Wird das nicht früher oder später sowieso geschehen, Vater?«, fragte Nasrin, die sich neben ihm niederließ und seine Hand nahm. »Schon lange wussten wir, dass dieser Tag kommen würde.«
»Es war nie gewiss.«
»Doch, das war es.«
Milad jammerte vor sich hin, Nasrin und Salar diskutierten, lediglich Kalak war offenbar mit der Entscheidung einverstanden. Tatsächlich hoben sich dessen Mundwinkel ein wenig, als würde er krampfhaft versuchen zu lächeln, was nicht zu dem alten Griesgram passte.
»An meiner Seite ist stets ein Platz für dich, Azir«, sagte der Duellmeister. »Ich werde dich unterstützen, wie auch immer mir es möglich sein wird.«
Azir nickte schwach. »Ich werde dein Ausbilder bleiben. Aber ich werde mich frei bewegen, um meine Magie zu erproben.«
»Das wirst du tun. Und du wirst …«
»Und ich werde die Männer mitnehmen.«
Alle Köpfe ruckten zu ihm.
Sonnenlicht fiel durch die Balkontüren, flutete den Raum und verdrängte das rote Leuchten der Kristalle. Es war, als bekräftigte die Sonne seine Entscheidung.
»Ich werde ihre Unterstützung benötigen. Deshalb werde ich die Männer mitnehmen.«
»Warum?«, fragte Kalak betont neutral.
»Unter den Männern gibt es einige, die talentierter sind als jeder Soldat, den ich im kanurischen Heer ausbilden durfte. Das könnte uns irgendwann zum Vorteil gereichen.«
»Willst du dir eine eigene Armee aufbauen?«
Wollte er das? Nein, das wäre der Pfad der Rache. Aber in ihm existierte dieser Funke, den er auch in den Männern entfacht hatte. Alles, was er wusste, war, dass die Männer irgendwann wichtig sein würden.
Er konnte sehen, wie es in Kalak arbeitete. Aber nun, da er den ersten Schritt gegangen war, gab es auch für ihn kein Zurück mehr. Längst war er nicht mehr bloß Duellmeister, sondern nahm eine Position im Gefüge ein, die sich noch nicht gänzlich enthüllt hatte. Auch der alte, verbitterte Mann war im kommenden Krieg wichtig.
»Also gut.« Kalak sank zurück in den Sessel und wirkte müde, als hätte das Gespräch alles von ihm abverlangt.
»Ich brauche dich im Rat«, sagte der Ratsherr plötzlich.
Kalak runzelte die Stirn. »Was?«
»Du wirst einen Sitz neben meinem einnehmen. Als mein Stellvertreter.«
»Eher steige ich in einen Schwarzdornkäfig!«
»Kalak!«, zischte Nasrin, um dann milder fortzufahren: »Höre meinen Vater an. Es liegt viel Kalkül in seinem Vorschlag.«
»Kalkül? Ich scheiße auf sein …«
»Ihr solltet es tun«, sagte Azir, was den Duellmeister beinahe vor Entrüstung die Zunge verschlucken ließ. »Bedenkt, dass ich lange Zeit in Vardors Nähe verbrachte. Ich weiß, wie er denkt.«
»Das hat dich nicht vor Verrat geschützt!«
»Das hat es nicht.« Azir hielt kurz inne, um seine Aufregung niederzukämpfen. In diesem kleinen Zimmer wurde gerade eine Straße für die Zukunft gepflastert. Es kam nun darauf an, wer sie zuerst beanspruchte. »Die Menschen, die sich in diesem Raum befinden, kennen die Wahrheit. Ihr wisst, was auf dem Spiel steht.«
Zustimmendes Nicken, auch wenn Kalak immer noch nicht überzeugt war. »Ich bin kein Politiker!« Er sagte das, als hätte er einen widerlichen Geschmack im Mund.
»Das ist Euer Vorteil. Ihr denkt nicht wie andere. Ihr seid die unvorhergesehene Spielfigur, während Vardor seine bereits im Rat in Stellung bringt.«
Salar betrachtete ihn merkwürdig, als würde er ihn nun erst richtig wahrnehmen. »Dieser Ausführung muss ich mich unvoreingenommen anschließen. Ich brauche dich an meiner Seite, Kalak.«
»Warum jetzt auf einmal?«, fragte der.
Salar rang mit sich, als er zu einer Erklärung ansetzte: »Es ist noch nicht offiziell, aber der König von Dahath hat sich Vardor unterworfen.«
»Was?«, riefen Kalak und Nasrin gleichzeitig.
Für Azir kam es nicht überraschend. Schon vor einigen Sonnenzyklen hatte Vardor damit begonnen, seinen Einfluss auf das Königreich in den Roten Sanden auszuweiten, angefangen bei der Stadt Nessan. Nun war es ihm offenbar gelungen, alle Figuren in die richtige Stellung zu bringen und das Königreich zu Fall zu bringen.
»Erst Alyn«, sagte der Ratsherr in einem düsteren Ton, »dann Azent. Nicht zu vergessen Ravan, das zerstört wurde. Es geht das Gerücht, Noduran trachtet danach, ein Abkommen auszuhandeln. Somit steht kaum noch jemand Vardor zur Alleinherrschaft im Weg.«
»Zipani und Silant«, sagte Kalak.
»Nur noch Silant.«
Die Eröffnung ließ die Anwesenden verstummen, bis Kalak wieder das Wort ergriff: »Was hat das mit mir zu tun?«
»Die Frage ist doch eher, was das nicht mit dir zu tun hat, Kalak. Willst du Vardor triumphieren sehen? Oder willst du seinen Einfluss in Saharin bekämpfen?«
»Er hat recht«, sagte Azir widerwillig, auch wenn er dem Ratsherrn nicht über den Weg traute.
»Dazu willst du mich also drängen? Ich habe dir das Leben gerettet!«
»Und ich habe mich bedankt.«
»Wie großzügig.«
»Was erwartet Ihr? Ihr drängt mich zu einer Entscheidung.«
»Ich habe dir eine Entscheidung offengelegt, Aschblonder.«
»Aber mir blieb keine andere Wahl, Goldener.«
Kalak lächelte böse, was Azir ebenfalls ein Lächeln entlockte. Sie respektierten sich und er hatte den Eindruck, dass daraus etwas anderes entwachsen könnte. Vielleicht sogar Freundschaft …
Nasrin nahm Kalaks Hand und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Wie auch immer du dich entscheidest, Liebster, ich halte zu dir.«
Kalak schnaubte, aber er lächelte. »Tut doch nicht so! Ihr habt euch abgesprochen.«
»Auf frischer Tat ertappt. Wie ist deine Antwort, mein Gemahl?«
Kalak machte eine achtlose Handbewegung. Damit war es entschieden. »Nichts hiervon darf nach außen dringen. Verstanden? Nichts!«
»Welche Rolle nehme ich in dem großartigen Plan ein?«, fragte Milad.
»Du bleibst am Leben.«
»Und du bleibst Ratsmitglied«, sagte Salar. »Reicht das nicht?«
»Nun, ich …«
Salar knallte einen Beutel auf den Tisch, aus dem einige Münzen kullerten.
»Ein Bestechungsversuch?«, rief der Azenter. »Meine Treue lässt sich wohl kaum erkaufen!«
Nun legte der Ratsherr ein Pergament daneben, das sich wie von Zauberhand entrollte. »Mit dieser Urkunde wird meine Aussage bekräftigt, dass dein Vater durch ein Unglück gestorben ist. Diese Aussage ist über jeden Zweifel erhaben. Damit giltst du nicht nur als Alleinerbe, du wirst auch seinen Platz als vollwertiges Mitglied im Rat übernehmen. Niemand wird fortan an dieser Anerkennung zweifeln.«
»Das ist durchaus ein verlockendes Angebot. Darf ich mir das einmal genauer …?«
Salars Hand klatschte darauf. »Zum Ausgleich wird jede unserer Entscheidungen auch deine sein. Du wirst schweigen, wenn man es von dir verlangt. Und du wirst handeln, wenn du die ausdrückliche Anweisung erhältst. Das schließt auch die Bestätigung von Kalak mit ein, wenn ich ihn als Ratsmitglied ausrufe.«
»Selbstverständlich!« Milad zupfte mit zwei Fingerspitzen das Pergament unter Salars Hand hervor. »Es wird mir ein Vergnügen sein, diesen Pakt zu besiegeln. Mein Wort im Ohr der Sonnengötter! Sonst sollen sie mich auf der Stelle strafen!«
Kalak richtete sich auf und sah die Anwesenden nacheinander an. »Dann ist es beschlossen.«
Die Worte klangen seltsam endgültig.
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Daruk! In der Windhaltung musst du den Griff deiner Waffe lockerer halten!« Azir ging zu ihm, rückte seine Arme zurecht und trat einen Schritt zurück, um dem Duellanten Freiraum für die nächsten Bewegungen zu geben.
Als Daruk nun mit der Windhaltung Hameds Verteidigungsstellung durchbrach, musste Azir lächeln. Er war nicht überrascht, im Gegensatz zu Daruk, der aus dem Rhythmus geriet und stolperte. Bevor er zu Boden ging, fing ihn der langgliedrige Noduri am Kragen der verschlissenen Weste auf.
»Gut gemacht!« Azir setzte seinen Rundgang durch den Innenhof fort. Kalaks Anwesen zählte nicht zu den größten in Saharin, aber es bot ausreichend Platz für zwei Dutzend Duellanten, die täglich ihre Übungen für die Kämpfe im Krater absolvierten. Sein Vorgänger Zevad – er dachte häufig an ihn – war ein guter Ausbilder gewesen, aber unter ihm hatten die Männer gemurrt und geschnauft, geflucht und jede Gelegenheit genutzt, um sich gegenseitig Stöcke zwischen die Beine zu werfen. Es hatte keinen Zusammenhalt gegeben. Unter Azir waren die Übungen wesentlich anstrengender, begannen bei Sonnenauf- und endeten bei Sonnenuntergang. Sie schliefen in derselben Unterkunft, teilten sich die Mahlzeiten, die Kleidung … das Leben. Und genau das war es, was sie allmählich zu einer Einheit formte.
Azir entdeckte Sahman, der von Belanor hart bedrängt wurde. Der goldene Kanuri bewies, dass er mehr als nur zu Paradeläufen und überheblichem Geschwätz taugte, doch gegen den Thalani konnte er nicht bestehen. Gleich neben ihnen sah er Arxass, dessen weiße Schläfensträhnen seinen wirbelnden Bewegungen über den Platz folgten. Sein Kontrahent hatte keine Chance, aber längst endete das Duell nicht mehr vorzeitig, sondern blieb bis zum Schluss spannend. Weiter hinten rang Morsha sein Gegenüber nieder. Erst lachte der Hüne ihn aus, dann bückte er sich und half dem Mann auf die Füße. Azir erblickte andere Duellanten, die sich zwar heftig angingen, aber nicht länger mit Feindseligkeiten bedachten. Sie forderten nur das, was sie selbst bereit waren einzubringen – und das war eine ganze Menge.
Es war kaum zu glauben, wie sehr sich die Situation geändert hatte, seitdem er nicht länger gegen die Vorsehung ankämpfte. Lange hatte er vor einer Weggabelung gestanden: entweder dem Pfad der Rache folgen und die bestrafen, die ihn verraten und seine Freunde ermordet hatten. Oder dem Pfad der Verantwortung, bei dem es nicht länger um sein Wohlergehen, sondern um das von ganz Elismere ging.
Ich bin ein weißer Sandmagier, dachte er und blieb kurz stehen, um Belanors Haltung zu korrigieren. Es gab nicht mehr viele aus dem Volk der Thalani, denn ihr silbrig schimmerndes Haar war Grund dafür, dass sie Hunderte an Sonnenzyklen gejagt wurden, bis nur noch eine Handvoll sich offen zeigen konnte. Es hieß, das Haar eines Thalani berge heilende Kräfte. Ob das stimmte, hatte er nie herausfinden können. Deshalb hatte sich Belanor auch freiwillig in Kalaks Hand begeben. Als Sklave musste er einzig im Krater um sein Leben fürchten.
Belanor neigte den Kopf und erprobte sich an Azirs Anweisungen. Azir ging weiter. Morsha nahm es widerstrebend hin, wenn ihn jemand verbesserte, deshalb wies er ihn lediglich auf seine Schwachpunkte hin. Der Noduri war ein stolzer Mann, aber er war nicht dumm und achtete bei den nächsten Schlägen besser auf seine Verteidigung. Azir setzte den Rundgang fort, wagte einen Blick zum Himmel, der bereits mit dem Feuer der Abenddämmerung übergossen war, und sah ein paar Staubfalter am Himmel kreisen. Nicht weit von ihnen segelte ein Himmelsrochen durch das Abendrot, die weiten Schwingen warfen einen großen Schatten und der lange, dünne Schwanz trieb leicht im Wind.
Sein Blick schweifte über die Felshänge, aus denen die Gebäude der Stadt geschlagen worden waren, über die runden, geschwungenen Dächer und die vorgelagerten Terrassen, über die Steinborken, die den Hängen ein Schuppenkleid verpassten und den blauen Wüstentang, der in Saharin zwar seltener zu sehen war als in der offenen Wüste, aber hier und da Wellenbewegungen im Wind warf. Er betrachtete die hohen Mauern des Anwesens und sah einige Krille aus ihren Nestern huschen auf der Suche nach Nahrung. Und dann betrachtete er wieder die Duellanten bei ihren Übungen, wie sie schwitzten und schnauften und sich bis aufs Äußerste forderten, um sich einen Platz in der Welt zu erkämpfen.
Aber welcher Platz soll das sein? Sie würden sich vorbereiten und um ihr Leben kämpfen. Und irgendwann würden sie einen Fehler begehen und sterben. Früher oder später musste jeder sterben, deshalb waren sie Sklaven. Ihr Wert maß sich daran, wie lange sie Gold einbringen konnten. Ein entlassener Sklave war so nutzlos wie ein toter. Das war auch der Grund, weshalb es erst einem einzigen Mann gelungen war, zehn Duelle im Krater zu überleben.
Bei den gestrigen Kämpfen waren zwei der neuen Duellanten gestorben, beides Dahathi. Warum konnte er sich nicht an ihre Namen erinnern? Waren sie ihm nicht wichtig genug erschienen? Ihre Namen, ihr Leben, all das, was sie ausgemacht hatte, war auf einen Schlag verschwunden.
Das sterbende Tageslicht schien blass über die Mauer, reichte kaum über den gesamten Innenhof; es kam Azir vor, als beobachtete es ihn neugierig, welchen Schritt er nun gehen würde, nachdem er sein Schicksal anerkannt hatte, ein weißer Sandmagier zu sein und für die Männer hier einzustehen. Vor solch Edelmut hätte er früher den Kopf geschüttelt.
Die Priester lehrten, dass im Tode die tapfersten Menschen, die ihre Berufung am besten erfüllt hatten, wiederauferständen und dabei hälfen, die Verheerung zurückzuhalten. Jeder Mensch würde genau das tun, was er auch im Leben getan hatte. Gelehrte würden lehren, Bauern auf Feldern arbeiten, Wohlhabende anführen und Soldaten kämpfen. Die Priester betonten ausdrücklich, dass die Vortrefflichkeit der eigenen Berufung große Macht mit sich brächte; so wäre ein Gelehrter in der Lage, die Weisheit auf der Zunge zu tragen. Ein Bauer würde mit einer einzigen Geste ganze Felder Geistergetreides hervorbringen können. Und ein Soldat würde den Sandmagiern folgen, um das zu tun, was ihm vorherbestimmt war.
Aber was geschah mit den Sklaven? Würden die Götter von ihnen verlangen, sie mögen sich erheben und mit ihrem unwürdigen Dasein fortfahren? Würde der Wert von Belanor oder Daruk auch im Jenseits abgewogen werden? Vor Duellen kamen Priester zu ihnen und segneten sie, damit sich die Götter ihrer Seele erbarmen mochten. Aber verdammte sie das nicht nur zu noch mehr Schinderei? Vielleicht wurden Sklaven im Krieg gegen die Verheerung nicht gebraucht. Es gelangten ja ohnehin einzig die Fähigsten, die Auserwählten dorthin. Die anderen fielen entweder ins große Nichts oder schliefen, bis sich die Götter ihrer erbarmten.
Und ich bin ein Auserwählter der Sonnengötter. Er betrat den Unterstand, fühlte den Übergang von der Wärme der Sonne in die kühlen Schatten und beobachtete von dort die Männer. Ich bin gestorben und wurde vom Ruf der Wüste zu neuem Leben erweckt. Ihm kam das ungerecht vor. Warum er und kein anderer? Weil ich der Beweis bin, dass die alten Geschichten und Legenden wahr sind. Und das bedeutet, dass auch der drohende Untergang der Welt wahr ist. Aber das spielte für die Männer keine Rolle. Sie waren Sklaven, die nicht den Ruf der Wüste hören würden, die nicht dem Idealbild der Priester entsprachen. Die ins Nichts fallen würden, wenn sie ihr unwürdiges Leben mit einer Klinge in der Brust ausgehaucht hatten. Wer würde sich um sie kümmern?
Er musste allerdings auch einsehen, dass es mittlerweile um mehr ging als nur die Männer in Kalaks Anwesen. Der Krieg war auf dem Vormarsch und Belial hatte bewiesen, dass es Dinge gab, die sich seinem Verständnis entzogen.
Ich bin ein Gott des Mondes, erinnerte er sich an Belials Worte, kurz bevor das Mädchen ihn umgebracht hatte. Auch wenn schon einige Wochen seitdem vergangen waren, konnte er nicht ergründen, was im Krater geschehen war. Sicher war bloß, dass Belials Tod Folgen haben würde.
Azirs Zehen gruben sich in den Sand. Der Boden war warm, pulsierte in einem steten Rhythmus, den nur er wahrnehmen konnte. Er schloss die Augen. Für gewöhnlich hörte er den Ruf der Wüste um ihn, aber seit den Ereignissen im Krater, seit dem Kampf gegen Belial und der Entscheidung des Mädchens, hatte sich etwas verändert. Da war eine stärkere Verbindung, aber er erkannte auch, dass er bald eine Entscheidung treffen musste, die alles von ihm abverlangen würde. Um tiefer in das Verständnis seiner Magie eintauchen zu können, musste er den Ursprung finden. Und der ruhte nicht in Saharin.
Der Ruf der Wüste … Der Boden unter seinen nackten Füßen war vertraut und angenehm. Jede Bewegung, jede Vibration, sogar jeden Windhauch, der etwas Sand aufwirbelte und durch die Luft trug, konnte er spüren. Der Ruf war immer dort, rief nach ihm und je mehr Azir sich darauf einließ, desto mehr begriff er, dass der Ruf ihn aus Saharin fortlocken wollte. Noch wehrte er sich dagegen, aber immer häufiger ertappte er sich dabei, wie er eine Sehnsucht entwickelte; eine Sehnsucht, herauszufinden, woher der Ruf kam, warum er sich verändert hatte und was er ihm mitteilen wollte.
»Du wirkst neuerdings sehr in Gedanken.« Elu trat neben ihn, königlich und erhaben wie stets, wobei eine tiefe Furche seine bleiche Stirn aufwühlte. »Solltest du nicht zufrieden sein, wie sich alles entwickelt hat? Meiner Erinnerung nach ist der Vorbote der Verheerung nicht mehr auf deinen Fersen, du hast einen Sturm geritten, ein Bündnis mit dem einflussreichsten Mann Saharins geschlossen und genießt den Respekt unseres Herrn. Darauf kannst du stolz sein.«
»Was soll ich deiner Meinung nach tun, Elu?« Er verschränkte die Arme vor der Brust, um seinem Verlangen, den Sand zu beherrschen, zu widerstehen.
»Einen Moment innehalten und die Situation anerkennen, wie sie ist, bevor sich das Rad weiterdreht.«
»Das kann ich nicht.« Rastlos wie ein Rudel Schwarzdorne lief er auf und ab. Klomp. Klomp. Klomp. »Ich kann nicht stillhalten, während ich mich in einem Spiel befinde und die Regeln nicht kenne.«
»Du missverstehst mich.« Ein blasses Lächeln umspielte Elus schmale Lippen. »Dieses Gefühl ist mir allzu gut vertraut. Es ist die Last der Verantwortung, nicht wahr?«
»Ja und nein.« Azir zögerte, wägte seine Worte ab, um sicher zu sein. Als Traumweber bewahrte Elu das Wissen seines Volkes, auch wenn es unvollständig war. »Ich habe schon als Heerführer von Kanuris Verantwortung gehabt. Ich habe Männer ausgebildet und Entscheidungen getroffen, die den Tod dieser Männer zur Folge hatten. Früher habe ich geglaubt zu wissen, wie das Leben funktioniert. Ich war mir meiner Fähigkeiten bewusst. Ich war überzeugt, unerheblich, was ich auch entscheide, dass es richtig ist, denn ich handelte für ein hehres Ziel, an das ich unerschütterlich glaubte. Frieden.« Azir stockte, aber er wusste, dass er laut aussprechen musste, was ihn innerlich aufwühlte. »Und nun komme ich mir wie jemand vor, der zwar glaubt zu wissen, was er zu tun hat, aber niemals Gewissheit finden wird.« Er wies über den Platz. »Ich will für diese Männer kämpfen. Ich will ein weißer Sandmagier sein. Ich will Menschen beschützen wie die vor mir. Und ich will die Verheerung aufhalten.«
»Dann tue es.«
Dann tue es. Die Worte bohrten sich wie die Sonnenstrahlen in seinen Kopf. Wie konnte er dem Alyni begreiflich machen, was in ihm vorging? »So einfach ist das nicht.«
»Warum?« Elus Blick wanderte Azirs Körper hinab. Verwundert nahm Azir die feinen, weißen Sandkörner zu seinen Füßen wahr, die in lautlosem Takt tanzten. Sie trieben auf und ab, hin und her, als befänden sie sich unter der Wasseroberfläche einer Oase. Azir hatte gar nicht bemerkt, dass er Magie angewendet hatte.
Seltsam. Er ließ die Verbindung fallen. Sein Hals war ein wenig ausgedörrt und dünne Risse zeichneten sich auf seiner gebräunten Haut ab. Behutsam nahm er eine Phiole aus einem Brustgürtel, zog den Stöpsel, der sich mit einem Plopp löste, und drückte das Bernsteinglas an seine Lippen. Gierig nahm er das Wasser auf. Kühl rann es seine Kehle hinab und wärmte ihn von innen wie ein Schluck Hochprozentiger. Sofort war er wacher, kribbelig, als müsste er sich bewegen, um den kleinen Sturm in sich hinauszulassen.
»Bevor Belial starb, sagte er etwas zu mir.« Azir hob die Hand, zupfte am Sand wie ein Harfenspieler und sah zu, wie die Kaskade aufspritzte. Er vollführte eine rasche Aufwärtsbewegung, stellte sich vor, welche Form der Sand annehmen sollte. Ein strahlend weißes Krummschwert verfestigte sich in seiner rechten Hand, in der anderen ein Schild. Feine Körner kräuselten wie Nebel darum, glitzerten im Licht der schwächer werdenden Sonne. »Er sagte, er sei ein Gott.«
Elus Arm schwenkte zum Himmel, wo sich bereits eine Mondsichel abzeichnete. »Belial war der Vollstrecker.«
»Das war nicht meine Frage.«
»Das ist alles, was ich dir geben kann. Der Vollstrecker hat Sandmagier gerichtet, unabhängig ihrer Bezugsmacht.« Als Azir eine Braue hob, lachte Elu leise. »Sonne oder Mond.«
Azir ließ die Waffen fallen, die zerplatzten und wagte einen Schritt nach vorn. Bevor sein Fuß auftraf, bildete sich eine Treppenstufe. Sein rechter Fuß folgte, wieder bildete sich eine Stufe. So ging es weiter, bis er fünf Schritt über dem Erdboden stand. Diese Art der Sandmagie war ihm unvertraut und zerrte stärker an seinen Kräften. Bevor er zu viel von seinem Wasser verschwendete, ließ er die Verbindung fallen und landete sicher in den Knien.
»Die Gabe des Erschaffens«, sagte Elu geheimnisvoll. »Ich ahne, was du nun fragen willst und die Antwort lautet, dass ich dir keine geben kann.«
»Du hättest es sehen sollen«, sagte er leise. »Als der Mond am höchsten stand, hat er eine ganze Stadt aus Sand erschaffen.« Er ballte die Hand zur Faust, hob sie an, worauf eine Kaskade emporstieg, die einen angedeuteten Turm bildete. Er versuchte, dem Turm Details beizufügen, stellte sich Fenster, Türen und die Fassade vor, aber zu mehr war er nicht imstande.
Der Turm zerfiel.
Azir stieß einen Seufzer der Enttäuschung aus, ging in die Hocke und strich mehrfach ganz leicht den Steinboden entlang. »Wenn ich wirklich ein weißer Sandmagier bin, von denen du immer redest, warum fällt mir manches so schwer? Ich bin in einem Sturm geritten und das hat mich fast gar nicht verausgabt. Aber wenn ich die Magie in eine feste Form pressen soll, kann ich kaum etwas bewirken.«
»Ich vermute, du bist wie ein Kleinkind, das erst lernen muss, wie es seine Beine zu gebrauchen hat.« Der hagere Alyni nahm mit seinem verbliebenen Arm etwas Sand auf, den er zwischen den Fingern zerrieb. »Zuerst geschieht es bloß irgendwie, aber irgendwann findet das Kind doch heraus, wie es die Beine einsetzen muss. Es bedarf lediglich mehr Übung.«
»Das tue ich. Jedes einzelne Sandkorn, seitdem ich die Wahrheit erfahren habe. Wie viel soll ich denn noch üben?«
»Offensichtlich mehr als bisher.«
Azir rollte mit den Augen und stellte sich wieder aufrecht hin. »Warum höre ich überhaupt auf dich? Du hast doch zugegeben, dass du kaum mehr weißt als ich.«
»Tatsächlich weiß ich nicht viel über den Gebrauch von Sandmagie.« Elu klang ungewohnt ernst. »Aber ich weiß, dass es Orden innerhalb der Sandmagier gab.«
»Orden?«
»Manche waren auf das Reiten von Stürmen, das Gleiten auf den Dünen und allgemein den offenen Kampf fokussiert. Andere sollten Dinge erschaffen und beschützen. Wiederum andere standen im Hintergrund und bewahrten.«
»Was bewahrten sie?«
»Wie alles zusammenhängt.«
Azir nickte vor sich hin, während er über das Gehörte nachdachte. »Belial hat all das bis zur Perfektion beherrscht. Ich war für ihn keine Herausforderung.«
»Darüber weiß ich nichts.«
»Klar.«
»Aber ich weiß, was auf uns zukommt, wenn du nicht über deine Grenzen hinaus alles versuchst, um besser zu werden.«
»Die Verheerung.«
»Die Verheerung.« Nachdenklich strich Elu über den Stumpf seines rechten Arms. »Entweder hältst du stand oder du zerbrichst wie Ton.«
»Wie Ton«, echote Azir langsam. »Was ist mit dem Mädchen?«
Elu schwieg ungewöhnlich lange. Als er glaubte, der Alyni würde nicht mehr antworten, zog der die Augenbinde ab und enthüllte das große, milchig weiße Auge. Das andere war von einer schrägen Narbe zerteilt. »Die schwarze Sandmagierin sollte hier sein. Es war Iris Aufgabe, dafür zu sorgen. Offenbar haben wir beide versagt.«
»Iri?«
Elu blinzelte. Dann legte er die Binde wieder über. »Dazu kommen wir ein anderes Mal. Es scheint, die Duellanten bedürfen wieder deiner völligen Aufmerksamkeit.«
Schon häufig hatte er feststellen müssen, dass der Traumweber ihm nicht die ganze Wahrheit anvertraute. Aber er hatte ebenso feststellen müssen, dass es nichts brachte, ihn zu bedrängen. Stattdessen wagte er einen anderen Ansatz. »Es gibt noch etwas, das ich sagen muss.« Er ließ den Alyni nicht aus den Augen. »Ich weiß aber nicht, wie.«
»Nun, frei heraus. Wie sonst sollte man etwas sagen?«
»Der Ruf der Wüste hat sich verändert.«
Es war eine kaum merkliche Reaktion, aber er kannte den Alyni mittlerweile gut genug, um zu erkennen, dass die Neuigkeit etwas in ihm bewegte. »Alles hat seinen Grund.« Elu wollte sich abwenden, aber Azir riss den Arm empor und versperrte mit einer Mauer aus festgeformtem Sand den Weg.
»Das ist nicht alles. Der Ruf spricht seit geraumer Zeit zu mir. Er will …«
»Er will, dass du fortgehst.«
»Ja.«
Elu nickte, ohne ihn anzusehen. »Du solltest auf ihn hören.«
»Ich kann nicht fortgehen. Nicht jetzt!«
»Jeder Sonnenaufgang, den du länger hier verbringst, lenkt Vardors Aufmerksamkeit auf dich. Wenn du die Menschen, die dir nahestehen, beschützen willst, musst du fortgehen.«
Azir stand wie vom Donner gerührt da. »Du meinst das ernst.«
»Ich spreche stets in Ernsthaftigkeit, Azir. Die Zeit wird offenbaren, wer von uns richtigliegt. Sand zu Leben.«
Die Mauer zerfiel und Elu lief davon.
»Leben zu Sand«, murmelte er, während er einen Schritt aus den Schatten ins Abendrot tat. Die Männer hatten ihre heutigen Übungen beendet und warteten auf seine Abschlussworte. Aber ihm fiel auf, dass sie erstaunlich gefasst wirkten.
Daruk kam ihm entgegengeschlurft, das Holzschwert lässig auf der Schulter. »He, Ausbilder! Wir haben uns was gefragt.«
Er war immer noch viel zu abgelenkt von dem, was er erfahren hatte, und schirmte die Hand gegen die untergehende Sonne ab. »Wenn ihr euch etwas fragt, endet das meist darin, dass ich etwas tun muss, was ich nicht will.«
Daruk grinste mit steinernen Zähnen wie ein Junge mit den Fingern in der Keksdose. »Klar doch. Willst du auch wissen, was wir uns gefragt haben?«
»Will ich das?«
»Du bist zwar verrückt, Sonnengesegneter, bist aber trotzdem ein guter Kerl, und ich mag dich. Du bist halt so verrückt, weil dir die Sonne die ganze Zeit auf den Schädel brennt.« Er grinste noch breiter. »Außerdem folgen wir dir doch andauernd bei irgendwelchen verrückten Sachen. Jeden Tag.«
»Daruk, ich frage das jetzt nur einmal: Was willst du?«
Er machte eine wegwerfende Geste zu Elu. »Hat dir der Lappen das nicht erzählt?«
»Eine kleine Kraftprobe«, rief Arxass, der sich aus der Gruppe schälte. Der Silanti war etwas älter und sein Haar so weiß wie Kalkstein. Die Schläfensträhnen waren um Hals und Mund gewickelt, die grünen Augen quollen aus seinen Höhlen wie Blasen aus dickflüssiger Suppe. Er hob sein Übungsschwert und musste nicht aussprechen, was er forderte.
»Sicher, dass du das willst?« Azir nahm Daruks Schwert entgegen – schrecklich ausbalanciert, aber das war keines der Übungsschwerter.
Der Silanti neigte leicht den Kopf. »Ich möchte, dass du dich nicht zurückhältst. In keiner Weise.«
»Warum?«
»Bist du nicht gerade einem Gegner unterlegen gewesen?«
Azir biss die Zähne zusammen. »Das ist richtig.«
Arxass zeigte mit der Schwertspitze auf ihn. »Du warst zu schwach.«
»Ich war …«
»Zu schwach!«
»Was soll das werden?«
»Ich teile dir lediglich mit, dass du nicht ganz bei der Sache bist. Jeder dieser Männer hier weiß, dass du ein Sandmagier bist.«
Noch nie war es laut ausgesprochen worden, aber Azir hatte schon längst damit aufgehört, seine wahre Natur zu verheimlichen. Die Alternative wäre gewesen, seine Gabe nicht erproben zu können. Als er die Männer nun sah, stellte er fest, dass sie ihn zwar teils mit Furcht, aber auch mit einer großen Portion Respekt betrachteten. Und auf einmal erkannte er, dass sie mehr waren als bloß Sklaven, mehr als bloß einfache Männer, die um ihr Überleben kämpften. Sie glaubten an ihn und vertrauten darauf, dass er sie führen würde. Sogar Sahman, ein gefallener Goldener, der sich nicht mehr auf den Einfluss seines Vaters verlassen konnte, betrachtete ihn mit anderen Augen.
Azir wagte einen Schritt in die Mitte des Platzes und sammelte sich für die nächsten Worte. »Worauf willst du hinaus, Arxass?«
Einige Männer zuckten zusammen, als sie den nicht unbekannten Namen hörten. Arxass war ein hochrangiger Silanti, jenes Volk im Nordwesten von Elismere, das seit Hunderten von Sonnenzyklen den Bemühungen von Kanuris standhielt. Zu Beginn von Azirs Ausbildung zum Soldaten hatte er dem Krieg an den Grenzen Silants beiwohnen und selten eine größere Niederlage erleben müssen. Damals hatte Arxass’ Name wie ein Fluch über ihnen geschwebt.
Nun, da er enthüllt hatte, wer sich in ihren Reihen befand, verdammte er sich für seine vorschnelle Handlung. Arxass wusste ebenso um Azirs wahre Herkunft, aber der Silanti hatte offenbar damit gerechnet und schien nicht willig, dieses Geheimnis preiszugeben.
Die Schläfensträhnen lösten sich und enthüllten ein ausdrucksloses Gesicht. »Ja, ich bin Arxass, der Hohe hinter den Grünen Sanden. Und du bist ein Sandmagier, der sich zurückhält, weil er nicht anerkennen will, welche Verantwortung auf ihm lastet.« Arxass trat ebenfalls einen großen Schritt näher. »Du bist nicht bereit, bis an deine Grenzen zu gehen.«
»Du hast keine Ahnung, wofür ich bereit bin.«
Der Silanti nahm Kampfposition ein. Der Morgensang war eine einfache, aber tödliche Stellung, und Arxass beherrschte sie wie kein anderer. Eine Hand war dem Feind entgegengestreckt, die Schwerthand angewinkelt und parallel zum Körper. Die rechte Seite dem Feind zugewandt, der linke Fuß leicht schräg, um den Stand zu festigen und schnell wie der Schwanz eines Schwarzdorns vorpeitschen zu können.
Arxass wickelte die Strähnen um Hals und Mund. »Keine Zurückhaltung!«
»Ich werde dich nicht schonen.«
»Warum trägst du dann noch ein Übungsschwert?«
Azir betrachtete das Schwert. Seine Finger lösten sich und noch in der Abwärtsbewegung der Holzklinge glitten Sandkörner daran entlang, verpassten ihr eine Seitwärtsbewegung, die sie hinter ihn zu Boden schickte. An der Stelle von Holz nahm nun Sand die Gestalt einer gebogenen Klinge ein. Ein Flimmern geriet darüber und die Form wurde verfestigt. Dann stieß sich Azir ab, verpasste sich mit einer kleinen Explosion unter seinen Füßen einen enormen Vorwärtstrieb und war mit einem Riesensatz bei Arxass. Er ließ die Klinge schräg hinuntersausen, aber der Silanti sah den Angriff kommen und bewegte sich mit vollendeter Gelenkigkeit hinein. Deshalb hatte er also den Morgensang gewählt.
Arxass Schwert kam wie ein brauner Blitz. Den Bruchteil eines Sandkorns veränderte sich die Form des Krummschwertes und Azir hielt nun einen Schild in der Hand, mit dessen Hilfe er den Stich ablenkte. Der Schild zerfiel und verwandelte sich wieder in ein Krummschwert, als Azir zum Gegenangriff ansetzte. Das Schwert erschien und traf erneut ins Leere.
Unmöglich!
Azir geriet aus dem Takt und bekam zur Antwort den Griff gegen die Schläfe geknallt. Er taumelte zurück, versuchte, das hohle Gefühl aus seinem Kopf zu treiben, und sah gerade rechtzeitig den nächsten Angriff kommen. Mit einer raschen Handbewegung stob der Sand um ihn auf und erzeugte einen Zyklon, der ihn in die Luft beförderte. Fünf Schritt weiter landete Azir sicher in den Knien, nutzte die Magie für einen kräftigen Stoß und schoss pfeilschnell zu Arxass zurück, der seinen Angriff bereits erwartete. Kurz bevor er den Silanti erreichte, bewegte der sich so geschickt, als hätte er vorhergesehen, wie Azir handeln würde.
Wie kann das sein?
Er bekam einen Hieb in die Seite, schlitterte unkontrolliert an Arxass vorbei und bremste ab. Sein kalter Bauch zog sich zusammen, er atmete stoßweise und die Seite schmerzte.
»Nun?« Arxass stützte sich lässig auf den Griff des Schwertes. »Das ist alles, was du gegen mich einsetzen willst?«
Azir richtete sich auf, spürte, wie die Verletzung geheilt wurde und der starke Gebrauch der Magie ihn austrocknete. Die Männer hatten sich zu den Unterständen zurückgezogen und beobachteten neugierig ihre Auseinandersetzung. Hier und da schoben sie sich Becher zu. Jeder stand für eine Essensration – der einzige Lohn der Duellanten. Azir konnte es nicht leiden, wenn sie Wetten abschlossen, aber er war nur ihr Ausbilder und konnte ihnen nicht verbieten, ein Stück weit vom echten Leben abzubekommen. Daruk saß inmitten des Pulks, nahm die Wetten entgegen und grinste über das ganze Gesicht, während Belanor über seine Schulter sah und ihm Dinge zuflüsterte. Bislang hatte Azir nicht gewusst, wie vertraut die beiden miteinander umgingen.
»Du weißt, wie ich mich bewege«, sagte er, nahm zwei Phiolen gleichzeitig und kippte den Inhalt. Dann löste er den Brustgürtel, warf ihn weg und zog auch die Weste aus, bis er mit nacktem, schweißbedecktem Oberkörper im Abendlicht stand.
»Du vergisst, dass ich gegen Kanuri gekämpft habe. Du kämpfst wie einer.«
»Ich bin ein Kanuri.«
Arxass schnickte das Schwert mit dem Fuß hoch, drehte sich einmal um die Achse und fing es auf, wobei die Klinge eine perfekte Verlängerung seines Arms darstellte, als er die Spitze auf ihn richtete. »Falsch! Du bist ein Duellant. Und du bist ein weißer Sandmagier.«
Das waren seine eigenen Worte gewesen. Er stutzte allerdings über ein Wort. »Ich sagte nie, dass ich ein weißer Sandmagier bin, Arxass.«
Arxass neigte leicht den Kopf.
Kühle Wogen fluteten seinen Körper, Energie, die benutzt werden wollte, kribbelnde Erwartung, den Sand zu beherrschen. »Bis heute hast du mir nicht verraten, warum du so viel darüber weißt. Das kann unmöglich damit zusammenhängen, dass in Silant der Glaube an die Sandmagier höhergestellt ist, als der an die Götter der Sonne und des Mondes.«
»Ich mache dir einen Vorschlag.« Leicht geduckt schritt der Silanti los, bewegte sich hin und her wie eine Klauenschabe, die einen Krill verfolgte. »Besiege mich und ich enthülle dir eine Wahrheit.«
»Einverstanden.«
»Halte dich nicht zurück.«
»Das habe ich nicht vor!« Azir beschwor einen Zyklon, der ihm einen Auftrieb verpasste. Als er sechs Schritt über dem Innenhof schwebte, hob er beide Hände wie zur Anbetung der Götter, rief weiteren Sand hinauf, der immer schneller um ihn rotierte und konzentrierte sich auf einen Punkt unter ihm. Dann verlieh er dem Zyklon um sich die Gestalt einer Sturmwand, die mit Wucht auf den Boden krachte. Arxass wurde darunter begraben. Als die Sturmwand zum Erliegen kam, stand der Silanti weiterhin aufrecht, als wäre nichts geschehen.
Azir landete auf einem Knie, richtete sich auf und rief den Sand zu sich, der sich unter seinen Füßen kräuselte und in Wellen vor ihm verneigte. Er hob ab, eine Sicheldüne formte sich unter ihm, die ihn immer höher trug. Langsam streckte er eine Hand nach vorn, neigte ein wenig den Oberkörper und ging leicht in die Knie. »Bereit?«
Arxass nahm den Morgensang ein.
Die Düne schoss los und trug Azir an seiner Spitze fort. Wie ein Messer schnitt er durch den Wind, genoss den wilden Ritt, den Rausch, der ihm grenzenlose Freiheit versprach und bereitete sich darauf vor, dem Silanti zu beweisen, wie ernst er es meinte.
»Genug!«, hallte eine Stimme über den Platz.
Azir geriet ins Straucheln, verlor die Kontrolle und fiel mit rudernden Armen von der Düne, die sofort zusammenfiel. Eher ungelenk prallte er auf den Rücken. »Verdammt!« Er richtete sich stöhnend auf.
Kalak stand an der Brüstung und betrachtete das Schauspiel mit verkniffenem Mund. »Die Übungen sind für heute beendet!«
Azir ahnte, dass der Duellmeister ungehalten war – vielleicht auch ein wenig enttäuscht. Er hatte sich mitreißen lassen, aber – bei der Verheerung! Wenn er besser werden musste, dann durfte er keine Rücksicht mehr darauf nehmen, wer von seinem Geheimnis erfuhr. Wenn die Verheerung über Elismere kam, war das ohnehin nicht mehr von Bedeutung.
Arxass stand über ihm und hielt ihm die Hand hin. »Ich schulde dir Antworten.«
Azir ließ sich auf die Beine helfen und klopfte sich den Dreck von der löchrigen Hose. »Ich habe nicht gewonnen.«
»Das ist einerlei. Wenn du gewillt bist, mehr zu erfahren, bin ich dafür bereit. Du musst mir nur eine Frage beantworten.«
»Welche Frage?«
»Wie bist du zum Sandmagier geworden?«




Wahrheit
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Ratsmitglied Kalak.
Das hörte sich falsch an. Wie der Schwachkopf Salar auch immer auf die Idee gekommen war, Kalak verspürte schon einen Würgereiz, wenn er allein daran dachte. Ihn zum Ratsmitglied zu machen, war so sinnvoll, wie einen Käfig voller Dünenhaie zu betreten. Er konnte es bis zum Tod nicht ausstehen, wenn er vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. Ausnahmsweise musste er seinen Sturkopf überwinden und den Käfig betreten. Allerdings beabsichtigte er, sich nicht zum Fraß vorwerfen zu lassen, sondern seinen eigenen Weg zu gehen. Salar wollte ihn an seiner Seite? Das konnte er haben!
Und im Rat wird es für alle anderen ein ganzes Stück ungemütlicher, dachte er, als der Klang seines Schrittes um ihn hallte.
Klick. Klack. Schlurf.
Vor ihm ragten die goldenen Tore zum Ratssaal auf, in die Insignien eingelassen waren: überkreuzter Sichelmond und Sonne. Der Schreiber hinter dem mächtigen Pulk war offenbar informiert worden, da er sich Mühe gab, als wesentlicher Bestandteil der Einrichtung durchzugehen. Auch die beiden Schläger links und rechts der Tore machten keine Anstalten, ihm den Zugang zu verweigern.
Als er eintrat und die wuchtigen Tore beinahe lautlos hinter ihm zuglitten, hatten sich bereits alle eingefunden. Gibt es einen schöneren Anblick als ein Rudel Schwarzdorne, denen man die Dornen gestutzt hat? Kalak legte ein böses Lächeln auf, als er durch den weiten Raum humpelte und das Aufsetzen seines Stockes schrille Klänge auf dem Marmor verursachte. Manch einer zuckte bei jedem Schritt zusammen, als ob ein Ungeheuer nahte, das sie gleich alle verschlingen würde.
Ja, fürchtet mich, ihr Halsabschneider! Der Krüppel wacht zwar jeden Morgen in seiner eigenen Scheiße auf, aber ihr dürft nun vor ihm buckeln!
Bei seinem letzten Aufenthalt hatten sie versucht, ihn als Feind darzustellen. Ein Duellmeister, der seines Ranges enthoben werden sollte, damit andere ihre Börsen füllen konnten. Wenn er nun den knochigen Pouyor unverhohlen ansah, kam es ihm vor, als wäre dessen Haut einen Tick röter geworden. Ihr letztes Gespräch hatte er nicht vergessen und noch weniger die Drohung, Kalaks Haus zu Fall zu bringen. So wendet sich das Blatt, du elender Speichellecker!
Ratsmitglied Oru war im Krater gestorben, nachdem ihm der Verschlinger das Gehirn zu allen Seiten hatte herausspritzen lassen. Das war ein fast so schöner Anblick wie Rochas ungewohnte Blässe beim Erkennen des Neuankömmlings in diesen heiligen Hallen gewesen; dieses Mal nicht als Sündenbock, sondern als Peitschenschwinger. Vor Entrüstung erstickte der goldene Kanuri fast an seiner eigenen Zunge. Da waren aber noch weitere, über denen die Vorsehung ihre Arschbacken in Stellung gebracht hatte, um ihnen auf die Köpfe zu kacken, allen voran Talama. Der große, allmählich grau werdende Azenter war bis vor Kurzem noch der zweithöchste im Rang der Ratsmitglieder gewesen. Diese Position machte Kalak ihm nun streitig – auch wenn er nicht vorhatte, sich genauso tief zu bücken. Insgesamt eine große Anzahl von Arschlöchern, die er schon so lange für seine Feinde hielt, dass es ihm schwerfiel, sich den neuen Gegebenheiten anzupassen. Den anderen ging es genauso – ihren Gesichtern nach zu urteilen. Er war die Klauenschabe, die sie in ihrer Kammer ertragen mussten, damit es dort keine Krille gab. Aber wenn die Krille einmal alle tot sind, wer will sie dann noch in ihrer Mitte?
Kalak blieb stehen, wechselte das Gewicht vom lahmen Bein auf das andere nutzlose Stück Fleisch und stützte sich schwer auf den Stock, während der Knauf sich hart in seine Handflächen bohrte. Ohne das Pulver kam er kaum mehr aus dem Bett, aber seit seiner Versöhnung mit Nasrin kümmerte sie sich so liebevoll um ihn, dass er sich fast so beflügelt wie ein junger Mann vorkam. Ein ziemlich hässlicher junger Mann wohl eher. Und dann war da noch die Gewissheit, dass er das, was die Vorsehung für ihn beabsichtigt hatte, annahm.
Er beschützte den Sandmagier.
Er war der Mentor.
Als er sich für das Unvermeidbare sammelte, spürte er jeden einzelnen Blick auf sich ruhen. Bloß konnte ihn keiner davon treffen.
Hier kommt er, der ekelhafte Krüppel! Er
unterdrückte finsteres Gelächter. Schaut mich nur an, ihr durchtriebenen Halsabschneider. Ja, schaut ganz genau hin! Ich werde euch ausnehmen wie ein fettes Rauhuhn.
Während die vorherige Empörung über sein dreistes Auftreten allmählich in Entsetzen umschlug, da ihnen zum ersten Mal bewusst wurde, dass sie zukünftig mit ihm zurechtkommen mussten, ließ Kalak die Eindrücke des Saals auf sich wirken. Seit seinem letzten Besuch hatte sich nicht viel verändert. Die Kuppeldecke des runden, höhlenartigen Raums war mit aus Stein gehauenen Szenarien gestaltet, darunter Sonnengötter, Schlachten der Magier und natürlich die Verheerung, die als schattenhafte Umrisse dargestellt wurde, alles eingerahmt von leuchtenden Kristallen in allen Formen und Farben. Seit Urzeiten predigten Priester vom ewigen Kampf zwischen Gut und Böse, aber kaum jemand wusste um die Wahrheit. All das waren nicht länger Mythen und Legenden oder Geschichten von Sagenfiguren. Es war vielmehr Realität – und jene würde die Sesselhocker in diesem Saal auch bald einholen, wenn sie nicht bereit waren, sich darauf vorzubereiten.
Durch große Fenster fiel blasses Morgenlicht und es bot sich ein umfassender Blick über Saharin, eine Stadt solch großen Ausmaßes, dass selbst das Königreich Kanuris Respekt zollen musste. Kalak sah sich weiter um. Einige dunkle Porträts lugten von den nackten Wänden herunter, wobei das größte Salar als jungen Mann mit weisem und ernstem Blick zeigte. Der schwarze Obsidiantisch war Grund vieler Geschichten, so auch die darin steckenden Klingen der Ratsmitglieder. Die Waffen sollten ihre Stellung als Duellmeister symbolisieren, jedoch hatte keiner von ihnen jemals wirklich im Krater gekämpft. Das war einer der bedeutendsten Unterschiede zwischen ihm und den anderen. Er klammerte sich nicht an Macht, weil er seinen Tod fürchtete. Er klammerte sich an Macht, weil er den Tod aller anderen fürchtete.
In die Tischplatte war eine detaillierte Karte von Saharin eingelassen und genau darüber hing ein Gebilde aus Kreisen, Monden und Sonnen, die sich in unaufhörlichen Mustern umeinanderdrehten. Der perfekt ausgeformte Bernstein in der schwarzen Fassung zog ihn magisch an.
Widerwillig löste sich Kalak davon und ließ seinen Blick über die Versammelten schweifen. Insgesamt fünf Ratsmitglieder: Talama, Pouyor, Rocha, Salar und Milad, der nun offiziell den Platz seines Vaters eingenommen hatte. Oru fehlte, da er leider, leider ein eher unschönes Ableben gefunden hatte. Um in den Stand eines Ratsmitglieds gerufen zu werden, musste man ein Duellmeister sein. Für gewöhnlich wurden auch andere Duellmeister in diesen Hallen geduldet, manchmal sogar dazu geholt, um weitere Meinungen einzuholen.
Kalak schaute jeden fest an, bis er Salar erreichte, der zwar Selbstsicherheit und kühle Gleichgültigkeit, aber auch eine ungewohnte Nervosität präsentierte. Das konnte unmöglich mit Kalaks Erscheinen zusammenhängen. Und als er das Öffnen und Schließen der Tore und die knirschenden Schritte hinter sich hörte, wusste er, dass nicht alles wie geplant verlaufen war. Vardor war ihnen scheinbar immer einen Schritt voraus. Aber Kalak kannte den König schon lange und wusste um dessen Vorgehen.
Daher bin auch ich vorbereitet …
»Meine Herren!«, rief eine hohe, wohltönende Stimme, die nur zu einem Mann gehören konnte, der in ihm stets den Wunsch weckte, ihm vor versammelter Mannschaft den Hintern zu versohlen. Ein goldgelockter Mann lief beschwingt an ihm vorüber. Die untere Hälfte des jungenhaften Gesichtes war mit einem goldenen Flaum bedeckt, das seidene, blaue Gewand mit Silber bestickt, die Lackstiefel auf Hochglanz poliert und überall klimperte Schmuck mit Leuchtkristallen an seinem Körper. Sein strahlendes Lächeln war so einnehmend wie sein Gebaren und erinnerte eher an ein umgarntes Weib. Wenn man den Zweitgeborenen des Königs von Kanuris mit einem flüchtigen Blick bedachte, würde man ihm kaum die Ermordung eines hochrangigen Mitglieds des kanurischen Militärs zutrauen. Man würde ihm auch nicht zutrauen, dass er in Politik und den Spielen Goldener versiert war. Vielleicht listig, aber nicht mit allen Waffen der Kunst gewappnet. Kalak hatte schon häufig feststellen müssen, dass Ungeheuer in vielerlei Gestalt zutage traten. Ein Jungspund mit einer Handvoll Haaren am Sack war die fleischgewordene Untertreibung.
Verdrängter Groll wallte in ihm empor, riss alte Wunden auf und führte ihm vor Augen, wie Vardor ihn einst gedemütigt und aus Kanuris verstoßen hatte. Arsalan sollte nicht hier sein. Nicht bei ihm. Er war allerdings nicht allein und hatte einen Goldenen mit Militärschnitt in strenger, rot-schwarzer Uniformjacke im Schlepptau. Jeren, Vardors Vertrauter, der mehr als einmal in diesem Saal brüskiert worden war. Das hatte ihm zumindest keinen Abbruch getan, denn er bewies das gleiche herrische Auftreten, wie bei seinem ersten Besuch.
Nun wird auch klar, weshalb Salar so unruhig ist, dachte Kalak, als der Prinz dem Ratsherrn überschwänglich die Hand reichte und sich mit überschlagenen Beinen auf Orus freiem Stuhl niederließ. Jeren trat wie ein Aufziehmännchen neben ihn.
Arsalan lächelte in die Runde. »Wollt Ihr Euch nicht setzen, damit wir zur Tagesordnung kommen können?«
»Für das Protokoll«, sagte Salar, »Prinz Arsalan ist auf König Vardors Wunsch als Berater hier, dem die diplomatischen Beziehungen am Herzen liegen.«
Klar. Ihm liegt es so sehr am Herzen, dass er am liebsten einen Dolch hineinrammen würde.
Kalak klemmte den Stock unter seine Achsel und applaudierte. »Hört, hört! Vardors Junge will nicht länger im Sandkasten buddeln.«
Alle Köpfe ruckten zu Arsalan, der die Spitze mit einem Lächeln abtat. »Duellmeister Kalak. Wie ich hörte, beabsichtigt Ihr, Ratsmitglied Orus Platz einzunehmen. Außerdem wurde mir zugetragen, Ihr wollt an Ratsmitglied Talamas Stelle treten, um fortan der zweitwichtigste Mann in Saharin zu sein.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Ah, ich vergaß. Das war ja eine geheime Absprache. Wie bedauerlich. Aber so ist das nun einmal im Krieg. Zuerst fallen die Bauern.«
Zischelnde Stimmen erklangen. Talamas Augen stachen wie glühende Nadeln. Der Prinz hätte nicht davon wissen dürfen, aber da es nun raus war, konnte Kalak seiner liebsten Beschäftigung nachkommen und die befasste sich nicht mit Intrigen, sondern mit der Wahrheit.
»Korrekt!« Er umrundete den Tisch, bis er vor Jeren stehen blieb, der ihn hochmütig betrachtete. »Ihr steht im Weg!«
»Aber, aber, mein lieber Kalak!«, säuselte Arsalan. »Sitze ich etwa auf Eurem Platz? Mir war nicht bewusst, dass Ihr so schnell darauf drängt, Saharins herrschender Riege Euren Stempel aufzudrücken.«
»Ich bestehe sogar darauf.«
»Ihr versucht erst gar nicht, die Wahrheit zu verbergen?«
»Warum sollte ich? Genau genommen besitze ich als Einziger einen rechtmäßigen Anspruch auf diese Stellung.« Knapp wies er auf die Klingen im Obsidiantisch. »Früher, als Politik noch Politik war und Duellmeister noch Duellmeister, durften nur jene ihre Klinge in den Obsidian rammen, die sich auch ihrer würdig erwiesen. Wenn ich mich jetzt umsehe, sehe ich Waschlappen, die sich nicht einmal selbst den Arsch abwischen können.«
Entsetzen schlug in Ärger um. Sogar Talama begnügte sich nicht länger mit unterdrückter Feindseligkeit.
»Was?« Kalak sah jeden so lange an, bis der den Blick abwandte. »Ich habe Vardors Bestrafung überlebt! Zweimal! Ich habe zehn verdammte Duelle im Krater gewonnen! Ich habe den Angriff eines Assassinen überlebt! Ich habe im Krater gestanden, als ein Verschlinger gewütet und eine gestaltgewordene Legende den Krieg erklärt hat! Glaubt ihr etwa, ich habe keinen Anspruch auf einen Sitz im Rat?«
Plötzliche Stille.
Er wandte sich mit verengten Augen Arsalan zu. »Ihr seid hier, weil Euer Vater gern seine Schwarzdorne vorschickt, um die Lage abzuklären.«
Arsalan lachte glockenhell. »Selbstverständlich bin ich auf Anraten meines Vaters hier!« Nun seufzte er gedehnt. »Der König von Kanuris sorgt sich um die Stellung Saharins in der aktuellen politischen Situation. Wie Ihr alle bestimmt bereits vernommen habt, ist das Königreich Dahath zur Einsicht gelangt, es wäre besser, vor König Vardor das Knie zu beugen.« Kurz ließ er seine Worte wirken, damit jeder ausreichend Gelegenheit bekam, darüber nachzudenken. Dann setzte er ein strahlendes Lächeln auf, ehe er weitersprach: »Ich denke, wir alle profitieren davon, wenn wir es nicht zum Äußersten kommen lassen.«
Und hier sitzt er, spricht Drohungen aus, aber alle sind zu dumm, um sie zu erkennen. Oder sie wollen sie nicht erkennen.
»Zum Äußersten«, sagte Kalak langsam. »Gehört dazu auch ein feiges Attentat, um sich unliebsame Stimmen aus dem Weg zu schaffen?«
Das Lächeln verschwand aus Arsalans Gesicht, als hätte man ihm eine gescheuert. »Was wollt Ihr damit andeuten?«
Er ignorierte die anderen. Salar hatte ihn aus einem bestimmten Grund hierhergeholt und nun erkannte er, dass es genau diese Situation war. Niemand sonst hätte den Prinzen aus der Fassung bringen können und kein anderer hätte ihm offen getrotzt, um den Zorn des Königs auf sich zu lenken. Der Unterschied war, dass sie bereits bis aufs Blut verfeindet waren.
Kalak beugte sich zu ihm, worauf der Prinz ein ganzes Stück wegrutschte. »Wir wissen beide, von wem ich spreche.«
»Ich verstehe nicht, was Ihr von mir wollt. Ich bin hier …«
»Ihr seid hier, um uns zu drohen!«
»Nein, das war keine …«
»Ihr wollt uns ein Bündnis vorgaukeln, aber im selben Atemzug sucht Ihr nach einer Schwachstelle!«
»Das ist eine Lüge. Eine … Lüge!« Hilfe suchend sah Arsalan sich um. Anscheinend war er es nicht gewohnt, so angegangen zu werden.
»Lassen wir das so stehen. Ich sehe nur, wie Ihr uns die Hand reicht und mit der anderen einen Dolch zwischen die Rippen rammen wollt. Ein Spiel, das Ihr schon lange beherrscht, aber ich habe nicht vor, mitzuspielen. Ich mache meine eigenen Regeln, Prinzlein!«
Arsalans Züge gefroren. »Habt Ihr Beweise für Eure Anschuldigungen?«
»Azir von Kalinar!«, brüllte Kalak und rammte seinen Stock auf die Tischplatte. »Ja, der Name ist Euch bekannt. Wenn Ihr ihn hört, müsst Ihr daran denken, wie Ihr ihn kaltblütig ermordet habt. Aber wir wissen beide, dass Ihr keine saubere Arbeit geleistet habt.« Kalak senkte seine Stimme, bis nur noch der Prinz ihn hören konnte. »Ahhhh, du glaubst, dass du ein Meister darin bist, Menschen zu lesen. Ich habe eine Überraschung für dich, Prinzlein, es gibt immer jemanden, der besser ist als du. Azirs Wissen kann dein schönes Königreich zu Fall bringen.«
Der Prinz versuchte sich an einem süffisanten Grinsen, das ihm gehörig misslang. »Wollt Ihr etwa damit andeuten, dass Ihr einem Feind der Krone von Kanuris Unterschlupf gewährt?«
»Ach was!« Kalak richtete sich auf. »Ich will damit andeuten, dass Ihr den Auftrag erteilt habt, den Ratsherrn zu töten und zu ersetzen.«
Die Anwesenden hielten den Atem an.
Kalak nickte Milad zu, der eine Schriftrolle zum Vorschein brachte, die das Blutsiegel der Gilde der Assassinen trug. Ein Wagnis, das ihn alles kosten konnte, aber Arsalan verweilte nicht grundlos seit geraumer Zeit in Saharin. Als er nun die Panik in dessen Zügen erkannte, bekam er Gewissheit, dass er mit seinen Vermutungen recht gehabt hatte.
»Erkennst du das wieder, Prinzlein?«
»Das ist eine Fälschung!«
Salar räusperte sich. Genau wie der Rest war er von den jüngsten Ereignissen überrascht. »Seid Ihr so gütig uns zu erklären, was das ist, Duellmeister Kalak?«
»Laut dem kleinen Scheißer hier ist das Schriftstück eine Fälschung. Woher weiß er denn so genau, was das ist, wenn er noch nie einen Handel mit der Gilde der Assassinen geschlossen hat, die angeblich nicht mehr existiert?«
»Jeder weiß das!«, blaffte der Prinz.
»Jeder? Vor einiger Zeit war ich Ziel eines Auftrags und konnte nicht nur überleben, sondern auch den Assassinen ausfindig machen. Es ist interessant, was man alles so erfährt, wenn man in deren Geheimnisse eingeweiht wird, nicht wahr? Ihr habt das Blutsiegel auf Anhieb erkannt. Noch interessanter finde ich, dass dieser Auftrag mit einer gewissen Unterschrift beglaubigt ist.«
Arsalan erbleichte wie billige Farbe im Sonnenlicht.
»Duellmeister Milad, bitte seid so nett und öffnet für uns das Dokument.«
»Liebend gern!« Mit weit ausholender Geste brach Milad das Siegel und hielt die Schriftrolle hoch, die mit verschlungenen Symbolen beschriftet war. Darin wurde direkt nach dieser Versammlung die Ermordung von Salar befohlen. Unterzeichnet hatte niemand Geringeres als der Zweitgeborene von König Vardor. Kalak konnte gar nicht sagen, wie erleichtert er war, als er erkannte, dass sein Plan aufging. Arsalan war so erschüttert, dass er jeglichen Anstand vergaß.
»Wie könnt Ihr es wagen, mir eine solche Fälschung anzulasten!«
Kalak gluckste auf humorige Weise, die dennoch wie eine Drohung wirkte. »Dort steht deine Unterschrift, Prinzlein.«
»Lügen!«
»Wahrheit!«
Arsalan kochte vor Wut. Er biss sich auf die Lippen, öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Dann war er plötzlich ganz still und die Wut wich kühler Berechnung. »Wie ist es in Euren Besitz gelangt?«
Hab ich dich, du Schwachkopf! Kalak lächelte blutig. »Du hast deine Methoden, ich habe meine. Willst du bestreiten, dass du Salars Kopf vor deinen Füßen haben willst.«
»Ich will … ich …«
»Du willst? Du? Sprich gefälligst deutlich oder bist du ein Idiot?«
Komm schon! Ich weiß, dass du das willst …
»Es scheint, ich sollte nicht länger auf Vater warten, sondern Euch alle auf der Stelle umbringen!« Die Züge des Prinzen verzehrten sich vor Hohn. »Ihr, Kalak, seid kein Ratsmitglied, sondern ein Nichts! Ihr habt keine Ahnung, mit wem Ihr Euch anlegt. Ihr alle«, er sah sich hochmütig um, »Ihr lebt, weil ich es Euch erlaube!«
»Wie gnädig von dir, du halbes Würstchen.«
»Das Scherzen wird dir noch vergehen, Ehrloser! Wenn mein Vater hiervon erfährt, wird er seine Armee sofort marschieren lassen! Er wird nicht länger warten, sondern ganz Saharin niederreißen und euch …«
»Klappe!«
»Was erdreistet du dich, Krüppel? Ich bin der Sohn des mächtigsten Mannes von Elismere!«
Kalak riss Orus Schwert aus dem Stein, warf es scheppernd hinter sich. Dann zog er die versteckte Klinge aus dem Stock und rammte sie an die vorgesehene Stelle. »Nach altem Brauch nehme ich Orus Platz ein, es sei denn, jemand hat etwas dagegen einzuwenden.«
Niemand sagte etwas, zu überschlagend waren die Ereignisse.
»Gut!« Er baute sich vor dem Prinzen auf. »Und jetzt beweg deinen knochigen Arsch von meinem Stuhl!«
Ganz langsam wandte sich der Prinz dem Ratsherrn zu. »Ihr lasst zu, dass derart respektlos mit mir umgegangen wird?«
Salar setzte sich, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Fingerspitzen aneinander. Er wirkte um Jahre gealtert. »Mir sind die Hände gebunden.«
Wutschnaubend sprang Arsalan aus dem Stuhl, während sich Jeren panisch umsah – anscheinend der Klügere der beiden, der längst die Zusammenhänge durchschaut hatte. »Was hat das zu bedeuten? Wir hatten eine Abmachung, Salar! Ihr habt mir versprochen, dass ich einen Platz im Rat erhalte, wenn ich ein gutes Wort für Euch bei meinem Vater einlege.«
Oh, wie schön. Darauf werde ich noch zurückkommen.
»Eine Abmachung, die nichtig wurde, als Ihr Saharin den Krieg erklärt habt.«
»Ich habe …« Arsalans Worte verklangen, als ihm etwas mit entsetzlicher Klarheit bewusst wurde. »Ich habe nichts dergleichen getan!«
»Also habt Ihr nicht gerade zugegeben, dass Euer Vater plant, unsere Stadt anzugreifen? Dass wir allein Eurem Wohlwollen ausgesetzt sind und ein Wort ausreicht, um uns allen den Tod zu bringen?« Salars Stimme wurde schärfer. »Ihr habt nicht gerade all unsere Gesetze mit Füßen getreten und uns gedroht?«
Und so endet das Spiel.
»Wie könnt Ihr es wagen, mir solche Worte in den Mund zu legen?«
Salar straffte sich. »Wachen!«
Die Tore wurden aufgestoßen. Zwei Wächter stürzten herein, vier weitere folgten ihnen.
»Geleitet Prinz Arsalan und seinen Begleiter hinaus. Sorgt dafür, dass sie einen Platz in einer dunklen Zelle finden, bis ich mich ihrer annehme und entscheide, wie wir weiter mit ihnen verfahren.«
»Was?« Arsalan sah sich in offener Verzweiflung um. »Das könnt Ihr nicht tun! Ich bin der Prinz von Kanuris! Ich bin …«
»Du bist ein Stück Scheiße!«, bellte Kalak, packte ihn am Kragen und zog ihn ganz nahe zu sich heran. »Du weißt es nicht, oder?«, fragte er so leise, dass nur Arsalan ihn verstehen konnte.
Verunsicherung zeigte sich auf Arsalans Gesicht. »Was weiß ich nicht?«
Kalak kaute auf den nächsten Worten. »Vardor hat es dir nicht erzählt.« Machte es das leichter? Nein, ganz gewiss nicht. Er hasste sich dafür, aber das hier musste sein. Arsalan war das Bauernopfer.
»Mein Vater wird euch alle töten!«, zischte der Prinz. »Euch alle!«
»Oh, das weiß ich zu verhindern.« Kalaks Mundwinkel hoben sich so weit, dass es fast schmerzte. »Ich und der Sandmagier.«
Dann bugsierten die Wachen Arsalan und Jeren unter wüsten Verwünschungen aus dem Ratssaal und schlossen die Tore hinter sich. Die Stille, die nun aufkam, war vollkommen. Sie war aber nicht nur vollkommen, sie war auch seltsam befreiend. Rache war ein Gericht, das man am besten kalt servierte. Bis heute hatte Kalak den Sinn hinter den Worten nicht verstanden.
Als die Stille weiter anhielt, ließ er sich erschöpft auf den Stuhl sinken und seufzte zufrieden, als sich seine Hüften angenehm gegen die Polster drückten. Er massierte sein lahmes Bein, wartete, bis der aufkommende Krampf von ihm abließ und lehnte sich zurück. Sein wundes Zahnfleisch brannte vom vielen Reden und ihm schwindelte, aber insgesamt betrachtet war es besser gelaufen als erwartet.
»Hinsetzen!«, knurrte er.
Ein Ruck ging durch die Anwesenden. Nacheinander nahmen sie ihre Plätze ein. Talama war der Einzige, der noch stand. Offenbar war ihm aufgefallen, dass Kalak nicht seinen Platz, sondern Orus eingenommen hatte.
»Ja?«
»Ihr solltet meinen Platz als Stellvertreter einnehmen«, sagte Talama.
»Muss ich beweisen, welche Stellung ich habe?«
»Nein.«
»Dann setz dich!«
Und das tat der Azenter wie ein gescholtenes Kind. Vielleicht bewahrte ihm das auch einen Rest Würde, auf die er so viel Wert legte. Als die sechs Ratsmitglieder endlich das Geschehene verdaut hatten, richtete sich Salar auf und sandte Kalak einen Blick, der sich wie ein Pfeil in seine Brust bohrte.
»Ratsmitglied Kalak. Ich wurde gerade dazu gezwungen, den Sohn des mächtigsten Königs von Elismere zur Geisel zu nehmen. Möchtet Ihr uns dieses Schauspiel erklären?«
Alle Augen richteten sich auf Kalak, der das Grinsen einfach nicht aus seinem Gesicht bekam. Offenbar hatte es sich dort für allzeit eingebrannt. »Ich war nur ein Mitverschwörer.«
»Das Dokument, das Ihr als Beweis vorgebracht habt, ist eine Fälschung.«
»Ist es das?«
Salar wedelte verächtlich damit. »Ja, das ist es!«
»Ist es wichtig, ob es eine Fälschung ist?«
Der Ratsherr erschlaffte und ließ das Dokument auf den Tisch sinken. »Woher wusstet Ihr, dass Arsalan meinen Tod befohlen hat, um an meine Stellung zu kommen?«
»Das wusste ich nicht.«
Erstaunte Gesichter. Zum ersten Mal wurde diesen Schwachköpfen wohl bewusst, dass man ihn nicht unterschätzen sollte.
»Demnach habt Ihr hoch gespielt und noch höher gewonnen. Ich denke, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass Ihr zu Recht den Platz als mein Stellvertreter einnehmen solltet.«
Zustimmendes Nicken an jeder Stelle. Salar wirkte nicht erfreut, wie sich alles entwickelt hatte. Als er die Käfigtür öffnete und Kalak auf die Meute losließ, hätte er die Konsequenzen in Betracht ziehen müssen. Vielleicht hatte Salar beabsichtigt, dass er den Prinzen überführte oder zu unbedachten Worten verleitete, die sie gegen ihn verwenden konnten. Vielleicht hatte er auch einfach nur Unterstützung im Ringen um seinen Platz im Rat benötigt. Dass Kalak den Prinzen allerdings zur Wahrheit provozierte, schmeckte ihm gar nicht. Aber so war das mit der Wahrheit. Sie hatte immer einen bitteren Nachgeschmack.
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Saharin, Bazar
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Kalak
Auch wenn sich alles glücklich gefügt hatte, war Kalak sicher, dass er sich zur Zielscheibe gemacht hatte. Was mit dem Versuch begonnen hatte, sein Haus vor dem Ruin zu bewahren, endete als eingeschworener Todfeind des mächtigsten Mannes von Elismere.
Die Vorsehung bewies einmal mehr, wie launisch sie war.
»Was ist los?«, fragte Nasrin, die ihn beim Gang über den morgendlichen Bazar begleitete. Obwohl es ihm so gut wie lange nicht ging, hakte er sich bei ihr ein – damit er ihre Nähe genießen konnte. Natürlich vergaß er nicht, was zwischen ihnen vorgefallen war, aber ihre Taten, selbst ihr Betrug, waren in der Absicht geschehen, ihr Haus zu retten. Hätte nicht sein Bein gestochen und gejuckt, als wäre ein Stechlingschwarm darüber hergefallen, würde es ihm erstaunlich gut gehen.
»Nichts«, sagte er gedankenverloren und wagte einen Blick über die Schulter zu den zwei Uniformierten, die für seinen Schutz zuständig waren. Das war offenbar das Leidwesen eines Mannes in seiner Position. Er hoffte nur, dass er zumindest beim Kacken seine Ruhe bekommen würde.
Der Bazar war wie eine Schlacht, wobei er sich nicht entscheiden konnte, auf welcher Seite er stand. Wie stets vor dem Beginn der Tage der Tränen platzte die Hauptstraße aus allen Nähten. Menschen wimmelten umher wie Krille im Staub, verstopften mit ihren verschwitzten Leibern die Straßen und versuchten, der Sonne zu entgehen, die Flammenpfeile auf das Land schickte. Von riesigen Wüstenechsen und schwerfälligen Horntieren gezogene Wagen ratterten über den Kies, angetrieben von Händlern, die schimpften und schnauzten, als wäre die Verheerung hinter ihnen her. Vor einem schmuddeligen Gebäude stellten ein paar leicht bekleidete Huren ihre Reize zur Schau. Händler brüllten, feilschten, kauften und verkauften in einer Vielzahl unterschiedlicher Sprachen aus allen Ecken Elismeres, warfen die Hände theatralisch in die Luft, schoben und zogen und zeigten aufeinander. Sie schnupperten an Gewürzkästchen, befingerten Tuchballen, prüften feine Keramik, bissen in exotische Früchte und betrachteten Leuchtkristalle durch Vergrößerungsgläser. Gelegentlich drängte sich ein Träger durch die Menge, dicht gefolgt von seinem Herrn und Meister. An einigen abseits gelegenen Ständen war eine Gruppe Azenter zusammengekommen, die sich über Berge an vergammeltem Fleisch hermachten, gleich daneben hatte ein Weinhändler das Nachsehen, seinen Stand an der falschen Stelle aufgebaut zu haben. Zerlumpte Kinder rannten durch die Menge, Bettler drängten sich zusammen und winkten mit ihren verkümmerten Gliedmaßen. Der ein oder andere Duellmeister kämpfte sich durch den Trubel und es gab sogar einige Rauhühner, die in der Hoffnung durch die Menge flitzten, Brotkrumen zu finden.
Kalak ging zu einem Unterstand, der Wachs und Öle aus Zipani anbot, und atmete erleichtert auf, als die kühlen Schatten ihn empfingen. Er schwitzte stark, die Uniformjacke klebte an seiner Brust und das lahme Bein machte sich wieder bemerkbar. Aber er hatte dem Bazar einen Besuch abstatten wollen und wenn man eines über ihn sagen konnte, dann, dass er ein sturer Mann war.
»Nichts?«, fragte Nasrin. Sie trug ein eng anliegendes, purpurfarbenes Kleid mit kristallbesetztem Saum. Die Ärmel fielen weit und der Ausschnitt noch weiter. Das Haar hatte sie mit einer filigranen Spange hochgesteckt, was ihren schmalen Hals betonte, den ein blauer Kristall zierte. Selbst nach all der Zeit war sie für ihn die schönste Blume der Wüste.
»Es ist wirklich nichts, Liebste.« Er hielt in der Menge Ausschau, auch wenn er noch nicht wusste, wonach.
»Wenn das so ist, dann hör auf, so finster dreinzuschauen, Liebster.«
»Ich schaue nicht finster drein.«
Sie hob kaum merklich eine Braue.
»Ich … schaue nicht finster drein?«
Ihre Braue verschmolz fast mit dem Haaransatz.
Er seufzte und schenkte ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Ich hatte gehofft, jemanden zu treffen.«
»Wen?«
»Das weiß ich nicht.«
»Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Ich weiß.«
»Kalak«, sagte sie und schlug ihren bekannten herrischen Unterton an, »was verschweigst du mir?«
Eine Kreatur nahm ihn gefangen, die man sonst selten zu Gesicht bekam, was auch der Grund war, weshalb die Menge dem Händler ausreichend Platz machte. Die Kreatur war etwa zwei Schritt groß und vier Schritt lang. Es hieß, sie sei äußerst intelligent, was die Angelegenheit umso erstaunlicher machte. Der weiße, gestreckte Leib war an den vier Gliedmaßen, am Rücken und am länglichen Kopf mit ovalen Platten versehen, die so hart waren, dass selbst der Dorn eines Schwarzdorns ihn nicht durchdringen konnte. Einige davon waren mit den Überresten von Felsanemonen oder Mondknospen bewachsen, die längste Platte, die weit über den Hinterkopf hinausragte, war mit verkrustetem Flechtengewächs bedeckt. Der umherpeitschende, rote Schwanz endete in etwas, das einer schillernden, farbenfrohen Blüte ähnelte, aber Kalak wusste, dass sich darin ein spitzer Stachel verbarg. Augen besaß sie keine, aber ihr Spürsinn war derart ausgeprägt, dass sie einen Verfolger bereits in einer Meile Entfernung wahrnahm. Die Kreatur bewegte sich mit einer Anmut und Eleganz durch die Menge, die der eines Königs gleichkam. Wenn man sie so sah, vermittelte sie den Eindruck, sie wäre Herr der Lage und nicht im Besitz eines Jungspunds, der derart stolz dreinblickte, als wäre er auf dem Weg zu seiner Krönung.
»Ein Sandkönig?«, fragte Nasrin.
»Seltsame Dinge geschehen hier.« Kalak sah der Kreatur hinterher.
»Wer auch immer die Kreatur ersteht, wird ein Vermögen hinblättern.«
»Warum sollte jemand so etwas erstehen wollen? Man kann sie nicht kontrollieren und sie wird nicht lange in Gefangenschaft überleben.«
»Wusstest du das nicht? Ihre Blüte sondert eine Milch ab, die menschliche Haut strahlen lässt.«
»Das ist ein Scherz, oder?«
Nasrin lachte glockenhell, als sie seine Verwirrung bemerkte. »Keineswegs! In Kalinar erfreut sich ihre Milch großer Beliebtheit. Erst kürzlich traf ich eine alte Bekannte, die sie für sich erstanden hat. Der Anblick ihrer Haut war unvergleichlich, Kalak!«
Eine alte Bekannte. Also zog Nasrin wieder ihre Fäden, um ihnen einen Vorteil zu verschaffen. Zur Antwort brummte er leise vor sich hin.
Nasrin berührte ihn am Arm. »Nein, ich gedenke nicht, den Sandkönig zu erstehen, auch wenn ich zugeben muss, dass es mich reizt. Dennoch sollten wir darüber nachdenken, wie wir unsere Stellung von nun an deutlich machen.«
»Ich muss nichts deutlich machen. Wer mich kennt, weiß, wer ich bin.«
Ihr Kuss auf seiner Wange war so zart und liebevoll, dass es ihn schüttelte. »Du bist nun der zweitwichtigste Mann von Saharin. Du besitzt Einfluss und Macht, und das macht dich wiederum zu einem Mann, dessen Gunst man erwerben sollte, wenn man an Bedeutung gewinnen möchte. Wir müssen diesem Status entsprechen, Liebster.«
»Was im Klartext bedeutet, dass du neue Kleider willst.«
Nasrin schob ihn auf Abstand. Ihre Augen blitzten. »Oh wie schön, du möchtest mich mit neuen Kleidern überraschen! Wenn du schon dabei bist, würde ich einen Mondknospenwein nicht von der Bettkante stoßen.«
Kalak lachte dumpf auf. »Wie lange hast du dir das zurechtgelegt?«
»Das ist mir sogar im Schlaf eingefallen, Liebster. Aber«, ihr Gesicht wurde auf einmal ernst, »wir müssen uns wirklich darüber Gedanken machen. Es werden nun gewisse Erwartungen an uns gestellt.«
»Ich halte keine Erwartungen ein.«
»Mit dieser Einstellung wirst du keine Freunde finden. Du musst …«
»Ich werde nicht so tun, als wäre ich jemand anderes!«
»Das verlange ich auch nicht.« Sie wies auf die Krüge und Schälchen mit den verschiedenen Ölen. Gleich daneben waren Gläser mit Wachs in allen erdenklichen Farben aufgereiht. Darunter befand sich auch ein besonderes Wachs, so blau wie der Himmel. Man sagte, die Eier von Nachtaugen besäßen ein Sekret an der Schale, das man weiterverarbeiten musste, um dieses Wachs zu erhalten. Jemand hatte sich den Spaß erlaubt, aus dem Wachs eine kleine Figur zu formen, die stolz und zugleich lässig an einem Krug lehnte.
Der Händler hinter dem Tresen lauerte bereits auf Beute, aber einer von Kalaks berüchtigten Blicken genügte, um ihn auf seinen Platz zu verweisen.
»Danke, Liebster«, sagte Nasrin trocken. »Nun stelle dir vor, der Tisch ist der Krater und du bist eines der Gefäße. Du bist umringt von Feinden. Wie gedenkst du, zu überleben?«
»Indem ich alle anderen niederringe.«
»In Ordnung, lass es mich anders versuchen. Was wirst du tun, wenn du einer Armee gegenüberstehst?«
»Muss ich wirklich darauf antworten?«
»Was ist mit Azir?«
»Er hat damit …« Kalak unterbrach sich. »Ich verstehe.«
»Was verstehst du?«
»Ich brauche Verbündete und kann mich nicht bloß auf Salar oder Milad verlassen. Dort, wo ich mich befinde, wimmelt es nur so von Dünenhaien und der größte von ihnen will ganz Elismere erobern. Dafür brauche ich andere, die dort sind, wo ich nicht sehen kann.«
Sie lächelte warm. »Alles beginnt mit Einsicht. Der nächste Schritt ist das, was du anderen vermittelst.«
»Durch mein Auftreten.«
»Das ist der Anfang, Kalak. Ich will nicht, dass du dich änderst. Aber wir müssen den Blick auf das richten, was sich unter dieser harten, rauen und äußerst ruppigen Schale verbirgt.« Ihr eleganter Finger tippte gegen seine Brust. »Denn wenn sie erkennen, was für ein Mann du bist, werden sie dich mit denselben Augen sehen wie ich.«
»Und was bin ich für ein Mann?«
»Ein gutherziger, mitfühlender und hochherziger Mann. Du, Kalak, bist unsere Hoffnung auf ein besseres Leben.«
Ein Kloß breitete sich in seinem Hals aus, den er krampfhaft herunterschluckte. Diese Gefühlsduseleien waren sonst nicht seine Art, aber neuerdings bemerkte er, wie sie ihn immer häufiger übermannten.
»Sag nichts, Liebster. Alles, was du nun sagst, wird den Moment zerstören.«
»Stimmt.«
Nasrin lachte leise. »Und schon ist es passiert. Hör zu, Kalak, ich mache mir Sorgen.«
»Die mache ich mir schon genug.«
»Es geht nicht um mich oder dich. Es geht um das Mädchen. Lian.«
Kalak seufzte. Seit den Ereignissen im Krater gab es keinen Tag, an dem er nicht an die schwarze Sandmagierin dachte. Er machte sich Vorwürfe. Vor allem fragte er sich, was aus ihr geworden war.
»Ich habe Mitleid mit ihr«, sprach Nasrin weiter. »Dieses arme Ding war so verloren. Irgendjemand muss sich um sie kümmern und ihr helfen.«
»Das habe ich versucht. Du hast gesehen, was sie getan hat.«
Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ein Kind braucht jemanden, an dem es sich festhalten kann.«
»Als Krüppel komme ich dafür wohl kaum infrage.«
»Du weißt, was ich meine. Wir müssen das Mädchen unbedingt finden.«
»Was du nicht sagst.«
Eine Gestalt stand plötzlich in der Menge wie ein Blutfleck auf einem besudelten Gemälde. Scharlachrotes Gewand, verhülltes Gesicht und vorgeschlagene Kapuze.
Kalak blinzelte.
Die Gestalt war fort.
»Nasrin.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich stimme vollkommen mit dir überein. Aber jetzt gibt es etwas, das ich tun muss. Es kann nicht aufgeschoben werden. Was hältst du davon, wenn du deine Pläne in die Tat umsetzt und uns ein paar … Dinge besorgst, die wir unbedingt benötigen?«
Nasrin ließ sich nicht täuschen. »Du lenkst nie so schnell ein. Ich habe mich auf ein tagelanges Ringen eingestellt. Was hast du vor?«
»Wie kommst du darauf, dass ich etwas vorhabe?«
»Kalak!«
»Also gut. Ich muss mit jemanden sprechen.«
»Du hast versprochen …«
»Ja!« Er deutete mit einer winzigen Kopfbewegung seine Zustimmung an. »Sobald ich fertig bin. Bis dahin bitte ich dich um Vertrauen.«
Sie schürzte die Lippen. »Wer wäre ich, wenn ich mich nicht an meine Worte halten würde?«
»Gut. Darf ich dich noch um etwas bitten?« Mit dem Kinn nickte er zu den Soldaten, die sie begleiteten. »Nimm die Horntiere mit.«
Sie fragte nicht, ob er sicher war, hauchte ihm zum Abschied einen Kuss auf die Stirn und wandte sich schließlich den Soldaten zu, um sie in ein Gespräch zu verwickeln. Kalak packte die Gelegenheit beim Schopfe und tauchte in der Menge unter. Es war wie ein Kampf gegen einen Wüstensturm. Überall wurde er gestoßen, geschubst oder gedrängt. Als er unglücklich auftrat, knickte er ein und ein heißer Krampf arbeitete sich von seiner Hüfte über seinen Rücken bis zum Nacken hoch. Er biss die Zähne zusammen, atmete rasselnd wie eine Wüstenechse und wartete, bis der Krampf von ihm abließ. Dann setzte er den Stock auf, folgte mit dem rechten Fuß und zog das lahme Bein nach.
Die rote Gestalt blitzte vor ihm auf und verschwand wieder.
Er saugte am wunden Zahnfleisch, die schweißnassen Schultern prickelten, und er versuchte, den Blick nach vorn zu richten. Dann humpelte er los, zischte jeden an, der ihm zu nahe kam und arbeitete sich wie ein Pflug im Acker zu einer dunklen Gasse vor, die dem geöffneten Maul eines Verschlingers glich. Als er in die Schatten eintauchte, ebnete der Lärm des Bazars ab und kühle Feuchtigkeit umfing ihn. Das einzige Geräusch, das ihn nun auf dem Weg ins Ungewisse begleitete, war der Klang seiner Schritte. Eine Weile später, er konnte kaum noch die eigene Hand vor Augen sehen, blieb er stehen und holte krampfhaft Luft.
»Ich bin hier! Es wäre nett, wenn …« Nebel rollte über ihn, umwölkte seinen Verstand, schickte ihn in die Benommenheit.
***
Mit einem kräftigen Ruck erwachte Kalak in einem kleinen, schmucklosen Raum mit niedriger Decke. Leuchtkristalle waren am Boden ausgelegt, tauchten die Umgebung in blutrotes Halblicht, das zur Gewandung der hohen Gestalt vor ihm passte. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er in einem Stuhl saß. Das weiche Polster drückte angenehm gegen Rücken und Hüfte, seine Hände ruhten auf dem Knauf des Stocks, er hatte sich ausnahmsweise weder besudelt noch vollgesabbert und auch davon abgesehen ging es ihm gut. Verdächtig gut.
»Euer Wunsch war mir Befehl.« Die Fremde zog die Kapuze herunter. Schmale, anmutige Gesichtszüge, ein dünnes Tuch verbarg ihre Augen, wobei die spitzen Ohren hervorlugten, und das Gewand war nach Alyni-Art aus einem einzelnen Stück Stoff geknotet. Eine drückende Aura umgab sie, die in ihm das Verlangen weckte, niederzuknien. Das Gefühl konnte er sich nicht erklären, genauso wenig, warum ausgerechnet die Anführerin der Assassinen-Gilde derart interessiert an ihm war.
»Eine Entführung?«, fragte er. »Das wird ja immer besser.«
»Wo denkt Ihr hin, Kalak? Ich wollte lediglich das Gespräch mit Euch suchen, um Euch …«
»Wollt Ihr mich dafür zurechtweisen, dass ich die Gilde für einen Trick missbraucht habe?« Er knurrte leise wie eingepferchtes Getier. »Oder geht es um das Mädchen?«
»Weder noch. Nichts davon ist Euch anzulasten.«
Kalak zog die Stirn in Falten. »Ihr wusstet, was geschehen würde.«
Die Fremde neigte ein wenig den Kopf. »Euch kann man nichts vormachen. Sagt, habt Ihr die Frage gefunden?«
Er kaute auf dem Wort wie auf einem knorpligen Stück Fleisch. »Ja.«
»Wie lautet sie?«
»Warum tue ich das?«
»Und die Antwort?«
»Weil es niemand sonst tun kann.«
Ein blasses Lächeln belebte ihre unnahbaren Züge. »Ihr seid ein beeindruckender Mann. Stets tragt ihr die Wahrheit auf der Zunge.«
»Ihr seid an Wahrheit interessiert?« Stöhnend kämpfte er sich aus dem Polster, taumelte kurz und atmete rasselnd, als der Schmerz langsam von ihm abließ. »Ich gebe Euch Wahrheit! Ein schwarzer Sandmagier hat versucht, Azir zu töten. Dieser Sandmagier war so mächtig, dass er einen Verschlinger kontrollieren und mit einem Wink eine ganze Stadt erschaffen konnte. Und dann hat das Mädchen – ich hatte es schon fast so weit, dass es mir vertraut – genau jenen Sandmagier getötet.«
»Was ist Eure Frage?«
Kalak spuckte bitter aus. »Wer war dieser Mann?«
»Zuerst einmal solltet Ihr wissen, dass er nicht tot ist.«
»Was?«
»Ihr habt richtig gehört. Er lebt.«
»Und warum stehen wir dann noch hier?«
»Wenn er vorgehabt hätte, den weißen Sandmagier zu töten, wäre es längst geschehen. Spürt Ihr es denn nicht? Etwas hat sich verändert. Das, was vorherbestimmt war, ist nicht eingetroffen. Die Entscheidung hing von Lian ab. Sie hat den Sand der Zeit überlistet und alle geknüpften Fäden gelöst. Nun ist es wichtig, dass Ihr sie findet und zurück auf Eure Seite bringt. Mit Lian steht und fällt zukünftig alles.«
»Und Azir?«
»Eure Pfade werden sich einstweilen trennen müssen, damit er das finden kann, wonach er sucht. Ihr wisst, was es ist, nicht wahr?«
Kalak knurrte wieder. »Antworten.« Er sammelte sich kurz. »Beginnen wir mit einer, die zu lange zwischen uns steht. Wer seid Ihr?«
»Was wisst Ihr über die Götter?«
Die Frage hatte das heftige Verlangen zur Folge, die Wahrheit aus ihr herauszuprügeln. Doch wie gut standen seine Chancen, gegen das erste Tuch der Nacht zu bestehen? Außerdem hatte er sich vorgenommen, geduldiger zu werden. Zumindest ein wenig. Mehr konnte man nicht von ihm verlangen.
»Der Glaube ist mir abhandengekommen, als ich aus Kanuris verbannt wurde. Ihr sagt, dass Ihr mich gut kennt. Dann wisst Ihr, dass ich nicht lange um den heißen Brei rede. Wer seid Ihr?«
»Die Antwort werdet Ihr finden, sobald Ihr am Ende Eurer Reise angelangt seid. Bis dahin wird die Gilde Euch den Rücken frei halten.«
»Ihr meint, wenn ich sterbe.«
Die Fremde schwieg.
»Gut«, brummte er vor sich hin, um irgendeine Bemerkung von sich zu geben. Vor dem Tod fürchtete er sich nicht, eher vor den Auswirkungen anderer, die auf ihn zählten. »Gut, gut, gut. Wir sind wohl kaum hier um Nettigkeiten auszutauschen. Ihr wollt, dass ich etwas tue. Im Gegenzug beschützt mich die Gilde.«
»In dem weißen Sandmagier glüht nach wie vor der Funke vergrabenen Zorns. Findet einen Weg, damit dieser Funke erlischt. Außerdem werde ich Euch zu einem Mann führen, dessen Pfad fortan Euren kreuzen wird.«
»Was für ein Mann?«
»Ein Mann, der die Wahrheit beherrscht wie die Klinge. Ein Mann, der mehr ist, als er zu sein vorgibt. Ein Mann wie Ihr.«
Allmählich verlor er die Geduld. »Warum sollte ich ihm vertrauen?«
»Nicht er muss Euch von sich überzeugen, sondern Ihr ihn von Euch.«
Kalak schnaubte. »Das bezweifle ich.«
»Der Mann kann Euch helfen, Lian zu finden. Das ist für den Moment alles, was Ihr wissen müsst.«
»Das habt Ihr Euch ja schön überlegt, was? Und jetzt werdet Ihr mir …« Eine Nebelwolke prallte gegen Kalak, hüllte ihn ein. Er ruderte mit den Armen und prallte ungelenk auf die Seite. Glühende Nadelstiche rollten wie Feuerwalzen über seinen Rücken, betäubten seinen Verstand. Er atmete zischend, massierte sein nutzloses Fleisch, hoffte, dass der Schmerz endlich von ihm abließ. Tränen brannten in seinen Augen, die er wegblinzelte. Er kam sich vor wie zwischen zwei Mühlsteinen.
Wie erwartet befand er sich nicht länger in dem abgedunkelten Raum, sondern in einem unterirdischen, düsteren Gewölbe, das nach Fäkalien und Verwesung stank. Einige flackernde Leuchtkristalle brachen aus den feucht glitzernden Felswänden, reichten aber kaum, um die Dunkelheit zurückzutreiben. Wasser tropfte von der Decke, sammelte sich in der Mitte zu einem Rinnsal. Das Klicken zahlloser Beinchen hallte von den Wänden wider. Einige Klauenschaben huschten durch die Gegend, und in einer Ritze, aus der Steinsplitter und Mörtel gebrochen waren, beobachteten ihn die glühenden Pupillen eines Nachtauges.
Kalak stemmte sich mühsam aus dem Dreck und rutschte beinahe aus zwischen Überresten zurückgelassener Krillpanzer und Schlamm. Sein Stock fuhr hinab, zerquetschte einen unachtsamen Krill und bot ihm einen Moment der Erholung. Seine Uniform war jedenfalls versaut, so viel stand fest.
Es war allseits bekannt, dass es in jeder Stadt unterirdische Höhlen gab, die Wasser aus den tieferen Gesteinsschichten auffingen, um es in großen Kanistern zu lagern. Für diese Arbeit waren Sklaven zuständig. Er wollte nicht in deren Haut stecken, wenn die Tage der Tränen begannen. Zumindest hatten sie genügend zu trinken, auch wenn Wachen dafür sorgten, dass sich die Sklaven nicht übermäßig daran bedienten. Wasser war kostbar, in einigen Regionen von Elismere sogar ein beliebtes Tauschmittel. In Saharin war Milads Vater der zuständige Wasserwart gewesen, was ihm nicht nur Wohlstand, sondern auch Ansehen eingebracht hatte. Eine ehrenvolle Aufgabe, die von Vater zu Sohn weitergereicht wurde. Allerdings bezweifelte er, dass Milad um das Fundament seines Reichtums wusste, geschweige denn sich damit auseinandersetzen wollte.
Langsam drehte er sich im Kreis, beging nicht den Fehler, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, wie die Fremde ihn hierhergebracht hatte, und suchte nach einem Anhaltspunkt, der ihm den Grund seines Aufenthalts nannte. Als er alle Eindrücke aufgesogen hatte, erklang hinter ihm ein leises Klatschen – nicht voller Begeisterung, sondern als Anerkennung einer ruhmreichen Tat. Eigentlich sollte es ihn nicht wundern, dass er von nun an von einem unerwarteten Erlebnis ins nächste stolpern würde. Immerhin hatte er sich entschieden, Politiker zu sein. Aber als er den Mann hinter sich erblickte, der lässig inmitten von Schlamm, Abfällen und brackigem Wasser hockte, musste er doch ein Schnauben der Überraschung ausstoßen. Die klitschnassen, kackbraunen Haare waren bestimmt einst golden gewesen, ihm fehlten mehrere Zähne, sein verdreckter Bart war struppig und er trug eine dunkelblaue, drapierte Generalsuniform kanurischer Herkunft, die derart verschlissen war, dass sie kaum als solche durchgehen konnte. Nähte hingen lose herab, das Silber der Knöpfe war abgeblättert und der Saum hing in Fetzen. Seine Stiefel waren eine verdammte Beleidigung für jeden Soldaten und der dicke Ausschlag an seinem Hals konnte bestenfalls als hässlich bezeichnet werden. Auffällig war hingegen die bemalte Pappkrone, die schief auf seinem Kopf saß.
Der Mann klatschte noch einmal, dann stand er schwungvoll auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und marschierte wie ein Soldat zum Appell durch das brackige Wasser auf ihn zu.
»Kalak!«, rief der Mann. »Der Duellmeister. Hier. In meinem bescheidenen Heim.«
»Und du bist?«
»Fragte der Leviathan den Verschlinger.«
»Kreaturen, die in Sandstürmen hausen? Märchen!«
»Aha!« Der Mann schlug die Hacken zusammen und salutierte schneidig. Dann ließ er locker und grinste schief. »Er kommt gleich zur Sache. Gut. Märchen? Nicht gut.«
»Wer bist du?«
»Ein König.«
Kalak musterte ihn vom dreckigen Scheitel bis zur abgelaufenen Sohle. »Wohl eher ein Bettler.«
Der Fremde grinste mit faulen Zähnen. »Ein Bettlerkönig!«
Dann war das offenbar der Mann, der ihm helfen sollte, das Mädchen zu finden. Sonnenverflucht! Warum geriet er von einer Scheiße immer in die nächste?
»Also gut. Er stützte sich mit beiden Händen auf seinen Stock. »Dann spiele ich eben mit. Du kennst mich. Ich dich nicht. Eine gemeinsame Freundin hat mich hierhergeschickt.«
Der Fremde kratzte sich am Ausschlag. Kratz. Kratz. Kratz. »Ahaaaa?«
»Ich brauche deine Hilfe.«
»Das ist Musik in meinen Ohren! Kalak, Duellmeister und Ratsmitglied bittet mich um Hilfe. Wie schön!«
»Du wirst mir helfen!«
»Wieso sollte ich das tun?«
Kalak saugte an der Unterlippe und dachte nach. Die Fremde vertraute darauf, dass er den Bettlerkönig überzeugen konnte. Er und niemand anderes. Ihm kam eine Eingebung. »Weil ich der einzige Mensch bin, der dir helfen kann.«
Der Bettlerkönig lachte voller Freude. »Das ist ausgesprochen ehrenwert von Euch! Ich würde sagen, schon beinahe herzlich. Aber seht Euch um. Glaubt Ihr, ich brauche wirklich Eure Hilfe?«
»Du hockst zwischen Dreck und Abfall.«
Der Fremde riss einen Finger hoch. »Aber es sind mein Dreck und mein Abfall. Hier unten gehört das alles mir. Hier bin ich König!«
»Ein König wovon?«
Das Scharren von Füßen erklang. Schatten lösten sich aus der Dunkelheit. Dutzende. Jeder Schatten stand für einen Menschen. Alle waren abgewrackt, ausgehungert und verdreckt. Nicht wenigen fehlten Gliedmaßen, aber sie waren alle mit Messern bewaffnet und sahen aus wie …
»Bettler«, raunte Kalak und erkannte auf einmal die Zusammenhänge. Der Mann vor ihm war tatsächlich der Bettlerkönig, von dem allerorts gemunkelt wurde, den er aber bislang immer für Gerede gehalten hatte.
Der Bettlerkönig verschränkte die Arme hinter dem Rücken und ließ die Brust schwellen. »Nun, Kalak. Ich habe den Eindruck, dass die eigentliche Frage ist, wer in dieser götterverfluchten Welt Euch helfen wird?«
»Deshalb bin ich hier, oder nicht?«
»Ihr seid hier.«
»Wenn ich dir nicht helfen könnte, würdest du nicht mit mir sprechen.«
»Vielleicht will ich den Mann kennenlernen, über den jeder spricht?«
Kalak stutzte. »Man spricht über mich?«
»Kalak«, wisperten die Bettler im Chor. »Kalak, Kalak, Kalak …« Immer wieder erklang sein Name.
»Schluss damit!« Die Stimmen erstarben. »Du willst wissen, warum ich hier bin? Ich habe keine Ahnung!« Er wandte sich ab und humpelte durch die Dunkelheit davon.
»Es ist die Frage, oder?«, rief ihm der Mann hinterher.
Er blieb stehen. »Welche Frage?«
»Warum tut Ihr das?«
Langsam wie der Aufgang der Morgensonne wandte er sich dem Fremden zu. Die anderen Bettler waren verschwunden und er stand allein inmitten des Abfalls. »Weil es niemand sonst tun kann.«
»Weil es niemand sonst tun kann.« Der Bettlerkönig stakste auf ihn zu, zog einen Flachmann aus seiner Uniform und nippte daran. »Ahhhh«, seufzte er, als er Kalak erreichte, und sein alkoholgeschwängerter Atem schwappte über ihn. »Ihr seid hier, weil Ihr meine Hilfe braucht.« Er kratzte über seinen dicken Ausschlag. »Ich wäge noch ab, ob Ihr auch meine Hilfe verdient.«
»Was kannst du bieten?«
»Was kann ich nicht bieten?«
»Beantwortest du Fragen immer mit Gegenfragen?«
»Und Ihr?«
»Sonnenverfluchter! Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß!«
»Ohne Scheiß, kein Preis, was?« Der Fremde lachte hohl. »Ich helfe Euch.«
»Wie gnädig.«
»Die Sache läuft so: Ich helfe Euch, sie zu finden, und dafür werdet Ihr mir einen Gefallen tun.«
»Sie?«
»Ein Weib. Darum geht es immer. Sagt nicht, es geht nicht um ein Weib.«
»Ein Mädchen.«
»Ha!« Er leerte seinen Flachmann und leckte die Tropfen vom Rand. »Tochter? Verschmähte Geliebte? Eingeschworene Todfeindin?« Der Fremde beugte sich vor und schnupperte an Kalak. »Tiefergehend. Es geht um eine von denen.«
»Lian, die letzte Ravani.«
Der Bettlerkönig riss die Hand hoch. Schneller als Kalak gucken konnte, wurde er von abgerissenen Gestalten umringt, die ihm Feder, ein Glas mit gemahlenem Tintkraut, heißes Wachs und ein Pergament hinhielten, wobei einer vor ihm buckelte, um eine Schreibunterlage zu bilden. Mit schwungvollen Bewegungen, die Schreiber des Rates kaum besser beherrschen konnten, kritzelte der Fremde darauf, rollte das Pergament ein, versiegelte es mit dem schmuddeligen Ring an seinem Finger und wedelte die Bettler mitsamt Utensilien fort.
»Betrachte den Auftrag als erledigt.« Erwartungsvoll rieb er die Hände. »Kommen wir zu meiner Belohnung.«
»Ich habe noch nicht zugestimmt.«
»Wollt Ihr denn nicht zustimmen?«
»Angenommen, ich will es. Welchen Gefallen forderst du?«
»Einen Mann.«
»Wenn du einen Mann willst, dann geh auf den Sklavenbazar.«
»Nicht irgendein Mann. Ein ganz bestimmter. Und Ihr werdet ihn mir übergeben. Ihr werdet ihn mir übergeben, keine Fragen stellen und so tun, als wäre es nie geschehen.« Er zählte drei Finger ab. »Übergeben, Stillschweigen. Vergessen.«
»Und wenn ich das nicht kann?«
»Dann wärt Ihr nicht hier.«
Kalak zögerte. Hier geschahen Dinge, die ihn förmlich wie eine Herde wilder Wüstenechsen niedertrampelten. Dem Bettlerkönig war durchaus zuzutrauen, dass er das Mädchen finden konnte, aber glich das hier nicht einem Pakt mit der Verheerung?
»Welcher Mann?«, fragte er betont langsam, als ahnte er die Antwort.
»Wie habt Ihr ihn noch gleich genannt?« Der Fremde zog die Stirn kraus und tippte sich ans Kinn, als müsste er darüber nachdenken. »Ich hab’s! Stückchen Scheiße. Halbes Würstchen. Prinzlein.«
Unmöglich!
»Ha! Nun nehmt Ihr mich endlich ernst. Es ist beschlossen: Ihr bringt mir Arsalan und ich Euch den Aufenthaltsort des Mädchens.«
»Wie kannst du sicher sein, dass ich ihn dir übergeben kann?«
»Ihr seid doch Kalak! Ihr werdet bestimmt einen Weg finden.« Der Bettlerkönig wandte sich ab und stolzierte durch die Dunkelheit davon. Am liebsten hätte Kalak ihn lauthals verflucht, wenn er nicht so beeindruckt gewesen wäre.




Entscheidung
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Saharin, am Rande der Stadt
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Kalak
Die Nacht zog herauf, als Kalak den Rückweg aus den Katakomben an die Oberfläche fand. Kristalle glühten hinter den verdreckten Fensterscheiben, keine Menschenseele war unterwegs. Die Straßen waren nicht nur mit alten Säulen, durstigen Pflanzen und aus dem Fels gehauenen Gebäuden flankiert, sondern auch mit den bitteren Resten seiner kindischen Scham, Eifersucht und schreienden Ungerechtigkeit. Seltsam, dass sich die Wunden der Jugend nie wirklich schließen, ganz gleich, welch eine harte Haut man sich im Verlauf des Lebens zulegt. Dabei bedurfte es schon einiges, um zu verdrängen, was Vardor ihm angetan hatte. Den Vater vor den Augen des Sohnes zu ermorden, die Stellung in der hohen Gesellschaft entziehen und den Geschändeten mit nichts als den Kleidern am Leib aus der Heimat zu verbannen, hinterließ sichtbare Narben. Noch heute fragte er sich, wie er all das hatte überwinden und zu seiner Stärke machen können. Er war nicht bloß zum Duellmeister aufgestiegen und hatte eine Goldene von hohem Stand geehelicht, sondern war auch noch zum Stellvertreter des Rates aufgestiegen. Aber seine Stellung als Mentor des Sandmagiers war die Bedeutsamste von allen.
Der Triumph über Arsalan bewies, dass er all die Schmach eben nicht überwunden hatte. Scham, Zorn, Enttäuschung und Hass wallten wieder in ihm auf wie eine frisch entfachte Esse. Und nun hatte er sich nicht nur in die Hände von Meuchelmördern begeben, die ihren Einfluss auf ihn ausweiten wollten, sondern auch noch einen Pakt mit einem Unterweltkönig geschlossen, der mehr wusste, als er sollte. Ohne sein Zutun war er in ein Netz aus Intrigen, Zugeständnissen und Abkommen geraten und verwickelte sich immer weiter darin. Er kam sich vor wie in einem Spiel, dessen Regeln er nicht kannte. Und er befürchtete, sie niemals wahrhaft zu durchschauen.
»Politik!«, spie Kalak aus. Seine Schritte waren unsicher, sein lahmes Bein knickte immer wieder ein, der Knauf des Stocks bohrte sich schmerzhaft in seine Handflächen und er war von oben bis unten schweißnass. Der Atem fuhr pfeifend durch seine raue Kehle und er hatte das Gefühl, kurz vor einem Anfall zu stehen. Nasrin machte sich bestimmt Sorgen.
Er war das einzig Lebendige auf der nächtlichen Hauptstraße und bis zu seinem Anwesen war es noch ein gutes Stück. Das einzig Lebendige war vielleicht übertrieben. Gelegentlich huschte ein Krill über den Kies, links von ihm dösten drei Wüstenechsen und weiter nördlich machte sich ein Horntier über getrockneten Wüstentang her. Einige Staubfalter flogen von Gebäude zu Gebäude. Wenn er sich anstrengte, konnte er sogar in der Ferne einen Himmelsrochen ausmachen. In der offenen Wüste musste in diesem Augenblick das Leben erwachen. Er erinnerte sich an die schillernden Mondknospen. Wie gern wäre er dort draußen, um noch einmal die Wunder der Wüste mit eigenen Augen zu sehen. Aber das war etwas für jüngere Männer.
Es musste seinen aufgewühlten Gedanken oder seiner körperlichen Verfassung geschuldet sein, dass er die Gefahr nicht eher kommen sah. Als es geschah, war es fast zu spät.
Ein Mann schälte sich aus der Dunkelheit und stand plötzlich vor ihm. Ein Mann so hässlich wie die Nacht, der haarlose Kopf mit Geschwüren bedeckt, der nackte, dürre Oberkörper mit verkrusteten Flechten bewachsen und der geschundene Körper großflächig von kleinen Kristallen durchbrochen, die wie Rippen aus seinem vertrockneten Fleisch ragten.
Kalak zuckte zurück, verdrehte sich dabei den Knöchel und stöhnte auf. Eine eingeübte Bewegung und der Verschluss am Stock klickte. Verwundert betrachtete er die leere Scheide, bis ihm dämmerte, dass sich seine Klinge immer noch im Obsidiantisch befand. Aber der Fremde machte keine Anstalten, ihn anzugreifen. Stattdessen richteten sich dessen schwarze, leere Augen auf ihn und die Kristalle an seinem Körper flackerten einmal kurz in schlammigem Grün auf.
»Mentor«, sagte der Mann mit zweilagiger Stimme.
Kalak sah sich rasch um. Er war allein. »Wer bist du?«
»Du bist der Mentor.«
»Zur Verheerung! Aus dem Weg, oder ich vergesse mich!«
»Unterlasse deine Bemühungen!« Die Stimme klang auf einmal hell und klar.
»Bemühungen?«
Der Mann bewegte sich schneller, als es möglich sein sollte. Finger bogen sich wie Stahlklammern um Kalaks Hals, drückten seine Kehle ein und hoben ihn an. Kalak verlor den Stock und schlackerte mit den Füßen in der Luft. Er bekam keine Luft mehr, schnappte nach Atem wie ein Fisch auf dem Trockenen. Verzweifelt kratzte er über die Finger des Fremden, hämmerte darauf ein und riss seine Fingernägel blutig. Aber er konnte den Mann nicht verletzen, konnte die verkrustete Haut nicht durchdringen. Er hing dort, wehrlos wie eine Puppe, deren Fäden straff gezogen waren.
»Was … was … bist du?«
Der Fremde zog ihn ganz nahe zu sich heran, die finsteren Augen konzentriert auf ihn gerichtet. »Unterlasse deine Bemühungen!«
»Welche … Bemühungen?«
»Unterlasse deine Bemühungen!« Die Stimme klang nun tief und wohltönend wie die eines Königs.
Kalaks Sichtränder schränkten sich ein. Seine Lunge krümmte sich zusammen, das Blut donnerte in seinen Ohren. Gleich würde er … Die Finger lösten sich ein wenig und er konnte wieder Luft holen.
Er keuchte und hustete. »Ich verstehe nicht … Welche Bemühungen?«
»Die Vorsehung wurde getäuscht.« Die Stimme wurde eine Spur schärfer. »Alle Bemühungen des Einklangs sind zunichte.« Die schwarzen Augen bohrten sich in Kalaks Kopf. Ein wabernder Schatten umgab den Fremden, glitt an ihm empor, bis er über ihm hing wie die fleischgewordene Finsternis. »Entscheidungen stehen aus. Zu euren Ungunsten. Unterlasse deine Bemühungen!«
»Ich verstehe nicht …«
Der Schatten wallte höher und höher wie ein außer Kontrolle geratenes Feuer, rollte über ihn wie eine Sturmwand, drang in sein Innerstes vor, bis er ihr vollkommen wehrlos ausgeliefert war.
»Sag mir, was du willst!« Er warf sich wie ein Rauhuhn am Haken hin und her. »Sprich mit mir!«
»Entscheide dich!« Finster und kalt, brennend und glühend zugleich.
»Wofür soll ich mich entscheiden?«
Kalak schwebte. Alles war hart und kalt und finster. Spitze Haken bohrten sich in sein Fleisch. Dann folgte sengende Hitze, die ihm das Fleisch von den Knochen sengte, das Fett darunter verbrannte und sich in seine Knochen fraß, um das Mark zum Kochen zu bringen. Er konnte es riechen. Götter, er konnte es tatsächlich riechen!
Kalak starb. Er wusste es. Er spürte den Schmerz kaum mehr. Er wurde von der Finsternis erdrückt. Erstickt.
Dann sah er sie. Strahlende Gestalten inmitten einer göttlichen Stätte aus immerwährendem weißem Licht. Sie saßen auf Stühlen, die keine waren, umgeben von Wolken, die auch keine waren. Wände und Säulen, Mosaikmuster und glitzernde Verzierungen, die nicht existierten. Ihre Aufmerksamkeit ruhte auf ihm, als wäre er ein Schandfleck, den niemand übersehen konnte. Ihre angedeuteten Augen strahlten wie das erste Licht im Morgengrauen. Diese Macht! Diese unbegreifliche Macht!
Die Götter!
Es konnte nicht anders sein. Hier saßen jene, die über das Schicksal der Menschheit bestimmten. Aus einem ihm nicht nachvollziehbaren Grund war er für sie wichtig. Kalak befand sich im Zentrum dieses göttlichen Ereignisses, konnte sich weder bewegen noch sprechen. Er war nicht mehr als ein Beobachter an einem traumgleichen Ort.
Er sah nach oben. Direkt über ihm hing eine kriechende Finsternis, die stetig im Wandel war und immer wieder neue Formen bildete. Das musste die Verheerung sein. Der Anblick ließ eine nie dagewesene Furcht in ihm entstehen. Er fürchtete sich nicht vor dem Tod, aber er fürchtete sich vor dieser verschlingenden, urgewaltigen Bosheit, die wie ein Geschwür in allem Sein wucherte. Er konnte sich ihr nicht entziehen, konnte den Blick nicht abwenden. Die Verheerung war all das Böse in den Herzen der Menschen, all die Gier, die Verzweiflung, der Hass und der Durst nach Zerstörung und vollkommener Beherrschung. Er verstand nicht, wie alles zusammenhing, aber er verstand, dass dieses Etwas niemals auf die Menschheit losgelassen werden durfte. Das musste er um jeden Preis verhindern!
»Unterlasse deine Bemühungen!«, sagte die leuchtende Gestalt in Weiß und Gold an seiner Rechten, umgeben von umhertreibendem, glitzerndem Sand in der Farbe von verblichenem Gebein.
»Er wird kämpfen.« Der weiße Sand um die Gestalt in dem stahlgrauen Gewand an seiner Linken bildete Miniaturtürme, Quader und andere Dinge, die sofort wieder zerfielen.
»Das ist nicht gewiss, Verwalter«, erwiderte eine Gestalt in Schwarz und Gold.
»Die Entscheidung wurde gefällt, Schlichterin.«
Ein Gedanke bildete sich in Kalaks Kopf. Obwohl er ihn nicht aussprechen konnte, war er überzeugt, dass diese Gestalten ihn ergründen konnten. Und im selben Augenblick bewegte sich die Finsternis über ihm schneller, als wäre sie davon angestachelt.
»Hochmut«, sagte jemand anderes in Silber und Weiß, umgeben von einer Aureole aus gleißendem Licht.
Die linke Gestalt bewegte sich etwas. »Ist es Hochmut oder Trotz?«
»Worin besteht der Unterschied?«
Die Schlichterin deutete zum Himmel. »Darin besteht der Unterschied.«
»Es ist nicht von Belang«, sagte eine andere hohe Gestalt, die auf einem Thron aus schwarzen und weißen Sandkörnern saß. Wie der Rest von ihnen waren ihre Züge verhüllt, als bliebe sie Kalak bewusst verborgen.
»Es ist von Belang«, hielt die Silberne dagegen. »Er hat entschieden. Nun werden wir entscheiden.«
»Der Vollstrecker hält das Gleichgewicht«, sagte die Schlichterin. »Wir sollten ihm vertrauen.«
»Der Kodex wurde gebrochen, Schlichterin. Die Eide haben keinen Bestand mehr.«
»Ich tat, was nötig war, um ihn weiterhin die Schuld tragen zu lassen.«
»Ein Fehler.«
»Belial wird uns nicht enttäuschen. Wenn ihr ihm nicht vertraut, solltet ihr auch mir als Schlichterin nicht vertrauen.«
»Wir müssen Entscheidungen treffen.«
Eine kurze Pause entstand. »Nun verstehe ich, was er meinte. Wir treffen Entscheidungen, aber wir fühlen sie nicht. Wir haben vergessen.«
»Ist das dein letztes Wort?«
»Nein.« Sie klang sehr müde. »Der Vollstrecker befindet sich außerhalb der Stätte. Unsere Entscheidung wird ihn ins Exil schicken. Ihr wisst, dass dies ein Wagnis ist. Er wird zu sich selbst finden. Er wird entbunden.«
»Die Entscheidung unterliegt dem Richter.«
»Und was ist mit dem Konsulenten?«
»Was soll mit ihm sein? Er brach schon vor Langem den Kodex, um jene zu schützen, denen er verschrieben ist.«
»Demnach bleibt mir nichts anderes übrig, als das Urteil abzuwarten.«
Die hohe Gestalt auf dem Thron hob eine angedeutete Hand. »So sei es!«
Kalak begriff, dass er einem bedeutsamen Ereignis beiwohnte. Und in diesem einen Augenblick bekam er die Bestätigung, dass er auf dem rechten Pfad wandelte. Azir musste ausgebildet werden; Lian ebenfalls, nachdem er sie gefunden hatte. Die Verheerung nahte. Er musste bereit sein.
Er war der Mentor.
Ein Ruck ging durch ihn und er wurde von dem seltsamen, traumartigen Ereignis fortgezogen. Auf einmal befand er sich wieder in seinem Körper. Der Fremde hielt ihn immer noch gepackt. Aber nach und nach erschlafften seine Züge. Sand rieselte aus seinen schwarzen Augen, aus seiner Nase, seinem geöffneten Mund und seinen Ohren. Erst zerfiel der Kopf, dann der Rest des Körpers. Kalak prallte hart auf den Rücken und wimmerte vor Schmerz. Ihm ging es so schlecht wie schon lange nicht mehr und Wellen kranken Verlangens nach dem erlösenden Pulver überkamen ihn. Die Verzweiflung drang wie Schweiß aus jeder Pore. Das Ereignis klebte wie Honig an seinem Verstand. Weder die Schmerzen noch die Erinnerungen konnte er verdrängen. Sonnengötter. Mondgötter. Eine göttliche Stätte. Die Verheerung.
Es benötigte eine heldenhafte Willensanstrengung, sich aufzurichten. Und es benötigte noch mehr, damit er mit zitternden Händen seinen Stock packen und sich auf unsichere Füße wuchten konnte. Er taumelte, kippte zur Seite, belastete den verdrehten Knöchel und spürte schon den harten Aufprall auf der Seite.
Aber so weit kam es nicht.
Ein Wirbel aus schwebendem weißem Sand hatte ihn aufgefangen und brachte ihn wieder auf die Beine, wobei er gestützt wurde, damit er nicht erneut fiel.
»Kalak.« Dann erklang ein leiser Aufprall und durch den Tränenschleier sah er den aschblonden Kanuri vor ihm, der zögerlich näher trat. »Kalak, was ist geschehen?«
Er schüttelte den Kopf, versuchte, die Taubheit aus seinem benebelten Verstand zu vertreiben. »Der Mentor. Ich … ich bin der Mentor.«
Azir fasste ihn an den Schultern, beäugte ihn misstrauisch. »Ich habe etwas gespürt und bin sofort aufgebrochen. Hier ist etwas geschehen. Etwas, das ich nicht verstehe.«
»Ja.« Mit unkontrollierten Fingern rieb er sich die Stirn. »Die Götter haben eine Entscheidung getroffen.«
»Die Götter?«
Alles drehte sich. Bilder bohrten sich wie Pfeile in seinen Kopf, zeigten ihm die Stätte der Götter und jene wundersamen Lichtwesen, die wie auf einem Bazar über das Schicksal der Menschheit entschieden. »Die Verheerung kommt. Wir haben verloren. Verloren … verloren …«
»Kommt. Ich bin bei Euch. Ich werde Euch beschützen.«
»Ich brauche keinen Schutz!«
»Manchmal muss man die Hilfe anderer annehmen, um Stärke zu beweisen. Das habe ich durch Euch gelernt. Bitte lasst mich Euch helfen.«
Ein Aufbegehren flackerte in Kalak. Er brauchte keine Hilfe. Die hatte er nie gebraucht. Als er jedoch den Sandmagier betrachtete, zerfiel das Aufbegehren wie brüchiger Ton.
»Ich wusste, Ihr seid einsichtig.« Azir legte vorsichtig Kalaks rechten Arm auf seine Schulter. »Auf dem Weg werdet Ihr mir alles erzählen.«
Und dann humpelten sie gemeinsam los, ein ehemaliger Sklave und sein Herr. Aber in diesem Moment war das nicht von Bedeutung. Ihre Schicksale waren miteinander verbunden, enger, als Kalak bislang geglaubt hatte.




Die Philosophie oder so ähnlich
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Außerhalb von Saharin, offene Wüste
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Lian
Die rechts und links aufragenden Wände der Kluft waren mit blauem Tang überzogen. Dazwischen ein paar Knorrer, die sich in mit rotem Flechtengewächs bedeckten Ritzen zusammenkauerten, und hier und da wiegten sich gelbe Felsanemonen in den steifen Brisen. Das sah irgendwie lustig aus, wie sich ihre langen Tentakel dem Mond entgegenreckten, der über der Kluft hell und voll am Himmel stand. Das silbrige Licht fiel auf zerklüfteten, staubtrockenen Stein. Die Nachtluft war kühl, und der Wüstensturm hatte Anhäufungen und Hügel hinterlassen. Dünne Knochen – eine Elle und eine Speiche – stachen aus einer kleinen Erhebung hervor, an der Lian vorbeischlich. Sie machte sich gar nicht die Mühe, nachzusehen, ob auch der Rest des Skeletts vorhanden war.
Der Sturm ist noch nicht lange fort, dachte sie, während sie angestrengt lauschte. Aber das war genauso sinnlos, wie im Stehen gegen den Wind zu pinkeln – nicht, dass sie das je versucht hätte. Sie war doch nicht dumm! Er machte keine Geräusche. Er war die erste Finsternis der Nacht. Er war die Stille.
Wann sie aufgehört hatte, auf ihren kleinen Verschlinger zu hören – so nannte sie ihren Magen, der andauernd hungrig war –, konnte sie nicht sagen. Lag es an dem, was sie in Saharin erfahren hatte? An dem Mann in Schwarz und Weiß, der ihre Mutter getötet hatte? Oder an den Kanuri, die in ihre Heimat gekommen waren, um alles zu zerstören? Sie wusste nur, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte, auch wenn sie einfach nicht aus dem dummen Kopf bekam, wie der Krüppel und der Krieger sie angesehen hatten.
Aber der Krieger war Azir von Kalinar. Konnte sie überhaupt diesem komischen Traum vertrauen? Vielleicht konnte sie das, vielleicht auch nicht. Vielleicht musste sie …
Ihr Magen knurrte.
»Klappe, kleiner Verschlinger!« Sie blieb stehen. Der Vollmond war ihm zugedacht, hatte er gesagt. Und der Sichelmond gehörte dem Mann in Schwarz und Weiß. Oder hatte gehört. Aber das war ohnehin egal. Der Mann hatte bekommen, was er verdiente, auch wenn es sich kein bisschen gut anfühlte. Was sich allerdings gut anfühlte, war ihre Gabe, die in der Nacht höher und höher aufwallte wie ein frisch entzündetes Leuchtfeuer.
Ein Windstoß fegte durch die Kluft, heulte in den Höhen und Senken, um vernarbte Säulen, durch Ritzen und ausgehöhlte Felsen. Er zerrte an ihrem verschlissenen Hemd, blies kräftig durch ihre löchrige Hose, kitzelte sie zwischen den nackten Zähnen und ließ sie an der Glatze frieren. Das Hemd war schön gewesen, als der nette, alte Moosklumpen es ihr geschenkt hatte. Aber wie vieles in ihrem Leben war auch das Hemd nicht von Dauer gewesen.
Sie hielt die Arme zur Seite und lächelte. »Hallo, Wind!«
Der Wind verschwand und ließ sie zurück. Allein gelassen. Einsam. Wie immer. Sie war die letzte überlebende Ravani. Zumindest hatte sie das bislang geglaubt. Es gab noch jemanden, der überlebt hatte; jemand, den sie ihr ganzes Leben lang gehasst hatte.
Wie Nebel an einem kalten Morgen schoss plötzlich ein durchscheinendes, gespensterhaftes Bild aus der Kluft auf sie zu. Dieser Schemen sah aus wie ein großer, hagerer Mann in einer Kutte, dessen Augen kein Mitgefühl kannten. Genau wie sie besaß er keine Haare, nicht einmal Brauen, und genau wie bei ihr war die Haut mit schwarzen Mustern und Linien durchzogen. Er war wie ein umgekehrter Schatten.
Als schwarze Sandmagierin war der Mond Quell ihrer Macht. Um Magie nutzen zu können und nicht auszutrocknen, brauchte sie Wasser. Normales Wasser reichte schon aus, aber reines Wasser, gefiltert in den Phiolen, die ihr überlassen worden waren, glich einer Berührung des Göttlichen, ein Rausch, der sie in kühlen Wogen durchflutete. Den Teich an Magie in ihr hatte sie bereits vor Einbruch der Nacht auffüllen müssen.
Es brauchte nicht mehr als ein Zupfen und die Sandmagie gehorchte ihrem Ruf. Die Linien an ihrem Körper zerplatzten wie Abertausend kleine Insekten, bildeten Muster und Formen wie ein aufgeschlagenes Buch, dessen Inhalt sich vor ihr ausbreitete. Dann konnte sie die Welt um sich herum wahrnehmen, als wäre sie nicht länger davon getrennt, als befände sie sich nicht länger in ihrem Körper. Jedes Sandkorn, jede Unebenheit, sogar die Beschaffenheit der Wüste konnte sie spüren. Und sie konnte den Sand beherrschen.
Der umgekehrte Schatten schoss auf Lian zu und ein Sandkorn später folgte der Mann in der sandfarbenen Kutte. Ein Messer zielte auf ihre Brust, würde sie aufspießen wie eine frische Paja-Frucht. Lian trat zur Seite, hob die Hand und rief eine Wand aus schwarzem Sand hervor, der sich sofort in spiegelklaren Obsidian verwandelte. Eine nützliche Technik.
Der Schatten drang hindurch, aber der Mann folgte nicht. Er hatte gewusst, was sie tun würde, bevor sie es tat. Das war verwirrend. Noch verwirrender war, als ein zweiter und dann ein dritter schemenhafter Doppelgänger auf sie zu schossen. Die Doppelgänger taten alles, was der Mann tat – allerdings bewegten sich die Abbilder zuerst. Aber wie konnte das sein, wenn er doch nur eine Sache gleichzeitig machen konnte?
Lian riss mit einer schwungvollen Handbewegung Splitter aus der verfestigten Wand, die wie Hagelkörner die Abbilder durchschlugen. Dabei hatte sie aber einen vierten Schatten übersehen, über den ein eigenartiges Flimmern glitt. Plötzlich war er der Schatten und der Schatten war er, verpasste ihr einen heftigen Schlag gegen die Schläfe, der ihren Kopf wie Wackelpudding durchschüttelte und schickte sie halb benommen zu Boden. Blitzschnell rollte sie herum und hüllte sich in eine Obsidiankugel ein.
Die Kugel zerbarst. Dann stand er über ihr, packte sie am Kragen und schleuderte sie mit unmenschlicher Stärke davon. Alle Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, als sie gegen eine Säule prallte und der Stein bröckelte. Ein Schmerzspeer schoss durch ihren rechten Arm. Sie brach auf dem Boden zusammen. Obwohl sie nicht hinsehen wollte, ahnte sie, dass der Arm in einem unmöglichen Winkel von ihrem Körper abstand. Bestimmt gebrochen. Doch ihr blieb keine Zeit, sich dem Schmerz zu ergeben. Der Mann bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, gegen die niemand bestehen konnte. Beiläufig packte er sie am Nacken und zog sie zurück. Er warf sie wie eine Puppe auf eine Felswand zu. Sie versuchte, den Körper zu drehen, damit sie mit den Füßen auftreffen könnte – ihre Gabe zeigte ihr, wie genau sie sich drehen musste. Aber sie war zu schnell und der Schmerz hinderte sie, klar zu denken.
Hart prallte sie mit dem Rücken dagegen, hörte es scheußlich knacken und rutschte die Wand hinab, bis sie wie ein matschiges Küchlein dort liegen blieb. Ein Krill hockte neben ihrem dreckigen Zeh. Seine Fühler wippten auf und ab und er schien sie verwundert anzusehen, so als wollte er ›Hoch mit dir, Kleine!‹ sagen. Dafür fand sie keine Kraft.
Ein Stiefel zerquetschte den Krill.
Lian sah auf. Wie ein finsterer, unbarmherziger Schatten zeichnete er sich vor dem Mond ab.
»Schwach«, rasselte er mit einer Stimme wie ein vertrocknetes Stück Obst, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Genauso sah auch sein Gesicht aus.
Sie schob das Kinn vor. »Ich bin hungrig.« Ihre Wunden heilten bereits, aber sie bemerkte, dass sie kaum noch Wasser hatte. Da war eindeutig ein feines Gespinst aus Rissen, das die Muster an ihren Armen und Beinen durchzog.
»Du bist immer hungrig.« Er packte ihr Bein, schleifte sie über den Boden hinter sich her und warf sie herum. Schwarzer Himmel, weißer Mond, staubiger Boden. Lian krachte auf die Schulter, keuchte auf und beherrschte so viel Sand, wie sie aufzubringen vermochte, um einen Zyklon zu beschwören. Das war ein komisches, wirbelndes Ding, mit dem man schnell von einem Punkt zum anderen kommen konnte. Zumindest hatte er das gesagt, aber sie war darin nicht sehr gut. Lieber hatte sie festen Boden unter den Füßen. Vertrauen war nicht ihre Stärke.
Der Zyklon verschwand, als ein Stiefel ihre Hand in den Boden rammte. Lian schrie auf. Ihr Schrei ging in ein wildes Keuchen über, als er ihr in die Seite trat und sie auf den Rücken schleuderte. Verdreht lag sie zwischen Geröll, versuchte verzweifelt, zu atmen, aber er war schon wieder über ihr, hob sie abermals am Kragen in die Luft und schaute sie mit dem gleichen, kalten Blick an, den sie ihr ganzes Leben lang hatte ertragen müssen. Vielleicht hätte sie ihn genau wie den Mann in Schwarz und Weiß töten sollen.
Leider war er ihr Vater.
»Du bist schwach«, sagte Danalas und ließ sie los. Wie zerlaufener Käse fiel sie in sich zusammen und wollte nur noch, dass der Schmerz aufhörte. Es dauerte viel zu lange, bis endlich der gebrochene Arm gerichtet und die Wunden verheilt waren. Aber sie hatte nicht mehr genügend Wasser, um ihre Gabe weiterzunutzen. Und der verdammte kleine Verschlinger sandte wütende Schreie zu ihr aus.
»Steh auf!«
Lian biss sich die Unterlippe blutig. »Ich kann nicht.«
»Steh auf!«
Sie kam sich hilflos vor, als sie den Kopf schüttelte und sich zusammenkauerte.
Er hob die Hand. »Steh auf!«
»Ich kann nicht! Geht das nicht in deinen dummen Kopf?«
»Du bettelst um Gnade?«
»Ich bin müde und hungrig. Das hat nichts mit …«
»Glaubst du, Azir von Kalinar wird Gnade walten lassen?« Er beugte sich über sie und schaute sie an, als erwartete er Gegenwehr. »Glaubst du das?«
»Sollte ich?«
»Du beantwortest jede Aussage mit einer Frage.«
»Tue ich das?«
Keine Regung war in seinem Gesicht erkennbar, als er ihr eine Phiole vor die Füße warf und sich abwandte. Rasch zog sie den Stöpsel, drückte den Bernsteinrand an die Lippen und leerte sie in einem Zug. Es dauerte nicht lange, bis der Magievorrat in ihr wärmend brannte und darauf wartete, genutzt zu werden.
Seitdem sie mehr über ihre Gabe herausgefunden hatte, war es wie ein krankes Verlangen. Sie klammerte sich daran wie eine Süchtige und es brauchte eine unglaubliche Anstrengung, um nicht ständig an die Möglichkeiten ihrer Gabe zu denken. In den Ruinen von Ravan war sie einigen Fächerharzsüchtigen begegnet, die sich betäubt hatten, um die Schmerzen zu verdrängen. Das hatte ihnen nichts genutzt, die Dummköpfe waren trotzdem gestorben. Aber sie hatte feststellen können, was Drogen aus Menschen machten. Lian mochte es nicht, von anderen Dingen oder überhaupt irgendwem abhängig zu sein. Wenn sie aber Azir besiegen wollte, brauchte sie die Gabe. Und den Mond. Ihr Blick glitt zu dem alten, vertrockneten Mann, den sie mindestens genauso sehr hasste wie Azir. Und ihn.
Danalas stand mit dem Rücken zu ihr, die Hände verschränkt, und sah in die Ferne. Er war enttäuscht. Eigentlich war er das immer. Warum interessierte sie überhaupt, was er von ihr hielt? Immerhin war er ein grausamer Mann, ein Folterer, ein Mörder …
So wie ich …
»Bist du zufrieden, Lian?«
»Nö.« Wenn sie jetzt noch Küchlein hätte, wäre das hier fast zu ertragen.
»Du bist vorlaut und willst dich nicht unterordnen.« Er dachte kurz nach. »Das hat uns hierhergeführt und das ist gut.«
»Warum ist es gut?«
»Azir von Kalinar hat Ravan zerstört. Er hat unser Volk abgeschlachtet, unsere Brüder und Schwestern, unsere Väter und Kinder.« Unbarmherzig, kälter als Eis.
»Ich weiß.«
»Erinnerst du dich an die Gärten? Wie sie im Mondschein geblüht und geduftet haben? Wie die Mondknospen in den Farben des Regenbogens leuchteten und Kugelpolypen ihre harten Schalen öffneten, um ihre zahllosen Polypen über ganz Ravan zu verstreuen?«
Lian schloss die Augen und sah es vor sich. Im vergangenen Sonnenzyklus war sie viel in Elismere herumgekommen, aber keine Stadt war ansatzweise so schön wie Ravan gewesen. »Ja«, raunte sie heiser.
»Erinnerst du dich an die Diener, die dir Küchlein gebracht haben? Wie sie lächelten, selbst wenn du ihnen einen Streich gespielt hattest?«
»Ja …«
»An den Bazar und die vielen Menschen dort, alles Ravani? Erinnerst du dich, wie es war, als die Kanuri kamen und die Mauern niederrissen? Wie sie alles zu Asche verbrannten? Menschen ermordeten. Wie …«
»Ja!«, kreischte sie. »Ja, ja, ja!« Die Bilder waren in ihrem Kopf. Sie konnte die nicht so einfach vertreiben, denn wenn sie erst einmal da waren, klebten sie wie Fächerharz darin. Tränen brannten hinter ihren Augen. Sie bedeuteten nichts als Schwäche und Vater hatte dafür nie etwas übriggehabt. Sie unterdrückte die Tränen und sah trotzig auf.
Danalas wandte sich ihr zu, als hätte er ihren Trotz gespürt. »Dann weißt du auch, dass die Kanuri nicht vor anderen haltmachen werden.« Er bedachte sie mit diesem enttäuschten Blick, dass sie niemals gut genug sein würde. Auch wenn sie ihn verachtete, war er der einzige Weg, um Azir aufzuhalten.
»Die Kanuri wollen Elismere unterwerfen, nicht wahr?«
Danalas gestattete sich den Hauch eines Lächelns. »Das ist ihre Absicht. König Vardor trachtet nicht bloß nach totaler Herrschaft, sondern auch nach Unsterblichkeit. Er will ein Gott werden.«
»Was für ein Idiot. Niemand kann das. Die Götter sind … Wesen.« Sie deutete mit einem Finger zum Mond. »Da oben.«
»Du weißt das. Vardor hingegen nicht.«
»Warum arbeitest du dann für ihn, he?«
Er kehrte zu ihr zurück und bedeutete ihr, aufzustehen. Lian sprang auf die Füße, streckte probeweise den Arm, der eben noch gebrochen gewesen war, und reckte die Glieder. Dann versuchte sie, ihn mit Blicken dazu zu bewegen, ihr eine dieser leckeren Beeren zu geben, die er immer bei sich trug. Mondbeeren. Lecker.
»Ich arbeite nicht für ihn.« Er schritt locker los. Lian folgte ihm zögerlich auf Zehenspitzen, versuchte, den umherhuschenden Krillen auszuweichen und blieb kurz stehen, als sie ein Nachtauge entdeckte, das aus einer Felsspalte glubschte. Der lange Panzer war mit vielen kleinen Leuchtkristallen in allen möglichen Farben bewachsen, die kleinen Beinchen waren zahlreicher als die Härchen auf einer Wüstenbeere und das breite Maul war leicht geöffnet, als wäre es ein bisschen blöde. Lian streckte ihm die Zunge raus, worauf er blitzschnell wieder in der Felsspalte verschwand und sie von dort aus beobachtete.
Auf Zehenspitzen tänzelte sie hinter Vater her, der stolz wie ein General zwischen den Felshängen schritt, dabei war er nichts anderes als ein Lügner.
Ich traue ihm nicht, dachte sie. Mondverflucht, ich traue ihm überhaupt nicht. Aber hatte sie eine Wahl? Der Krüppel hatte sie belogen. Der Krieger war ihr Feind. Einzig die hübsche Frau war nett zu ihr gewesen und hatte ihr Küchlein gegeben. Das war schön gewesen und zum ersten Mal hatte sie einen Hauch davon gespürt, was es hieß, wenn sich jemand um sie sorgte. Vielleicht könnte sie irgendwann zu der Frau des Krüppels zurückkehren. Vielleicht könnte sie fragen, ob sie noch einmal die wunder-, wunderschönen Haare berühren durfte. Vielleicht könnte sie …
Lian schüttelte heftig den Kopf. Das waren idiotische Gedanken. Sie konnte nicht zurückkehren und sie konnte auch keine richtige Heldin mehr sein.
Der schmale Pfad war von einigen Felsnadeln und durchlöcherten Säulen durchbrochen. Hier glühte alles in blassblauem Schein, verursacht durch zahlreiche Mondknospen in voller Blüte. Einige Kugos bedienten sich reichlich an den Pflanzen. Ihre Zungen schnellten heraus und leckten den Saft von den länglichen Blüten, den sie absonderten. Lian fand, dass dieses Zeug etwas bitter schmeckte, und wusste, dass Händler daraus Wein machten. Vor einigen Sonnenzyklen, bevor Ravan gefallen war, hatte sie sogar einen alten Mann beobachtet, der während der Ernte leise vor sich hin gepfiffen hatte. Sie konnte sich nicht an die Melodie erinnern, aber es war schön gewesen.
Als sie an den Kugos vorbeiliefen, klappten die rasch zusammen, sodass sie eine feste, geschuppte Kugel ergaben, und rollten davon. Das war lustig und Lian war drauf und dran, etwas Magie anzuzapfen, um ihnen hinterherzujagen, aber Vaters strenger Blick trieb ihr die Flausen aus dem Kopf.
Nach einer Weile wurden die Mondknospen durch Fächerbäume ersetzt, deren Wurzeln sich seitlich in die Felsen krallten. Lange, rote Blätter hingen wie Fächer nach unten – daher auch der Name. Sobald Lian ein Blatt antippte, rollten sich die Blätter in Wellen nach oben hin ein. Das war sogar lustiger, als Kugos zu verfolgen, und Lian machte sich einen Spaß daraus, so viele Blätter wie möglich zu berühren.
»Genug!«
Lian ließ den Kopf hängen und schloss zu ihm auf.
»Du hast eine Frage gestellt und ich werde dir die Antwort geben. Kanuris verfügt über geeignete Mittel, um Ergebnisse zu erzielen, die auch mir verborgen bleiben. Ich bin nicht allwissend.«
»Du meinst die komischen Menschen auf den Betten mit den Kristallen an den Körpern?«
Er blieb stehen. »Du warst das.«
»Und?«
»In dem Fall weißt du bereits, was geschieht.«
»Das verstehe ich nicht. Können wir nicht …?«
»Nein!« Er drehte sich unendlich langsam zu ihr. »Du fragst dich, wie ich überleben konnte. Warum ich das tat, was ich getan habe. Warum ich Prinz Arsalan um Hilfe bat. Worauf das alles hinausläuft.«
Lian zuckte die Schultern. Gründe waren etwas für Erwachsene. Sie wollte nur … Ja, was wollte sie eigentlich? Ich bin besonders. Ich bin eine schwarze Sandmagierin. Warum weiß ich dann nicht, was ich will?
»Seit Anbeginn der Zeit stellt sich die Menschheit die Frage, wie Körper und Seele zusammenhängen und was damit geschieht, wenn man stirbt. Die Priester des Mondes und der Sonne unterscheiden sich geringfügig in ihren Lehren.«
Lian stöhnte. »Langweilig.«
»Es ist wichtig.«
»Meinetwegen.«
»Ich habe einmal ein bemerkenswertes Konzept gehört, als ich deine Gabe entdeckte. Es beschäftigt sich mit dem Übergang in ein anderes Land.«
Lian wäre beinahe aus der Haut gesprungen. Woher wusste er das? Manchmal, wenn sie ganz tief in ihrer Gabe steckte, war sie nicht nur hier, sondern auch woanders. Das war auch in der Höhle von Iri passiert.
»Es gibt Menschen, die glauben, dass sie jedes Mal sterben, wenn sie schlafen. Sie glauben, dass sich das Bewusstsein nicht fortsetzt, und wenn es Unterbrechung erfährt, wird in dem Augenblick, in dem der Körper aus dem Schlaf erwacht, eine neue Seele geboren. Eine solche Philosophie hat ihre Schwierigkeiten, denn was ist mit der Erinnerung an das, was vor dem Einschlafen geschah?«
»Vielleicht sind diese Menschen einfach ein bisschen durcheinander in ihrem Kopf?«
»Es ist eine von vielen Philosophien unter den Menschen, die sich göttliches Wirken erklären wollen. Bezugnehmend auf folgenden Fall, stellt sich die Frage, ob die neue Seele das Wissen der vorangehenden vererbt. Gibt es gewisse Hirnstrukturen, die notwendige Erinnerungen bewahren, um dir zu helfen, die Zeit zwischen den Schlafprozessen zu überstehen?«
Ein Schatten löste sich aus Vater, trudelte wie ein einsames Blatt in der schwachen Brise umher. Dann löste sich ein zweiter, wanderte über die Felswände, als wären die mit Öl übergossen. Lian machte unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Die schwierigste Frage dieser Philosophie ist, wie Menschen in dieser Vorstellung überhaupt existieren können. Man sollte doch annehmen, dass alles im Chaos versinken sollte, wenn jeder Mensch glaubt, er lebe genau wie ein Stechling bloß einen Tag. Das könnte zumindest die Theorie bestätigen, dass alles Leben geborgt ist. Der Körper«, ein dritter Schatten löste sich von ihm, dicht gefolgt von einem vierten, »ist eine Hülle, geformt aus dem Sand der Wüste.« Weitere Schatten folgten, glitten über die Wände wie Tinte.
Wie macht er das? Auf einmal fürchtete sie sich. Sie nutzte nicht ihre Gabe, daher waren es keine umgekehrten Abbilder von dem, was er tun würde.
»Ein dramatischer Glaubenssatz, der besagt, dass man nicht Herr über sein eigenes Schicksal ist – vollkommen der Vorsehung und dem Wirken der Götter ausgeliefert. Allerdings ist es eine Methode, um zu erklären, wie das Leben zusammenhängt. Man kann diese Philosophie schwer widerlegen, wenn man das Gegenteil nicht beweisen kann.«
Ein schabendes, kratzendes Geräusch drang zu ihr. Es umkreiste sie, kam immer näher. Woher wusste sie, dass das wirklich Vater war und nicht irgendein … Trick?
Drei Schatten auf einmal schossen aus Danalas Körper und schwebten über die Felswände. »Woher weiß man, dass man heute dieselbe Person wie gestern ist? Kann man tatsächlich einen Unterschied der Seele feststellen? Und woher weiß man, dass getroffene Entscheidungen nicht aus einer Seele entstehen, die durch göttliches Wirken den Körper nun bewohnt? Obwohl man glaubt, man hat aus freien Stücken die Entscheidung getroffen, kann man nicht mit Sicherheit sagen, dass es genau jene ist, die dich ausmacht.«
»Davon verstehe ich nichts.« Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Die Geräusche wurden immer lauter, die Schatten immer schneller.
»Du fürchtest dich.« Danalas ging auf sie zu, was sie bewog, noch mehr Abstand zu nehmen. »Aber nicht vor mir. Du hast Angst vor dem, was du nicht verstehst. Ich versichere dir, es gibt eine Menge, das du nicht verstehst.«
»Ach was, ich weiß vieles über … alles.«
Ein riesiger Schatten löste sich aus ihm, türmte sich wie ein Verschlinger über ihr auf. »Lüg mich nicht an!« Seine Stimme röhrte aus allen Richtungen zu ihr. »Eine kindliche Angst, die du festhältst, um nicht nachdenken zu müssen. In Wahrheit willst du nicht verstehen, wie alles zusammenhängt! Du willst so tun, als ginge dich das alles nichts an!«
»Das ist nicht wahr! Ich will nur nicht …«
»Erwachsen werden und selbstständig Entscheidungen treffen?«
Lian hatte genug. Dieses Ding, das ihr Vater war, konnte unmöglich echt sein. Die schwarzen Linien an ihrem Körper formten Wege und zeigten ihr, was sie zu tun hatte. Sie zapfte an der Magie und spürte diesen seltsamen und schwerelosen Zustand, in dem die Gabe über sie kam wie ein frisch gesättigter Magen.
Die Schatten zogen den Kreis enger.
Da! Ein Ausweg zwischen zwei Schatten. Sie stürmte auf die Lücke zu. Der Sand verflüssigte sich zu ihren Füßen und auf einmal rieb er nicht mehr gegen sie, erhöhte ihre Geschwindigkeit. Sie glitt wie ein Messer durch die Luft, drehte sich seitlich und rutschte schneller als ein Blitz über den Boden durch die Lücke.
Plötzlich war er da. Ein Schatten nahm seine Form an.
Lian änderte die Richtung, aber nun kam sie anderen bedrohlich näher. Einer dieser Schatten bildete Danalas, als wäre er auf einmal überall.
Er hob die Hand. »Du willst nicht verstehen.«
Alle Schatten schossen gleichzeitig auf Lian zu. Sie hielt abrupt inne, betrachtete die Muster auf ihrer Haut, die ständig in Bewegung waren, die einen einzigen Ausweg preisgaben. Sie holte tief Luft, rief die gesamte Magie in sich hervor, worauf ihr Magen nun so laut knurrte, dass er sich gleich selbst aufaß, und glitt für den Bruchteil eines Bruchteils eines Sandkorns – oder so ähnlich – in eine andere Welt. Eine Welt aus Staub, Nebel und Lichtern, die neben der richtigen Welt existierte. Vielleicht existierte sie auch nicht daneben, sondern darüber oder dazwischen. Das hatte sie noch nicht herausgefunden.
Als sie wieder daraus hervordrang, war sie ein ganzes Stück entfernt. Sie hielt an, wandte sich um und sah Vaters hagere Gestalt, die erhaben auf sie zuschritt. Die Schatten waren auf einmal verschwunden.
Lian zwang ihre Ungeduld nieder und versuchte krampfhaft, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Schließlich war er wieder vor ihr. Keine Regung war in seinem Gesicht erkennbar.
»Verstehst du?«, fragte er. »Das Leben ist nicht weniger komplex als der Tod. Es gibt Fragen, auf die es keine Antworten gibt, solange niemand bereit ist, ihr Wesen zu ergründen. Ich bin hier, um das zu tun. Wie sonst könnten wir Elismere vor der Verheerung bewahren?«




Eine ganz schreckliche Heldin
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An der Grenze von Alyn, offene Wüste
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Lian
Ein Muster breitete sich vor Lian aus und zeigte ihr, in welchem Winkel sie aufprallen und wie genau sie die Beine bewegen musste. Kurz bevor sie die Plattform der gegenüberliegenden Felsnadel erreichte, drehte sie leicht den Körper. Ihre Füße krachten auf den glitschigen Sandstein, sie ging ächzend in die Knie und rollte über die Schulter ab. Sie rutschte ein wenig über die nasse Oberfläche und der stete Nieselregen machte es ihr nicht gerade leicht. Mit zwei Schritten war sie an der Kante, zögerte nicht und sprang mutig in den Abgrund.
Jetzt!
Ein Wogenschlag – so nannte Vater diese Technik – schlug von unten als aufspritzender Sand wie eine geschwungene Peitsche gegen sie und verpasste ihr einen gewaltigen Auftrieb. Der Wogenschlag war das Gegenstück zum Zyklon, der sanfter und zielsicherer war. Jedenfalls war die Theorie dahinter ungeheuer interessant, aber Lian wollte nicht länger warten, sondern sofort ausprobieren, was sie gelernt hatte.
Ihr Körper vollführte einen weiten Bogen und sie hielt auf die nächste Säule zu, die wie ein ziemlich fetter Mann mit einem Loch im Bauch aussah. Wieder verließ sie sich auf die Pfade, die sich in einem Netz aus Linien vor ihrem inneren Auge ausbreiteten und konzentrierte sich auf jenen, der ihr verriet, wie sie sicher auftreffen könnte. Das war bei dem miesen Wetter schwer, denn die Tage der Tränen hatten begonnen, während deren es so viel Wasser gab, dass man darin beinahe ertrinken konnte.
Ein zweiter Wogenschlag – ein ziemlich heftiger noch dazu – und sie bekam den nötigen Auftrieb. Der feine Sand, der von unten emporgeschossen war und sich mit dem Wind verabredet hatte, ihr zu helfen, schoss in kreiselnden Mustern an ihr vorbei. Aber es hatte sich gelohnt. Sie wäre nicht Lian die Großartige, wenn sie nicht diese Technik beherrschen würde. Das war doch ein Klacks!
Sie traf mit den Beinen an die gewünschte Stelle, grub die nackten Zehen in den losen Fels und schrammte ungeschickt mit den Fingern über den nassen Vorsprung.
Ihre Finger rutschten ab.
Mondverflucht! Lian fiel rückwärts in die Tiefe, drehte sich im Fallen und rief in ihrer Hast einen viel zu starken Wogenschlag, der gegen sie krachte, wie ein Rammbock. Ihr Bauch zog sich schmerzhaft zusammen, sie keuchte dumpf und verlor die Kontrolle. Allerdings hatte die Technik sie zumindest vor einem nicht so schönen Abgang bewahrt und sie näher an die Säule getragen. Als sie den höchsten Punkt erreichte, drehte sie sich blitzschnell zur Seite und wagte einen zweiten Versuch. Dieses Mal war sie auf den glitschigen Stein vorbereitet, packte richtig zu und konnte ihre Zehen in eine passende Lücke quetschen.
»Geschafft!« Sie ächzte und stöhnte. Der Aufprall hatte sie zwar bis auf die Knochen durchgeschüttelt und ihre Füße taten ganz schön weh, aber sie nutzte etwas Magie – nur ein klein wenig – und schon ging es ihr wieder besser. Dann zog sie sich hoch, wuchtete sich über den Rand des fetten Säulenmannes und richtete sich stolz auf. Von wegen, sie wäre nicht bereit! Sie war besonders, denn sie war eine schwarze Sandmagierin. Und auch wenn sie getötet hatte, würde sie eine Heldin sein. Denn sie wusste Dinge, die andere nicht wussten.
Ich werde die Verheerung aufhalten!
Von der Säule aus hatte sie einen guten Blick auf die Wüstentangfelder, die sich so weit über die Ebene erstreckten, wie sie sehen konnte. Während Lian so dastand und die Felder betrachtete, fragte sie sich, ob sie bis ins Unendliche und weit darüber hinausreichten? Zahlreiche Bauern liefen durch den umhertreibenden Tang, der ihnen bis zur Nasenspitze reichte. Jetzt war die beste Jahreszeit, um zu ernten, da der Tang frisch im Saft war und ein schönes, kräftiges Blau angenommen hatte. Wenn er gesammelt und getrocknet war, konnte man viele hübsche Sachen damit anstellen, zum Beispiel konnte man ihn einkochen. Lian wusste zwar nicht, wie, aber damit wurden ganz viele leckere Sachen zubereitet. Man konnte ihn auch als Medizin nutzen. Das fanden viele Menschen bestimmt ganz toll. Außerdem nutzten ihn einige Händler je nach blauer, roter oder sogar grüner Farbe, um Stoff einzufärben. Der Wüstentang hier war ausnahmsweise blau, aber sie hatte gehört, dass es in Zipani sogar purpurfarbenen Tang geben sollte. Das würde sie gern sehen!
Fern der Felder erhob sich ein Hügel, der eine Stadt war. Oder umgekehrt. Jedenfalls hieß die Stadt Jasall und lag genau an der Grenze zwischen Kanuris und Alyn. Es hieß, Jasall sei nicht für ihren Handel bekannt, aber für die besondere Verarbeitung von Wüstentang.
Lian tänzelte zur Kante, wackelte mit den Zehen über dem Abgrund und breitete die Arme aus, während Wind und Regen sie von oben bedrängten. Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen, öffnete den Mund, so weit sie konnte, und versuchte, ganz viele Regentropfen zu sammeln, bis sie einen großen Schluck hatte. Das war schwer, aber das hatte sie schon früher getan, als alles irgendwie noch einfacher gewesen war. Als sie nicht hatte kämpfen und eine Heldin sein müssen.
Ich kann ihm trotzdem nicht trauen. Sie schluckte das Regenwasser und überblickte wieder die Felder und die emsigen Bauern, die genau wussten, was sie zu tun hatten. Der geschnittene Wüstentang wurde auf große Horntier-Karren gespannt und zur Verarbeitung in die Stadt gebracht. Und dann wurden große Säcke mit staubigem Zeug überall auf den Feldern verstreut, die sie Sporen nannten. Dadurch entstand im Laufe des Sonnenzyklus neuer Wüstentang. Lian hatte einmal eine Gruppe Gelehrter in Ravan gefragt, warum bei ihr nach dem Essen keine Sporen im Magen wuchsen. Das wäre doch schlau, dann würde der kleine Verschlinger immer Vorrat haben. Die Gelehrten hatten sie verwirrt angeschaut und keine gute Antwort darauf geben können.
Lian setzte sich an den Vorsprung, wobei ihre Beine über der Kante schwangen, und beobachtete die Bauern. Warum wusste sie nicht, was sie tun musste? Warum wusste das irgendjemand? Erwachsene taten immer so, als wäre jede Handlung von der Vorsehung persönlich angeordnet worden, und nie hinterfragten sie das, was sie taten. Auch wann sie mal kacken mussten, war vermutlich von der Vorsehung festgelegt. Oder zweifelten sie doch und waren nur zu stolz, um das zuzugeben? Darüber nachzudenken hinterließ einen dicken Knoten in ihrem Hirn. Sie handelte so, wie sie es wollte, und wenn sie beschloss, Vater zu begleiten, weil er ihr Dinge beibringen konnte, dann tat sie das auch. Jawohl!
»Du bist ohne mich gegangen.«
Lians Nackenhaare sträubten sich. Wie auch immer es ihm gelang, sich an sie heranzuschleichen – das war bisher niemand anderem gelungen –, er machte sich offensichtlich einen Spaß daraus. »Problem damit?«
»Nein.« Danalas stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick über das abflachende Land. »Du musst deine Grenzen erproben, wenn du über dich hinauswachsen willst.«
»Klar. Und jetzt sagst du mir, dass ich besser auf dich hören soll.«
»Das erübrigt sich von selbst.«
»Überraschung.«
Er stieß einen Laut aus, der fast an ein Seufzen erinnerte.
Lian schaute argwöhnisch auf. »Was?«
»Sieh sie dir an.« Er wies mit einer ruppigen Bewegung seines Armes über die Felder. »Sie folgen dem ewigen Kreislauf aus Leben und Tod. Sobald der Tang geerntet ist, streuen sie neue Sporen, auf dass sie im kommenden Zyklus von Neuem beginnen können. Ohne Fragen zu stellen. Weil sie an dem Rad drehen, das alles umfasst. Und wenn sie sterben, werden andere an ihre Stelle treten.«
»Was ist so schlimm daran?«
»Ich sagte nicht, dass es schlimm ist. Es geht lediglich darum, auf bestehende Strukturen hinzuweisen. Hast du je darüber nachgedacht, was die Verheerung ist?«
»Nö, aber das ist auch egal. Ich verhindere sie ja.«
»Kindliche Naivität. Du gehst davon aus, dass das, was du vorhast, tatsächlich eintreten wird. Ein Scheitern kommt nicht infrage. Erst wenn die Erfahrung dein Weltbild erschüttert, beginnst du abzuwägen.«
»Ich habe eine Überraschung für dich: Ich bin ein Kind.«
»Betonst du nicht stets, du seist fast eine Erwachsene?«
»Kann man nicht beides sein?«
»Entscheidungen münden darin, sich einer Richtung zuzuwenden, während die andere fallen gelassen wird.«
»Ich kann doch die andere später einschlagen.«
»So funktioniert das Grundprinzip der Weltordnung nicht.«
»Und wie funktioniert es dann? Erwachsene sagen immer nur, was nicht geht. Warum schaut ihr nicht erst einmal, was überhaupt geht?« Sie streckte und krümmte die Zehen, bis sie knackten. »Das wäre doch mal etwas Neues. Ich sage ja auch nicht: ›He, die Verheerung kommt. Lassen wir’s einfach sein.‹ Nein, nein, nein, so macht man das nicht. Außerdem«, sie sah ihn an und versuchte, so furchteinflößend auszusehen, wie sie konnte, »werde ich nicht so tun, als würde ich dich mögen.«
»Sprich es aus.«
»Das hättest du wohl gern!«
»Du bist schwach, Lian. Zu schwach, zu jung, zu naiv …«
Sie sprang hoch, funkelte ihn an und war auf einmal wütend. »Ich hasse dich!«
»Hass. Ein seltsames Konstrukt, gesteuert von menschlichen Emotionen, die als impulsive Gegenreaktion dienen sollen. Du bist etwas Besonderes, ein Kind der Vorsehung, und deshalb wirst du üben, bis du bereit bist.«
Lian senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Was ist, wenn ich nicht besonders bin? Wäre das in Ordnung?« Ihre Wut war wieder abgeflaut und auf einmal war sie erschöpft. Der Nieselregen ließ sie frieren. Sie war schon bis auf die Knochen durchnässt. Außerdem lugte die Sonne wie ein frecher Dieb über die fernen Berggipfel und übergoss die dicken Wolken mit frischem Blut.
Danalas hielt inne und sah sie an. Zum ersten Mal wirkte er unvorbereitet auf ihre Antwort, als hätte er sie nicht einmal in Betracht gezogen.
»Was ist, wenn ich die ganze Zeit über gelogen habe? Was ist, wenn ich gar keine großartige Heldin bin? Was ist, wenn ich nicht weiß, was ich tun soll?«
»Dein Instinkt wird dich leiten.«
»Was, wenn du dich irrst?«
»Ich irre niemals.«
»Warum?« Sie wagte kaum, ihn anzusehen. »Bist du wirklich mein Vater?«
»Was ich bin und was nicht, ist nicht von Bedeutung. Der Ruf der Wüste lebt in dir und deshalb bist du eine schwarze Sandmagierin, deren Pflicht es ist, die Menschheit zu führen und die Verheerung zu verhindern.«
»Was, wenn mich der Instinkt nicht leitet? Was, wenn ich einfach nur Angst habe und niemals die Antwort auf alles finden werde?«
»Niemand kennt die Antwort. Wir alle sind Suchende in dem ewigen Kreislauf. Selbst die Götter.«
»Warum willst du die Verheerung aufhalten? Ich will sie aufhalten, weil ich Angst habe.« Eine Erkenntnis, die sie wie ein Blitzschlag durchfuhr. Sich die Angst einzugestehen ließ sie alles in einem anderen Blickwinkel sehen.
»Meine Absichten reichen tiefer. Es existieren Mächte in dieser Welt, die schon lange im Wetteifer liegen und ich gedenke nicht, länger zuzusehen.« Er berührte sie an der Schulter, eine Berührung, die sie abstieß, aber sie wehrte sich nicht und blieb ganz still, damit er nicht wieder seine fürchterlichen Kräfte gegen sie verwendete. »Die Verheerung ist ein Fluch. Ihr Dasein besteht in den finstersten und schrecklichsten Eigenschaften der Menschheit, wuchert wie ein eitriges Geschwür in ihrem Herzen und wird mit jeder schändlichen Tat, jeder düsteren Entscheidung, jedem Mord, jeder Verwünschung, jedem Funken Hass und jedem gierigen Gedanken an Macht genährt. Die Verheerung stellt all das dar, was die Menschheit unzufrieden in der Welt der Sterblichen zurücklässt und treibt sie zu anmaßenden Taten, sich über die Götter erheben zu wollen.«
Lian dachte angestrengt darüber nach. Die Verheerung hatte sie sich immer als böses Ding vorgestellt. Zumindest predigten das die Priester voller Überzeugung. Manchmal fragte sie sich, warum denen nicht Schaum vor dem Mund stand. »Also ist die Verheerung in uns. Die Menschen mit den Kristallen … sie sind Teile der Verheerung, oder?«
Danalas ließ sie los und nickte langsam.
»Aber nicht … nur?«
Wieder dieses unendlich langsame Nicken. »Unsere Körper sind Hüllen, in die unsere Seele hineingepresst wird, um sie mit eigenständigem Willen zu füllen. Was gegeben wurde, kann zurückgenommen werden. Dabei spielt das Wesen der Wüste, das Wesen allen Seins in Elismere eine nicht unwesentliche Rolle. Eine Theorie, die ich untersuche.«
»Und ich bin besonders, weil ich gegen die Verheerung handle.« Sie schaute zu den Bauern, zog sich in ihr Innerstes zurück, um zu überlegen, ob sie es verdiente, besonders zu sein. Vielleicht musste eine schreckliche Heldin manchmal Schreckliches tun, um zu retten. Dann würde sie eben eine schreckliche Heldin sein. Die Gedanken verwirrten sie. Sie hatte den Mann in Schwarz und Weiß getötet, nachdem er Iri, Großvater und Mutter getötet hatte. Wie hätte sie ihn sonst aufhalten können? Außerdem hatte sie die Mörder von dem netten, alten Moosklumpen getötet.
Das muss es sein …
»Warum sind wir hier?«, fragte sie leise.
»Der König von Kanuris überzieht Elismere mit Krieg und trachtet nach Unsterblichkeit. Unser Weg beginnt mit jenen, die ihm nahestehen.«
Lian atmete in einem langen Atemzug einmal tief durch die Nase ein. »Wer?«
»Komm!« Vater spazierte einfach über die Kante, als sei er lediglich unterwegs, einen hübschen Garten aufzusuchen, und verschwand in der Tiefe.
Lian straffte sich und folgte ihm, während ihr Herz vor Aufregung Purzelbäume schlug.




Ein gar nicht mal so kluger Einfall
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Vor den Feldern von Jasall
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Lian
Lian fuhr über ihre nasse Glatze. Das Sonnenlicht kroch hinter den Horizont, und die Bauern arbeiteten immer noch auf den Feldern. Es regnete nach wie vor ein wenig, aber nicht so stark wie vor einigen Stundengläsern. Als sie sich inmitten des Meeres aus hin und her wiegendem Wüstentang aufrichtete, berührten sie einige Stränge sanft an der Schulter. Vermutlich fanden sie nicht oft ein kleines Ravani-Mädchen in ihrem Feld.
»Lian«, sagte Danalas. »Du darfst nicht entdeckt werden.«
»Warum?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. Er sprach immer von ihr und nicht von sich, als wäre keine Frage, dass ihn jemand entdecken könnte. Eingebildeter Dummkopf!
»Glaubst du nicht, dass eine Ravani so weit im Süden Aufmerksamkeit erregt?«
»Und wenn?«
»Du hast einen wichtigen Auftrag.«
Richtig. Sie duckte sich, erinnerte sich an das, was sie eigentlich in der Stadt wollte, und der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich ein wenig. »Und?«
»Jasall ist seit geraumer Zeit den Tyranneien der Sonnenpriesterschaft ausgesetzt, die beharrlich alles daransetzt, das Protektorat von Kanuris auch als solches umsetzen. König Vardor kann sich nicht erlauben, dass seine Herrschaft nicht vollständig anerkannt wird, wenn er zum finalen Schlag gegen seine letzten Widersacher ausholt.«
»Jasall gehörte mal zum Königreich Alyn. Die Alyni stehen den Mondgöttern treu zur Seite. Wie Ravan.«
»Wie Ravan.«
»Deshalb wurde Ravan zerstört.«
»Unter anderem.«
Sie ruckte mit dem Kopf hoch, schnalzte missbilligend mit der Zunge und duckte sich wieder. Er würde wieder irgendwelche Dinge sagen, die sie ohnehin nicht verstand – und mit der Wahrheit nicht herausrücken. Danalas war ein Geheimniskrämer. Das eine sagen, aber das andere nicht sagen … oder tun. Sie mochte keine Geheimniskrämer. Wie dem auch sei, er hatte recht. Eine Ravani war das Letzte, was man hier sehen sollte.
»Iri sagte, alle Alyni verstecken sich.«
»Alle? Nein. Lediglich jene, die für das Überleben des Volkes wichtig sind. In Jasall gibt es nach wie vor Alyni, darunter viele, die in dem Heer von Kanuris dienen.«
Lian dachte konzentriert nach. »Ich verstehe das nicht. Warum zwingt der König sie nicht einfach, an etwas anderes zu glauben? Ich meine, die kämpfen doch auch für ihn.«
»Zu kämpfen ist etwas anderes, als für jemanden zu kämpfen.«
»Du meinst«, sie stockte kurz, »sie widersetzen sich, indem sie folgen? Aber sie folgen nicht richtig, sondern widersetzen sich? Das ist echt … verwirrend.«
»Alyn akzeptiert Kanuris Herrschaft. Vergiss nicht, dass ein König ohne sein Volk nichts ist. Aber ein Volk ohne König ist alles.«
Unruhig leckte sie über ihre rissigen Lippen und versuchte, ihren Hunger zu verdrängen. Das klappte leider nie wirklich gut, denn sie könnte ihn so sehr beiseiteschieben, wie sie wollte, aber sie wusste ja, dass er da war. »Also kann er ihnen nichts befehlen. Er macht’s wie Erwachsene das eben so machen. Über Geheimniskrämerei. Also über Priester.«
»Die Sonnenpriester aus Kanuris predigen, dass der König für die Sonnengötter spricht. Und die Sonnengötter sind den Mondgöttern übergeordnet.«
»Denn der Tag gebietet über die Nacht.«
Danalas’ Mundwinkel zuckten. »Das schätze ich an dir.«
»Was denn?«
»Du begreifst schnell. Der Verstand eines Kindes kennt keine Umwege und nimmt alles so, wie es ist. Eine wichtige Erkenntnis.«
Trotzdem traue ich dir nicht …
Sie wagte drei Schritte nach vorn, duckte sich und strich vorsichtig über den Boden. Erde, Sand und Kies. »Stimmt es denn?« Er war hinter ihr. Das war er immer.
»Ob die Mondgötter den Sonnengöttern untergeordnet sind? Was verleitet dich zur Annahme, ich könnte um die Antwort wissen?«
»Darum.«
»Eine Aussage, die ich unschwer widerlegen kann.«
Lian sah zurück. »War das ein Scherz?«
»Ich scherze niemals.«
»Das steht jedenfalls fest. Also, wie?« Sie zapfte etwas ihre Gabe an und sorgte dafür, dass sich die Erde unter ihr in einer langen Spur verflüssigte. Mit einem gewaltigen Satz konnte sie ihren Körper in Schwung versetzen und wie Azir auf der Düne durch das Feld sausen. Irgendwie hatte er eine andere Form der Sandmagie verwendet, die sie nicht durchschaute. Aber das hier ging auch.
Nach einer Weile verlor sie Schwung, wiederholte ihre Bemühungen und hatte die ersten Felder schon fast hinter sich gelassen, als Danalas plötzlich wieder neben ihr war. Sie geriet ins Straucheln, ihre Füße rutschten auf der verflüssigten Fläche in zwei verschiedene Richtungen weg und sie prallte auf den Hintern.
»Mondverflucht!«, zischte sie, hüpfte auf die Füße und rieb sich die schmerzende Stelle.
»Wie was?«, fragte Danalas, ohne sich etwas anmerken zu lassen.
»Wie kann ich den Priester finden?«
Er legte die Fingerspitzen aneinander und sein Kopf kippte leicht zur Seite. »Verfügst du nicht über die Gabe des Wegfindens?«
Lian spähte kurz aus dem Tang in Richtung der Stadt, die sich auf einer Erhebung inmitten der Wüstentangfelder erhob. Ein formvollendeter, brauner Hügel über dem wiegenden Blau. Wie ein riesiger Kackhaufen. Die Gebäude waren hineingebaut und über verschiedene Terrassen angeordnet. Es hieß, die Stadt selbst erstrecke sich innerhalb des Hügels.
»Klar. So funktioniert das aber nicht.«
»Dann sag mir, wie funktioniert es?«
Einige Bauern liefen vorbei und schnitten den Tang Strang für Strang ab. Auf ihrem Rücken befanden sich geflochtene Körbe, in denen sie den ausgepressten Tang lagerten. Die Flüssigkeit, die sie beim Auspressen gewannen, fingen sie in großen Tonkrügen auf, die an ihre Hüften gebunden waren. Und manchmal fanden sie auch kleine Kristalle, die aus der Erde wuchsen. Die stapelten sie in den Schalen auf ihren Köpfen, die mit Riemen am Kinn festgehalten wurden. Das sah echt bescheuert aus.
Die Bauern ernteten aber nicht nur, sondern suchten die Felder auch nach Schädlingen wie Steinkrabbler ab, die sich von dem Tang ernährten und darin vermehren konnten. Lian hatte vor einigen Sonnenzyklen mal einen gefunden. Die winzigen Kreaturen, waren nicht nur total winzig, sie sahen auch total witzig aus.
»Hach«, schnaubte sie, zupfte an ihrer Gabe und fand einen Zickzackweg durch die Felder hoch zur Stadt. »Lass mich mal machen. Wenn er da ist, finde ich ihn. Nicht mit meiner Gabe, aber ich bin doch eine großartige Heldin. Ich finde einen Weg. Den finde ich immer.«
Sie hielt die Luft an, wartete, bis sie den richtigen Moment abgepasst hatte. Dann stürmte sie los, hetzte hin und her, wich den Bauern und ihren Gehilfen aus, sprang über kleine Erhebungen, pirschte durch den Tang, der ihr ins Gesicht peitschte und sie festhalten wollte – aber niemand konnte sie festhalten, da sie schneller als der Wind war!
Glücklicherweise reichten die Felder bis zum Fuß des Hügels. Von dort wand sich ein steiler Weg durch die Gebäude, die über mehrere Ebenen angeordnet waren. Es gab auch steile Treppen, die direkt zu den höchsten Ebenen reichten. Und dann gab es noch die viereckigen Gebäude selbst, die zum Teil aus dem Fels ragten. Blaue Tücher spannten zwischen den Gebäuden, wie Farbtupfer auf dem riesengroßen … was auch immer. Zwar wären die für jemanden anderen nicht zu erklimmen, aber Lian war immerhin eine schwarze Sandmagierin, die besonders war. Noch war der Mond nicht da, aber sobald sie erst einmal in der Stadt war, wäre es längst so weit.
Lian rutschte auf den Hügel zu und konzentrierte sich auf ein Gebäude, von dem mehrere Leinen mit Tüchern abgingen. Soldaten in Uniformen stolzierten daneben umher, dazwischen einige gekrümmte Gestalten, die ihre tägliche Ausbeute in die Stadt trugen.
Kurz bevor sie das Gebäude erreicht hatte, versenkte sie sich in ihrer Gabe und beherrschte den Sand.
Jetzt! Ein Wogenschlag peitschte sie aus dem Feld in die Luft, hoch über die Köpfe der Menschen, die davon überhaupt nichts mitbekamen. Sie war nur ein Blitz, ein Windstoß, eine großartige, unerkannte, echt tolle Heldin, die nichts aufhalten konnte!
Die schwarzen Muster auf ihrer Haut verrieten, wie sie landen musste. In einem kurzen Aufflackern sah sie die gesamte Stadt vor sich ausgebreitet, die versteckten Eingänge, die verwinkelten Gassen, die Tunnel und Korridore. Dann traf sie gegen die Fassade, die ein Schuppenkleid aus aufgeklappten Steinborken trug. Nicht noch mal beging sie den Fehler, den Regen zu unterschätzen, packte kräftig zu und nutzte einen Wogenschlag, bevor sie abrutschte, der sie weiter nach oben beförderte. Ihre Finger schrammten über die harten Borken, bekamen Rillen zu fassen und hielten sie fest.
Lian blickte nach unten und grinste. Das war doch ein Klacks gewesen! Einige Bauern liefen an dem Gebäude entlang. Ein bisschen weiter östlich nutzten andere die steile Treppe, wurden aber von Kanuri-Soldaten aufgehalten, die ihre Ausbeute untersuchten. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah die Ebenen empor. Ganz oben an der Spitze ragte eine kreisrunde, beinahe unscheinbare Fläche heraus. Darauf thronte ein großes Sonnensymbol aus purem Gold. Das war das oberste Stockwerk eines Turms, der sich wie ein aufgerichteter Fleischspieß durch den gesamten Hügel zog. Früher war der Turm ein Mondtempel gewesen, der sie schmerzlich an Ravan erinnerte. Natürlich hatten die Kanuri daraus einen Sonnentempel gemacht. Wenn es einen Ort gab, wo sie den Priester finden würde, dann dort.
Lian nahm eine Phiole aus der Lasche an ihrer Brust, zog den Stöpsel und leerte sie. Sofort überkam sie das brennende Verlangen, ihrer Gabe freien Lauf zu lassen. Aber diese Mission erforderte Fingerspitzengefühl. Das hatte Vater zumindest behauptet.
Lian saugte kräftig an der Unterlippe, konzentrierte sich auf die Pfade, die sich wie ein Geflecht aus Tauen vor ihr ausbreitete und entdeckte den richtigen Pfad, der sie zu ihrem Ziel brachte.
Dann begann sie ihren Aufstieg.
***
Der Kern von Jasall erwies sich als höhlenartiger Bau. Breite, hell erleuchtete Korridore, die wie Tunnel in das Innere des Hügels reichten. Überall thronten Kristalle auf Simsen, an Laternen, sogar am Boden waren einige ausgelegt. Das Licht hier wirkte daher unnatürlich. Grün, Blau, Rot, Gelb, Orange, wieder Blau. Lian zählte die Farben an den Fingern ab. Da sie nur zehn Finger hatte, versuchte sie es mit den Zehen, aber das erwies sich als etwas schwierig. Also gab sie bei zwanzig auf und entschied, dass sie das bunte Licht wunderschön fand. Jede Gasse erstrahlte in anderem Farbenspiel, manchmal sogar abwechselnd. Das war auch einer der Gründe, weshalb man Jasall die Stadt der Kristalle nannte.
Das blaue Stofftuch, das sie um sich gewickelt und tief ins Gesicht gezogen hatte, war schön weich und angenehm. Lian mochte weiche Kleidung und noch mehr mochte sie, dass ihr niemand den kleinsten Blick schenkte. Alle, denen sie begegnete, wirkten abgelenkt, mieden Begegnungen und zogen sich in ihre Häuser zurück. Die Türen hier waren Keine-Türen. Es gab breite Öffnungen, hinter denen völlige Schwärze lauerte. Wenn das nicht der Fall war und das Innere beleuchtet war, dann konnte man davon ausgehen, dass dort ein Kanuri wohnte. Jedenfalls kein Alyni, von denen man sagte, sie könnten in der Dunkelheit sehen. Wie gern sie die Augen einer Alyni hätte! Iri war …
Heftig schüttelte sie den Kopf und versuchte, sich auf ihren Auftrag zu konzentrieren. Die Gedanken an Iri versetzten ihr jedes Mal einen Stich. Es gab nicht viele Menschen, die nett zu ihr gewesen waren. Aber jetzt musste erst einmal die Verheerung aufgehalten werden. Dafür mussten die bestraft werden, die sie entfesseln würden. Azir. Vardor. Vardor? Noch nicht.
Lian fuhr mit den Fingern über eine Linie aus rotem Kristall, der in der Steinmauer eingebettet war. Die kleine, leuchtende Ader nahm ihren Anfang an der Decke und schlängelte sich innerhalb des Musters aus braunen und grauen Gesteinsschichten die ganze Wand hinunter bis zum Boden. Sie war glatt, ganz anders als die Struktur des Steins um sie herum.
Sie blieb stehen und rieb mit dem Daumen über den Kristall. Schichten gingen von dieser Linie aus und wurden umso breiter, je weiter man sich entfernte. Davon verstand Lian nicht viel. Die Alyni vielleicht, ja, aber sie verstand sowieso nicht, warum Erwachsene so versessen darauf waren, alles herauszufinden. Konnte man nicht einfach etwas so akzeptieren, wie es war? Kristall leuchtete. Toll. Kristall sah schön aus. Auch toll. Kristall konnte man nicht essen. Gar nicht toll. Fertig. Bei der Vorstellung, dass irgendwann, irgendwo und irgendwer einen Haufen Kristalle auf den Teller geladen und gekostet hatte, musste sie kichern. Das wäre bestimmt lustig gewesen!
Alles in der Stadt drehte sich abwärts um den Mittelpunkt, der weit in die Tiefe reichte. Die Straßen liefen auf ihn zu, schlängelten sich um ihn wie ein Nachtauge, und als Lian ihm näher kam, erkannte sie, dass eine riesige Schneide um den Tempel geschnitten worden war. Die riesige Höhle, in der sich der Turm befand und die über ein Netz aus schmalen Brücken erreicht werden konnte, erinnerte an eine ausgehöhlte Paja-Frucht – bloß die Schale und der abgenagte Krotzen waren geblieben. An jeder dieser Brücken standen Kanuri-Soldaten und bewachten den Zugang. Niemand kam raus oder rein, ohne kontrolliert zu werden. Ein breiter Pfad führte am Höhlenrand um den Tempel, der gut besucht war. Händler hatten dort ihre Stände aufgebaut, aber es herrschte nicht die gleiche Freude wie am Bazar von Saharin. Schon in der Höhle der Alyni hatte Lian die Zurückhaltung des Nachtvolkes bemerkt. Sie sprachen selten, sie benahmen sich überaus tadellos, dass sich selbst ein König in ihrer Nähe wie Horntier-Dung vorkommen musste, und sie wirkten so unnahbar, dass es zum Haareraufen war – nicht, dass sie Haare besäße. Trotzdem!
Lian wickelte das Tuch enger um sich und trat an den Rand des Weges. Hinter dem Vorsprung ging es weit in die Tiefe, die von buntem, pulsierendem Licht belebt wurde. Überall brachen Kristalle aus dem Fels, zogen sich in schmalen Adern durch die Steilhänge. Lian kniff die Augen zusammen und entdeckte Arbeiter, die mit Sicherungsseilen die Kristalladern bearbeiteten und große Stücke herausschlugen. Ihr Blick wanderte weiter zu den Plattformen, die mehrere Ebenen an den Hängen bildeten. Von dort schweifte sie zu den Brücken über die Soldaten zum Turm. Keine Fenster, keine Verzierungen, vollkommen schmucklos bildete er die zentrale Säule der Stadt. Die Ausnahme bildeten die halbmondförmigen Zugänge über die Brücken. Vielleicht könnte sie hinunterspringen und von dort aus den Turm emporklettern. Aber das würde sie viel Wasser kosten. Unentdeckt würde sie nicht mehr hinauskommen. Mondverflucht, sie musste da hinein! Wenn sie einfach rannte? Nein, Vater hatte behauptet, sie müsste unerkannt eindringen.
Lian stand da, zermarterte sich den Kopf und dachte nach.
Ihr fiel nichts ein.
»Willste springen?«, fragte eine Stimme, die leicht lispelte.
Lian machte einen Satz zur Seite. Hinter ihr stand ein heruntergekommener Alyni-Junge. Die Augen waren mit einem dünnen Tuch abgedeckt, die Ohren waren spitz, das Kinn noch spitzer. Er trug die Überreste einer Alyni-Tracht und war so schmutzig und schmuddelig, dass es nur ein Streuner sein konnte.
»Und wenn?«, fragte sie.
»Dann geb ich dir ne ganze Goldmünze. Ich schwör’s!«
Lian schob das Kinn vor. »Als ob du eine ganze Goldmünze hättest.«
Der Junge hielt auf einmal eine schwere, funkelnde Münze in der Hand. Sie war vollkommen verdreckt und zerkratzt und die roten Spritzer erinnerten verdächtig an Blut. »Na? Wie schaut’s aus?«
»Wozu brauch ich Gold?« Sie zuckte die Schultern und sah wieder zum Turm.
»Du bist keine Alyni. Zipani? Kanuri? Is ja auch egal. Kann dich hineinbringen. Wie wär’s, he?«
Lian zog sich die Kapuze tiefer und hoffte, dass er ihre Linien nicht bemerkte. »Du willst mich in den Tempel bringen? Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich da hineingebracht werden will?«
»Hast es grad gesagt.«
»Hab ich nicht!«
»Haste doch!«
»Hab ich nicht und das weißt du!«
»Willste jetzt oder nich?«
Sie setzte zu einer Erwiderung an, die mit einem lauten Schnauben endete. »Ich kenne Kinder wie dich. Du bist ein Streuner.«
Er zeigte schwarze Zähne. Die vorderen waren ihm ausgefallen, was wohl Grund für sein starkes Lispeln war. »Kinder?« Er kicherte. »Bist kaum älter als ich, was?«
»Falsch! Ich bin fast erwachsen!«
»Und ich der verdammte König von Kanuris!«
»Echt?«
»Nee.«
»Lügner!«
»Selber!«
Sie grinsten sich an. »Also gut, wem unterstehst du?«
Streuner waren nicht zu unterschätzen. Vor dem Fall von Ravan hatte sie sich mit einem angefreundet, der sie mehrmals ausgetrickst hatte. Allerdings gab es immer jemanden, der sie koordinierte. Jemand, der ein Meister in dem war, was er tat. Ihr alter Freund hatte mal behauptet, die Gilde der Assassinen hätte da ihre Hände im Spiel. Sie bildeten die Streuner aus und formten aus ihnen die besten Attentäter von Elismere. Aber das hatte der wahrscheinlich behauptet, um sich ganz toll zu fühlen.
Der Junge zeigte ein freches Grinsen. »Is des wichtig?«
»Nö. Ich will da rein.«
»Warum willste da rein?«
»Geht dich nichts an.«
»Wenn du’s mir sagst, kann ich dich zu ihm bringen.«
»Alsodannundtschüss!« Sie wollte schon davonlaufen, als sie eine Gruppe Soldaten entdeckte. Die Kanuri liefen wie Aufziehmännchen im Gleichschritt, hatten die Hände auf die Krummschwerter an den Hüften gelegt und teilten die Menge wie ein Finger den Honig im Glas. Einer sagte etwas und wies in ihre Richtung.
»Zur Verheerung!« Sie wirbelte herum. Aus der anderen Richtung näherte sich eine zweite Gruppe Soldaten.
Der Junge stand immer noch neben ihr. »Na?«
»Warst du das etwa?«
»Ich? Nee. Haste gedacht, kannst dich hier reinschleichen und das bekommt keiner mit, was? Woll’n wir?«
Lian sah sich rasch um. Sie könnte ihre Gabe einsetzen und fliehen, aber dann wäre der Auftrag erst mal vom Tisch. Dann könnte sie keine schreckliche Heldin mehr sein. »Du wirst mich erst hier rausholen und dann in den Tempel hineinbringen?«
»Klaro! Kann dich auch direkt zu ihm bringen.«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
Er stellte sich auf Zehenspitzen und wollte sie überragen. »Weiß doch ganz genau, dass de jemand suchst. Wer soll’s sein?«
»Ich sag dir gar nichts!«
Der Junge machte Anstalten, wegzugehen.
»Warte! Du kannst mich zu jedem bringen?«
»War das ’ne Frage?«
»Ja!«
»Jupp.«
»Ja?«
»Sag ich doch.«
Lian ließ die Kanuri nicht aus den Augen. »Das sind zwei Gefallen, oder?«
»Jupp.«
»Elender Streuner!«
»So sind die Regeln, wie?«
»Machen wir’s! Wo lang?«
»Ho! So schnell geht das nicht. Zu wem?«
Konnte sie ihm trauen? Nein, sie traute niemandem. Aber ihr blieb wieder einmal keine Wahl. »Mitra.«
Zum ersten Mal wirkte er überrascht. »Der Meister des Glaubens? Ha! Bist wirklich mondverflucht!«
»Kannst du es?«
Sein Mund formte ein großes O. Dann nickte er hastig. »Kann ich. Tu ich. Werd ich. Hand!«
Lian seufzte. Insgeheim hatte sie gehofft, dass es nicht so weit kommen würde. Mit einigem Widerstreben hielt sie ihm die Hand hin. Ein Messer blitzte auf, dicht gefolgt von brennendem Schmerz. Blut tröpfelte aus ihrer Hand, als sie die zur Faust ballte. Jede Streunergruppe hatte ein anderes Siegel. Dieses sah aus wie ein gezackter Kristall. Nun war es wichtig, ihre Forderung genau zu formulieren, damit er sie nicht hintergehen konnte.
»Ich schwöre bei den Göttern des Mondes, dass ich dir zwei Gefallen schulde, wenn du dafür sorgst, dass ich den Kanuri entkommen kann und zu Mitra gebracht werde.« Das waren viele Worte und sie hoffte auf das Beste.
Die Kanuri waren fast da. Höchstens noch ein paar Sandkörner und sie hätten sie erwischt.
»Jetzt mach schon, du Streuner!«
»Langsam, Mädel. Bin doch dabei. Bin doch dabei …«
Plötzlich wuselten zahllose kleine Gestalten um sie und warfen einen Sack über ihren Kopf. Lian kam kaum mehr dazu einen spitzen Schrei auszustoßen, als sie angehoben und fortgetragen wurde. Stimmen drangen zu ihr. Aufgebrachte, wütende Stimmen, die immer leiser wurden. Buntes Licht fiel durch den Jutesack und ließ sie einige Umrisse erahnen. Stoff raschelte, Füße trappelten auf Stein. Hier und da zischelten Stimmen. Das alles erinnerte sie unangenehm an ihre Entführung durch Talna, aber das hier hatte sie zweifellos zugelassen. In ihr erwachte der Drang, ihre Gabe zu nutzen, aber sie hatten einen Pakt geschlossen und unter den Alyni gab es nichts Heiligeres als die Einhaltung eines solchen.
Auf einmal wurde es dunkel und kalt. Sehr kalt. Ein Ruck ging durch den Sack und sie prallte hart auf den Boden.
»Verdammt … noch mal!« Sie kämpfte sich hinaus. Es war so stockdunkel, dass sie nicht einmal die eigene Hand vor Augen sehen konnte, aber sie wusste, dass sie nicht allein war und fürchtete, einen gar nicht mal so klugen Einfall gehabt zu haben.
Ein Kristall flackerte auf, belebte die harten Züge eines hageren Mannes mit blutrotem Licht. Ein priesterliches Sonnensymbol war in seine Stirn gebrannt, die Augen waren schwarz umrandet und ein grauer Haarkranz rahmte sein runzliges Gesicht ein, das ein echt scheußliches Lächeln zierte.
»Wie schön, dass du freiwillig zu mir kommst, kleine Ravani«, sagte Mitra.




Die Erkenntnis



[image: ]
Trostlose Sande, außerhalb von Saharin
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Belial
Der Mann in dem Spiegelbild lächelte.
Belial wunderte sich. Das Lächeln veränderte die Gesichtszüge, sodass der Mann fast wie ein ganz anderer wirkte. Vielleicht könnte er dieser andere sein.
Seine Hand brach in die Wasseroberfläche. Eine Lüge, etwas anderes konnte das nicht sein. Als das Wasser wieder zur Ruhe gekommen war, wirkte der Mann immer noch erfreut. Zaghaft berührte er seine Lippen, fuhr die Linien entlang, bis er die Einkerbungen neben seinen Mundwinkeln fand. Lächeln. Es war echt.
Er kippte den Kopf zur Seite, das Spiegelbild bewegte sich im Einklang, und dann zur anderen. Er streckte die Zunge heraus, berührte seine Nasenspitze und fand, dass das komisch aussah. Sollte er nun lachen? Angestrengt versuchte er, sich daran zu erinnern, wie es war, wenn man lachte. Ein dumpfes Glucksen, mehr entrang sich nicht seiner Kehle. Aber es war immerhin ein Anfang. Gefühle waren anstrengend, aber er hielt sie vorsichtig gepackt wie eine Geliebte, die sich seiner Berührung entziehen wollte. Einst hatte er sogar Liebe beherrscht, als er jung und naiv gewesen war. Als die Schlichterin noch nicht ihre Stellung übernommen hatte. Als sie den Weg noch gemeinsam beschritten hatten.
Wenn du die Bürde nicht trägst, wird sie jemand anderes übernehmen, erklangen ihre Worte in seinem Kopf. Er verdrängte sie nicht, denn sie führten ihm vor Augen, wie sein Auftrag lautete. Töten. Er verachtete es. Aber das war seine Bürde.
Das Lächeln aus den Zügen des Mannes in dem Spiegelbild verblasste, als sich Belial zu voller Größe erhob. Sand rieselte von seinen Gewändern aus Schwarz und Weiß, vermengte sich mit der Wüste. Er richtete seinen Blick nach Osten. Eine Sturmwand verdeckte den Horizont, schob Geröll, Sand, Pflanzen und andere Dinge vor sich her, die er weit über die Wüste verteilte. Zurückgelassenes, Vergessenes, Wünsche und Träume. Der gesamte östliche Himmel war schwarz wie Tinte.
Oder wie die Verheerung.
Wenn er sich anstrengte, konnte er Kugos im Sturm erkennen. Die kleinen Kreaturen wussten immer, wo sie sich befanden und wann sie den Sturm verlassen mussten. Er wusste das nicht. Im Grunde wusste er gar nichts mehr. Die einzige Sache, die für ihn noch Bedeutung hatte, war der ölige Schimmer in der Luft – der Widerhall eines Sandmagiers, der mit jedem verstreichenden Sonnenaufgang stärker wurde.
»Azir«, sprach er laut den Namen des Mannes, der ihn in vielerlei Hinsicht erstaunt hatte. Ein Sterblicher, der bereit war, sein Leben für andere zu geben, und darüber hinaus für ein Ideal einstand. Belial hatte gesehen, welchen inneren Kampf der Mann ausfocht, was ihn an sich selbst erinnert hatte. War das der Grund, weshalb er gezögert hatte, ihn zu töten? War das der Grund für sein Scheitern?
»Azir.« Er untersuchte den Klang des Namens. Er schmeckte alt und rein wie Wasser, das durch Gestein gesickert und gereinigt worden war. Wie die kurze Zeit nach den Tagen der Tränen, wenn sich die Welt für eine Weile veränderte. Wie das Einschießen des ersten Grüns, sobald genügend Wasser vorhanden war. Ein Name, der Veränderungen barg – ob zum Guten oder Schlechten war nicht absehbar.
Belial ging über die Düne auf den Sturm zu. Es kam ihm vor, als hinterließe jeder seiner Schritte einen blutigen Abdruck. Wenn er die Augen schloss, hörte er die Toten schreien. Sie kratzten an seiner Seele, suchten ihn heim und verzehrten ihn. So viele Tode. So viele Tote. All das, um die Verheerung zu verhindern.
Verlor er gerade den Verstand? Jedes Mal, wenn er zu einem Attentat aufgebrochen war, hatte er die Schuld den Opfern gegeben. Er verfluchte sie, dass sie den Ruf der Wüste gehört, aber nichts dagegen unternommen hatten. Am meisten verfluchte er die Götter, die ihn dazu gezwungen hatten, als Vollstrecker die Schuld auf sich zu nehmen.
Denk nicht nach. Denk nicht an das, was du getan hast, um die Verheerung aufzuhalten. Denk nicht an die, die du getötet hast. Und nicht an das, was du … tun wirst.
Der Wind blies heftig, zerrte an seinem Gewand, schob seine Haare zurück, biss in den Augen. Sandkörner prasselten in sein Gesicht, angenehm, aber auch schmerzhaft. Mit jedem einzelnen könnte er in Verbindung stehen, aber er wollte die Magie erst nutzen, wenn der Sturm ihn erreicht hatte. Er wollte den Sturm fühlen.
Ein Lächeln legte sich über seine Züge. Freude. Ein Gefühl, bei dem man lächeln sollte. Mehr brachte er noch nicht zustande, doch vielleicht könnte Azir ihm helfen, es zu verstehen – vielleicht sogar verschwinden zu lassen? Und im Gegenzug könnte er Azir helfen. Dann würde er ihn in die Künste einweisen und unterrichten. Wie die alten Meister. Er würde ihn vorbereiten auf das, was Elismere bevorstand. Vielleicht könnten sie sogar … Freunde sein.
Damit würde niemand rechnen.
Das finstere Ungeheuer stampfte über die Wüste, erfasste alles, was in seine Fänge geriet, und überzog den gesamten Horizont mit Schwärze. Die Menschen ängstigten sich davor, denn sie fürchteten am meisten das Unbekannte. Dabei existierte auch innerhalb des Wüstensturms ein Kreislauf des Lebens. Wie könnte sonst der trockene Boden fruchtbar bleiben? Wie könnte Leben in Elismere Einzug halten? Als die ersten Götter die Wüste, die Stürme und das Land erschaffen hatten, war das nicht ohne Grund geschehen. Alles folgte einem übergeordneten Plan.
Unbeirrbar lief er weiter auf die Sturmwand zu, breitete die Arme aus und wartete darauf, dass sie ihn mit voller Kraft erfasste. Die Schwärze türmte sich über ihm auf, heulte in seinen Ohren, versuchte, ihn mit seiner geballten Macht zu überrollen. Diesen kurzen Augenblick, bevor die Welt in Dunkelheit versank, genoss er. Schwarze Sandmagier beherrschten das Sturmreiten nicht sehr gut. Ihre Talente lagen auf anderen Gebieten. Überhaupt hatte es in all den Jahrtausenden wenige Magier gegeben, die es zur wahren Meisterschaft gebracht hatten. Während er nun dieses finstere Ungeheuer betrachtete, wurde ihm klar, weshalb das so war.
Es war pure, geballte Zerstörungsmacht.
Dann kam es über ihn, rammte ihn mit voller Wucht, riss ihn von den Füßen und trug ihn trudelnd in die Luft. Er wehrte sich nicht, ließ sich von dieser anderen Welt empfangen, die auch ihre Berechtigung im großen Gefüge fand. Lange Steinsplitter, Hagelkörner groß wie Fäuste und peitschende Äste trafen ihn, rissen Wunden, brachten ihn fast an den Rand der Besinnungslosigkeit.
Wie hatten die Meister des Sturmreitens widerstehen können? Obwohl seine Wunden rasend schnell heilten, kostete ihn das Wasser. Natürlich hatte er nicht vergessen, seinen Vorrat aufzustocken, aber jede Verletzung trocknete ihn mehr aus.
Eine heftige Böe trug ihn weit hinauf. Dann erfasste ihn eine andere, die Welt drehte sich, und er wurde in die Tiefe befördert, wo er, sich überschlagend, gegen einen Felsbrocken prallte. Die Welt drehte sich wieder, er sammelte etwas Magie, um einen schützenden Kokon um sich zu erzeugen und konzentrierte sich, nicht die Kontrolle zu verlieren.
Eine Erschütterung, dann einen Atemzug lang seltsame Ruhe. Wieder eine Erschütterung, dieses Mal wesentlich mächtiger, und der Kokon erlitt tiefe Risse.
»Sturmreiten«, rief er gegen den tosenden Lärm und hoffte, das Wort möge ihm Erleuchtung bringen. Auch wenn er sich nicht dagegen wehrte, seine Sinne ausstreckte und eins mit dem Sturm werden wollte, konnte er das Muster nicht erkennen. Jede andere Form der Sandmagie beherrschte er wie kein anderer. Er war der Vollstrecker, der mächtigste aller Mondgötter. Weshalb besaß er nicht die Redekunst der Schlichterin? Inwiefern unterschied er sich von den wahren Worten des Klägers? Warum sollte er die vollstreckende Klinge sein, anstatt das Urteil zu fällen wie der Richter? Warum konnte er nicht bewahren wie der Konsulent und seinen eigenen Weg gehen? Und warum wurde ihm der Zugang nach Ebimond verwehrt?
Fragen, die nie von Bedeutung gewesen waren. Gefährliche Fragen, die sich ein Gott nicht stellen sollte. Doch seit jenem Ereignis im Krater von Saharin ließen sie nicht mehr von ihm ab. Und mit diesen Gedanken kamen auch andere. Er begann, alles infrage zu stellen. Das machte ihm Angst – ein Gefühl, das er nie gekannt hatte. Ein Soldat ordnete sich unter, selbst wenn sie die Schlacht zu verlieren drohten. Befehle befolgen war seine Art der Wahrheit. Nur hatten andere vor, es erst gar nicht zur Schlacht kommen zu lassen. Sie wollten die Sanduhr umdrehen und das Rad des Lebens von Neuem beginnen lassen. Das war die einfache Art, das Aufbegehren der Menschen zu verhindern.
Aber das wäre der falsche Weg.
Mit diesen düsteren Gedanken trug der Sturm ihn fort. Belial kauerte sich zusammen, zog mehr und mehr Wasser aus seinem Körper, um den Kokon aufrechtzuerhalten, und wartete, während sich die Welt um ihn wie ein riesiges Uhrwerk drehte.
Seine Zeit würde kommen.
Bald.
***
Belial war nicht wie die Täuscherin. Er konnte sich nicht unerkannt in den Schatten bewegen und Sterbliche das sehen lassen, was er wollte. Aber er konnte sich anpassen, wenn es die Situation erforderte, und genau das hatte er vor.
Flammen lechzten über den Himmel, die Steilhänge, die Gebäude und Terrassen und badeten Saharin in glutrotem Schein, als er die Stadt erreichte. Die letzten Stände des Bazars wurden abgebaut, einige Nachzügler schlenderten umher und gelegentlich rieb sich ein glücklicher Händler die Hände. Belial wollte nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig Aufmerksamkeit erregen. Daher hatte er sich die Uniform eines Soldaten besorgt, deren Stoff ungewohnt auf der Haut lag. Der Kragen scheuerte am Hals, der männliche Knoten hinderte ihn am Atmen, auch die hohen Stiefel drückten unangenehm, gar nicht zu sprechen von der steifen Hose, die im Schritt viel zu eng lag. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal gewöhnliche Kleider getragen hatte, allerdings erforderte die weitere Vorgehensweise eine gewisse Diskretion. Bei seinem letzten Aufenthalt hatte er einen Verschlinger in den Krater geführt, Hunderten Menschen den Tod gebracht und war zu allem Überdruss gestorben. Das waren Erlebnisse, die nicht unter den Tisch fallen konnten.
Ich komme nicht als Vollstrecker, sondern als Suchender. Ein paar streunende Kinder huschten an ihm vorbei. Während er über die allmählich verwaisten Straßen schlenderte, an Menschen vorüberzog, die ihn bloß als Soldaten sahen, stellte er fest, dass ihm das gefiel. Ein Gefühl von Freude überkam ihn, das er festhielt wie dünnes Glas. Er wollte es auf keinen Fall zerbrechen, aber er ahnte, dass er es loslassen musste, wenn das Gefühl verebben sollte.
Woher weiß ich, welches Gefühl, ich wann nutzen muss? Ein seltsames, unvertrautes Konstrukt. Es überforderte ihn. Früher war es leichter gewesen, als er nicht über Entscheidungen hatte nachdenken müssen. Als er noch nicht gefühlt hatte, nachdem er den Tod gebracht hatte.
Am entferntesten Punkt der Stadt lagen nicht nur der Krater und das Ratsgebäude, sondern auch jene Anwesen der bedeutendsten Duellmeister und Kaufmänner von Saharin. Unwillkürlich fragte er sich, ob das ewige Kaufen und Verkaufen von Seelen irgendwann abstumpfen musste. War das vielleicht der Grund für die Entscheidungen der Götter? Er konnte sich noch erinnern, als Saharin nichts anderes als eine Schlucht inmitten der Einöde gewesen war. Man hatte in den Tiefen geschürft, Stollen gegraben, Sklaven hatten sich unter unwürdigen Bedingungen zu Tode geschuftet – und das alles bloß für ein wenig Ruhm. Das war vor der ersten Verheerung gewesen. Dort, in dem riesigen Loch, das auch als Krater bezeichnet wurde, hatte sein Kampf gegen einen der alten Meistersandmagier Spuren hinterlassen. Sterbliche fanden immer einen Weg, aus der Asche emporzusteigen.
Aber dieses Mal ist etwas anders. Er überblickte die Stadt. Die Sanduhr wird umgedreht und was danach folgt, weiß niemand.
Der ölige Schimmer lenkte ihn zu einem Anwesen, das sich von den anderen in seiner Schlichtheit abhob. Es lag auf einer Terrasse und war von einem dicken Mauerring umschlossen. In den hohen Fenstern flackerten noch einige Leuchtkristalle, davon abgesehen war es erstaunlich ruhig. Belial umrundete die Mauer und lauschte. Das Rascheln von Kleidung und das Auftreten von Füßen drang zu ihm, gelegentlich Gelächter. Sklaven, die ihre Übungen beendeten.
Belial lehnte mit dem Rücken gegen die Mauer und dachte über seine nächsten Schritte nach. Vor einer Weile hatte er sich noch davor gehütet. Er hatte das getan, was von ihm verlangt worden war. Nun ging es nicht länger darum, jemanden zu töten, der den Ruf vernommen hatte, sondern ihn zu überzeugen.
Das Licht verblasste, die Nacht triumphierte über den Tag und die Welt versank in Dunkelheit. Wie konnte er einen Sterblichen zu Taten verleiten, die im Gegensatz zu dem standen, was er getan hatte? Gefühle waren komplex und mit Erinnerungen verbunden. Lügen war ihm ebenso wenig vertraut wie Gefühle. Der Kläger beherrschte es besser als jeder andere. Belial bewahrte die Wahrheit wie Glas. Ein Fehler und es könnte Risse bekommen. Allerdings rückte die Verheerung immer näher. Die Zeit war knapp und der Sandmagier musste innerhalb kurzer Zeit sehr viel lernen.
Am äußersten Rand der Mauer entdeckte er einen schwach erleuchteten Steinkorridor, der von zwei nachlässigen Soldaten bewacht wurde. Ein Händler hatte seinen Horntier-Karren davor platziert und eine Gruppe Diener lud Säcke von der Ladefläche in das Anwesen. Belial wartete, bis alle Säcke verladen waren und einer der Soldaten den Trägern ins Gebäude folgte. Dann schlich er auf den Eingang zu, formte in der Hand eine nachtschwarze Klinge und war bereit, dem Soldaten das Leben zu nehmen.
»Nein.« Er löste die Klinge auf. Das war nicht der Weg, für den er sich entschieden hatte. Er wollte der Verheerung nicht noch mehr Nahrung bieten. Er wollte sie bekämpfen.
Wie es der Zufall wollte, sah der Soldat in diesem Moment in seine Richtung und packte seinen Speer. »Wer ist da?«
»Ich möchte das Anwesen betreten.« Belial kam mit erhobenen Händen näher. »Gestattest du mir den Zugang?«
»Stehen bleiben!« Der Soldat fuchtelte lebensbedrohlich mit dem Speer in der Luft herum.
Er blieb stehen und schaute den Soldaten verwundert an. »Ich habe eine Bitte an dich getragen. Ist das nicht die Art, um Absichten kundzutun?«
»Das ist mir scheißegal! Hau ab oder ich werde …«
Mit einer nachlässigen Geste zuckte ein schwarzer Splitter aus dem Boden und durchtrennte den Speer knapp unter der blattförmigen Spitze.
»Ich will nicht töten.« Belial kam noch näher. »Aber ich will dort hinein. Gestatte mir …«
Stahl blitzte auf. Der Soldat stieß mit einem Dolch zu. Wie beiläufig schlug Belial den Arm zur Seite, verpasste ihm einen Hieb ins Gesicht – mit der offenen Handfläche – und wandte sich ab. Er blickte sich nicht um, während er in die Dunkelheit davon hastete. Mit der Kurzsichtigkeit eines Sterblichen hatte er rechnen müssen.
Als er den äußersten Mauerabschnitt wieder erreicht hatte, beschwor er einen Zyklon herauf und schwebte bis zur Mauerkrone empor. Dort sank er auf ein Knie, überblickte den Innenhof, die angrenzende Barrikade und den Hauptkomplex. Es gab zwei Zugänge, wobei einer über den Innenhof und einer über den Balkon hineinführte. Er wollte niemanden töten, aber ihm blieb keine Zeit mehr. Wie Azir wohl reagieren würde, wenn er die Wahrheit herausfand?
Belial sprang in die Tiefe und erzeugte Treibsand im Boden, um seinen Sturz abzufangen. Dann sprintete er über den weiten Platz. Unter dem Balkon angekommen, beschwor er erneut einen Zyklon, stabilisierte seine Bewegung mit einigen Wogenschlägen und landete zielsicher auf dem Balkon. Er betrat einen Raum, der von samtenen Vorhängen, Bronzebüsten, Sesseln und Liegebänken vereinnahmt war. Wertvolle Silberteller standen auf dem Tisch in der Mitte und zwei Klingen hingen überkreuzt über einem Sims. Zwar leuchteten einige Kristalle den Großteil des Raums aus, aber auch so erkannte er lediglich Plunder. Sterbliche maßen derlei Dingen zu viel Bedeutung bei. Er hetzte durch den Raum und betrat den angrenzenden Korridor. Ein Diener kam ihm entgegen.
Belial blieb stehen. Abwehrend streckte der Alyni die verbliebene Hand aus. Belial packte sie, drehte sie und rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Der verblüffte Diener wurde gegen die Wand gestoßen und wollte einen Schrei ausstoßen, doch Belial trat ihm in den Magen. Auch ohne Sandmagie konnte er gefährlich sein, denn er war bewandert in den Kampfkünsten. Er packte den Alyni am schwarzen Zopf und zog ihn ganz nahe zu sich heran.
»Wo ist Azir?«
»Ich verstehe nicht …«
Belial schlug ihn mit der Stirn gegen den Steinboden. Dann riss er ihn wieder hoch und sah ihn konzentriert an. Blut tropfte aus einer Platzwunde über das Gesicht des Alyni.
»Bitte zwinge mich nicht, dich zu töten.«
Der Mann musterte ihn abschätzend. »Ich vergesse kein Gesicht.«
»Ich habe keine Zeit. Wo finde ich ihn?«
»Du?« Der Alyni wirkte völlig erschüttert. »Du solltest tot sein!«
Belial packte den Mann wieder bei den Haaren und schlug ihn ein zweites Mal mit der Stirn hart auf den Boden. Der Mann blieb bewusstlos liegen. Hatte er ihn erkannt? Das sollte nicht möglich sein.
Belial erhob sich und versetzte der angrenzenden Tür einen Tritt, sodass sie aufschwang. Er betrat einen Raum, der von einer doppelten Kristallreihe zur Linken hell erleuchtet war. Vollgestopfte Bücherregale bedeckten die rechte Wand vom Boden bis zur Decke. Ein alter Mann stützte sich auf einen Stock vor einem großen Fenster, das in die nächtliche Stadt hinausreichte.
Belial schritt auf ihn zu. »Ich suche Azir.« Er hob die Hand, während sich eine schwarze Klinge darin formte.
Der Mann drehte sich nicht zu ihm um.
Belial zögerte. Er musste sich vergewissern, dass er alle Möglichkeiten ausgeschöpft hatte. »Hast du mich verstanden?«
»Azir ist nicht hier, Belial«, sagte der Mann leise.
Belial erstarrte. Fluchend machte er einen Schritt zurück und hob seine Klinge in die Verteidigungshaltung. War das eine Falle der anderen?
»Ich wusste, dass du kommen würdest, Vollstrecker.« Der alte Mann sah ihn immer noch nicht an. »Du bist der Sichelmond, auf dessen Schultern die Bürde lastet.«
»Niemand kennt meinen Namen. Wer bist du?«
»Die Frage sollte eher lauten, wer du bist? Ein Dieb, der sich nachts in mein Heim schleicht und meine Diener angreift? Ein Mörder, der den Mann töten wollte, dessen Schutz ich mich verschrieben habe? Oder eine verlorene Seele, die ihr Ziel aus den Augen verloren hat?«
Diese Worte. Der Mann sprach Wahrheiten aus. Nun entdeckte Belial auch etwas, das sich ihm zuvor verborgen hatte. Ein öliger Schimmer krümmte sich um den Mann, ging aber nicht von ihm aus. Das hatte er erst ein einziges Mal gesehen.
»Du bist der Mentor.« Die Klinge fiel aus seinen Fingern.
Der alte Mann wandte sich langsam um. Er blickte so finster, dass sich selbst ein Verschlinger vor ihm gefürchtet hätte. »Ich bin der Mentor. Und du bist ein Gott des Mondes.«
In Belial tobte ein schrecklicher Sturm der Gefühle. Furcht, Scham, Trauer, Enttäuschung, Wut. Er badete darin, denn er begriff, dass sie von dem Mann ausgelöst wurden. »Du trägst die Wahrheit in deinem Herzen. Woher?«
»Mir wurde offenbart, was geschehen wird, wenn ich nicht den Sandmagier unter meinen Schutz stelle. Seitdem vergeht kein Tag, an dem ich nicht für ihn und die Zukunft Elismeres kämpfe. Ich weiß, was auf uns zukommt.«
»Du hast die Verheerung gesehen.«
Der Alte ruckte einmal mit dem Kopf auf und ab.
»Du warst im Krater, als ich zur Vollstreckung des Urteils kam. Die anderen nannten dich Kalak.«
»Es geht hier nicht um mich, sondern um dich, Belial.«
»Um … mich?«
»Wie kannst du leben?«
»Ich wurde zurückgeschickt. Weil ich die Bürde trage und das Urteil vollstrecke.«
»Du bist aber nicht hier, um ein Urteil zu vollstrecken. Du bist hier, um Antworten zu finden.«
Belial betrachtete seine zitternden Hände. War das Furcht? »Es ist meine Pflicht, zu töten. Ich wurde auserwählt, um …«
»Nein!« Kalak humpelte einen Schritt auf ihn zu. »Du wurdest entbunden.«
Belial sah auf. Seine Zunge gehorchte ihm nicht richtig. »Entbunden?«, fragte er so leise, dass er seine Stimme kaum verstand.
»Entbunden! Der Vollstrecker wird nicht länger benötigt.«
»Woher weißt du …?« Ihm versagte die Stimme, als sich das Puzzle zusammensetzte. »Du warst in Ebimond! Du warst in der göttlichen Stätte!«
»Mir wurde befohlen, meine Bemühungen zu unterlassen.«
Sein Kopf war voller Gedanken. Entbunden. Im Exil. Losgesagt von den anderen. Obwohl genau das seine Entscheidung gewesen war, hatten die anderen es ihm aufgedrängt. Und den Mentor hatten sie zu sich gerufen. Sie hatten Kalak zu sich gerufen und Ebimond offenbart. Nun würde er nie wieder nach Ebimond zurückkehren können. Das bedeutete auch …
»Die Verheerung kommt«, flüsterte er. Alle Kraft verließ ihn und er sackte auf die Knie. Kalak humpelte näher, der Klang seines Schrittes hallte an den Wänden wider, und blieb direkt vor ihm stehen. Der Mentor wusste offenbar nicht, dass er sich zum Rhythmus des Sandes bewegte.
»Du kennst alle Zusammenhänge, Belial. Der Mentor ist ein Titel wie der Vollstrecker, nicht wahr?«
Belial fand kaum mehr Kraft für ein Nicken. Entbunden. Es war geschehen.
»Du bist verloren, Belial.«
»Wieso sagt Ihr das?«
»Weil ich dieses Gefühl kenne. Man ist ohne Hoffnung und ausgedörrt wie eine vertrocknete Frucht. Die Welt hat all ihre Farben verloren und es geht nur noch darum, zu existieren.«
»Ausgedörrt …« Ja, das war das richtige Wort. »Wie hast du es geschafft, weiterzumachen?«
»Ich habe meine Bestimmung gefunden.«
»Welche Bestimmung?«
»Das ist die richtige Frage.« Die Spitze des Stocks berührte Belial unter dem Kinn und zwang ihn, aufzusehen. »Warum bist du hier?«
»Die Verheerung naht und kann nicht mehr aufgehalten werden. Ich suche Azir, um ihn auszubilden.«
»Warum willst du ihn ausbilden?«
»Ich … fühle.« Er hob seine Hände, drehte sie im Halblicht. »Azir kann mir helfen, es zu verstehen.«
»Das kann er nicht.«
Belial öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Das ist nicht der wahre Grund deiner Anwesenheit, Belial. Warum bist du hier?«
Diese Frage hatte er sich auch gestellt. Warum war er hier? Lag es an dem, was er erfahren hat? An seinem Tod? Wollte er sich etwas beweisen oder ging es um das Erwachen seiner Gefühle?
Kalaks Brauen hoben sich ein winziges Stück. »Du weißt es nicht.«
Langsam erhob sich Belial und traute sich kaum, in das alte, zerfurchte Gesicht zu sehen. Der Mentor war ein Mann, den es nicht zu unterschätzen galt. Er besaß eine Macht, die sich ihm vermutlich noch nicht offenbart hatte. Er war der, bei dem am Ende aller Dinge die Fäden zusammenliefen. Er musste am Ende der Verheerung gegenübertreten.
»Bevor ich starb, habe ich den Tod gefürchtet«, sagte Belial.
»Du hast ihn gefürchtet, aber du bist nicht gestorben. Und nun bist du gekommen, weil du nach Vergebung für deine Taten suchst.«
Die Stimmen … die Schreie … Ich kann sie heulen hören …
»Azir denkt, du hättest ihn ausbilden können. Trotz der Dinge, die er erfahren hat, würde er dir vertrauen. Das ist sein Ideal. Das ist sein Wesen.« Kalak machte eine Pause. »Meines ist ein anderes.«
»Ich kann ihn ausbilden. Ich kann …«
»Nein!« Die Stimme des Mentors besaß eine Wucht, gegen die das Wüten eines Orkans matt und kraftlos wirkte. »Der Sandmagier muss seinen eigenen Weg finden!«
»Dann wird er scheitern.«
»Das wird sich zeigen. Du bist nicht gekommen, um ihm zu helfen. Du bist gekommen, damit dir jemand sagt, was du tun musst.«
Eine Handbewegung, und er könnte den alten Mann töten. Aber etwas hinderte ihn. Er hing gebannt an Kalaks Lippen, konnte sich ihren Wahrheiten nicht entziehen. »Das ist …« Er brach ab.
»Das ist was?«
»Wahrheit. Ihr besitzt den Schlüssel zur Wahrheit.«
Die Tür zum Raum öffnete sich, Stoff raschelte, dann wurde sie wieder geschlossen.
»Ich stimme überein«, sagte die unverkennbare Stimme des Dieners. Er lief schmerzgeplagt an Belial vorbei und stellte sich neben dem Alten auf. »Azir muss seinen eigenen Weg finden. Er muss rein bleiben.«
»Belial«, sagte Kalak. »Die Götter des Mondes und der Sonne werden die Verheerung zur Strafe über uns bringen, wenn ein Mann nicht aufgehalten wird.«
»Welcher Mann?«, fragte Belial.
»Vardor.«
Er ruckte mit dem Kopf hoch und hatte das Gefühl, alles nun ganz klar zu sehen. Auf einmal war nicht länger von Bedeutung, was er fühlte oder dachte. Alles lief auf einen Punkt hinaus und dieser Punkt würde sein Ziel darstellen.
Kalak nahm es auf sich, das Schweigen zu unterbrechen, das sich daraufhin ausbreitete. »Du widersprichst mir nicht?« Die Frage war nicht an ihn, sondern den Alyni gerichtet.
»König Vardor trachtet nach Unterwerfung und fordert die Götter heraus. Er ist die Wurzel allen Übels. Wir müssen Azir beschützen. Wir müssen Lian beschützen. Aber dieses verlorene Ding«, der Kopf des Alyni bewegte sich zu Belial, »kann sich noch als Verbündeter herausstellen.«
Ich bin ein verlorenes Ding …
»Kalak, der Vollstrecker darf keinen Einfluss auf Azirs Handeln haben. Der Kreislauf muss durchbrochen werden.«
Kalak schien es Mühe zu bereiten, aber er brummte eine Zustimmung. »Du willst die Verheerung aufhalten, Belial?«
»Das ist meine Bestimmung«, sagte Belial leise.
»Dann handle nach deiner Bestimmung.« Kalak beugte sich zu ihm, das zerfurchte Gesicht zugleich in Licht und Schatten getaucht. »Töte Vardor!«
Belial schloss die Augen. »Ich werde gehorchen.«
Die Schreie begrüßten ihn.




»Zuerst geschieht es bloß irgendwie, aber irgendwann findet das Kind doch heraus, wie es die Beine seinem Willen gemäß einsetzen kann. Es bedarf ledig mehr Übung.«
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3451. Sonnenzyklus, Frühling, Azir
Demnach war es dein Überlebenswille, der dich den Ruf der Wüste hören ließ.« Arxass wirkte in Gedanken, als er über das Gehörte nachdachte. Selbst seine weißen Schläfensträhnen hingen starr hinab. Schon oft hatte Azir feststellen können, dass sie auf Gefühlslagen reagierten. Möglicherweise befanden sich Nervenstränge und Muskelgeflechte innerhalb des haarigen Wulstes?
Azir nippte am Krug. Das Wasser füllte den Teich an Magie in ihm. »Vielleicht war es auch meine Rachsucht, die mich ans Leben band.«
»Ich will mich ja nicht einmischen«, sagte Daruk, was natürlich hieß, dass er genau das wollte. »Aber das glaube ich nicht. Du bist manchmal etwas hitzig und so, aber du bist schwer in Ordnung. Glaube nicht, dass die Wüste dich auserwählt hat, um jemanden den Kopf zu Brei zu schlagen.«
Belanor neigte leicht den Kopf. Auch Elu gab seine Zustimmung.
»Siehst du?« Daruk boxte dem Alyni gegen die Schulter. »Sogar der Lappen stimmt mir zu.«
Elu blieb ganz starr. Obwohl seine Augen mit einem dünnen Tuch verbunden waren, war ersichtlich, dass er Azir ansah. »Es ist mir ein großes Anliegen, eines ein für alle Mal klarzustellen. Ich bin kein …«
»Ach was!« Daruk lachte aus vollem Hals. »Ich sag dir mal was, du Lappen. Ich mag dich.«
»Nun, das beruht leider nicht auf …«
Der Azenter verpasste ihm einen heftigen Schlag auf die Schulter, der in der verregneten Luft hallte. Elu ließ sich selten anmerken, was in ihm vorging, aber die Empörung, die aus der leichten Veränderung seiner Haltung sprach, brachte selbst Azir zum Grinsen.
»Gib’s auf«, sagte Azir. »Man muss ihn einfach mögen.«
»Nun, ich halte Lappen nicht für einen würdigen Ausdruck meiner außergewöhnlichen und beeindruckenden …«
Das schallende Lachen der Männer am Tisch übertönte ihn. Aber Elu bewies Haltung, ließ sich zu einem Mundwinkelzucken herab und verabschiedete sich mit der ausweichenden Antwort, der Herr benötige seine Unterstützung. »Der Herr benötigt einen Lappen zum Aufwischen«, war Daruks Antwort, was die Männer umso lauter lachen ließ. Azir sah sie nacheinander an und fühlte sich wohl. Belanor, der ein blasses Lächeln trug. Gütige Götter, der Thalani musste sich beinahe totlachen! Arxass, der mehr wusste, als er preisgeben wollte. Daruk, ein Mann, der seine Seele auf der Zunge trug. Und Morsha, ein bärbeißiger Riese, der von allen die größte Entwicklung durchlebt hatte. Als sie sich kennengelernt hatten, war er voller Zorn und Hass gewesen, und nun saß er mit Männern am Tisch, denen er zuvor den Tod geschworen hatte. Auch die anderen Duellanten waren ihm ans Herz gewachsen, aber der Kreis jener Menschen hier, weckte Vertrauen. Das hier war das echte Leben, Männer, die nicht mehr besaßen als die Kleidung am Leib, aber mehr als manch König. Sie konnten sich aufeinander verlassen, wussten, dass die anderen ihr Schicksal teilten und wahrhaft verstehen konnten, was in ihnen vorging. Das war etwas, was er zuvor nie erlebt hatte. Selbst Ava und Tulad, jene Menschen, die ihm während der Zeit im kanurischen Heer am nächsten gestanden hatten, waren nie wirklich offen zu ihm gewesen. Auch sie hatten Geheimnisse vor ihm gehütet und ihn stets als den Mann über ihnen angesehen. Die Erkenntnis führte ihm einmal mehr vor Augen, dass alles so gekommen war, wie es hatte kommen müssen.
Wie würden sie reagieren, wenn sie wüssten, wer ich bin? Die Frage stellte er sich in der letzten Zeit immer häufiger. Elu wusste um seine wahre Herkunft, aber der Rest sah in ihm einen aschblonden Kanuri, der eine militärische Ausbildung durchlaufen hatte. Nein, sie sehen in mir auch einen Sandmagier und einen Mann, auf den sie sich verlassen können.
Je länger er das Geheimnis mit sich herumtrug, desto schwerer lastete es auf seinem Herzen. Die Männer vertrauten seiner Führung und hatten die Wahrheit verdient. Doch würde ihre Freundschaft die Wahrheit ertragen oder darunter zusammenbrechen?
Ein sanftes Zupfen an seinem Bewusstsein. Er ruckte mit dem Kopf nach Osten. Der Ruf kam aus der offenen Wüste, pulsierte in einem steten Rhythmus wie ein zweites Herz neben seinem. Mit jedem verstreichenden Tag wurde er lauter und drängender.
Es wird mir schwerfallen, sie zu verlassen …
»Du hörst den Ruf«, sagte Arxass, was die anderen verstummen ließ.
Azir nickte langsam.
»Was hält dich davon ab, ihm zu folgen?«
Er zögerte. Ein weiteres Geheimnis zwischen ihnen. Was würde aus ihnen werden, wenn er gehen würde? Was würde …
Belanor berührte ihn am Arm, sanft und bestimmt, voller Zuversicht, aber auch Zärtlichkeit. Es war nicht nötig, etwas zu sagen. Azir verstand. Die Zähne des Thalani blitzten auf und er nahm seine Hand wieder weg.
»Du hast uns deine Magie anvertraut.« Morsha drehte seinen Krug in den Händen. »Vielleicht solltest du dem Ruf folgen.«
»Ich …« Azir unterbrach sich. Vertrauen. Die Männer hatten bereits bewiesen, dass er ihnen vertrauen konnte. Sie wussten um seine Magie, sein Geheimnis, seine Stellung als Sandmagier. Trotzdem hüteten sie das Wissen wie einen Schatz. Weil sie in ihm einen Freund sahen. Er konnte die Wahrheit nicht länger zurückhalten, wenn er mit sich selbst im Reinen sein wollte.
Es ist Zeit …
Azir richtete sich auf, sog in einem langen Atemzug die Luft ein und zwang sich, den Blicken der Männer standzuhalten. »Mein Name ist Azir von Kalinar. Ich war König Vardors Heerführer.«
Die Stille, die sich daraufhin ausbreitete, war befreiend, als ob ein schweres Gewicht von seinen Schultern gefallen wäre. Zum ersten Mal, seit er in dieses Leben geworfen worden war, versuchte er nicht mehr jemand anderes zu sein. Es war einer jener Momente, in denen er ahnte, dass sich die Welt in eine andere Richtung drehte.
Bestimmt werden sie sich von mir abwenden. Sie werden mich alleinlassen, wie es immer der Fall war. Und am Ende werde ich …
»Ja und?«, fragte Daruk.
»Was?«, fragte Azir entgeistert.
»Na, das wusste ich schon lange.«
»Du … wusstest es?«
»Die dünne Luft hier unten macht euch alle krank. Ihr solltet mal in die hohen Höhen kommen, dann seid ihr nicht mehr so matschig in der Birne.«
Morshas tief liegende Augen richteten sich auf ihn. »Ich hab’s auch gewusst.«
Belanor hob eine Hand.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« So lange hatte er das Geheimnis mit sich rumgeschleppt, darüber gebrütet, es gehütet wie ein blutbeflecktes Messer, das niemand entdecken durfte, ohne zu wissen, dass es längst kein Geheimnis mehr war.
Daruk grinste breit. »Dann sag halt nichts.«
»Ich habe immer von Vertrauen gesprochen und gesagt, dass wir alle gleich sind. Aber in Wahrheit habe ich euch etwas vorgespielt. Es tut mir leid.«
»Vertrauen«, sagte Belanor. »Die Vergangenheit zählt nicht. Was zählt, sind wir. Was zählt, ist jetzt.«
Der Azenter trommelte auf den Tisch. »Recht hat er!«
Azir musste immer wieder den Kopf schütteln. »Ich verdiene das nicht.«
»Und ob du das tust! Hör mal, Azir, du bist der verdammt anständigste Kerl, der mir jemals begegnet ist. Du bist so anständig, dass ich glaube, du müsstest nicht mal kacken gehen. Wenn’s wohl einer verdient, dann du!«
Er musste lächeln. »Jetzt übertreibst du.«
»Sehe ich aus, als würde ich übertreiben?«
»Krieg dich wieder ein!«, brummte Morsha.
»Einkriegen?« Daruk schnellte hoch. »Einkriegen? Ich werde …«
Belanor legte ihm eine Hand auf, worauf der Azenter wie ein Schlauch, aus dem alle Luft gelassen wurde, auf der Bank zusammensackte.
»Danke für deine Worte, Daruk«, sagte Azir. »Das bedeutet mir viel.«
»Danke mir, indem du mich nach der ganzen Scheiße hier in die hohen Höhen begleitest. Ich will dich meinem Bruder vorstellen.« Sein Bruder, natürlich. Azenter pflegten eine sehr eigentümliche Familienhierarchie und es war allein Daruks Bruder zu verdanken gewesen, dass er in der Sklaverei gelandet war.
Azir beugte sich vor, rang die Hände und wusste, dass er, wenn er ihnen schon seine Vergangenheit anvertraute, auch gleich die Zukunft eröffnen sollte. »Ich muss euch verlassen.« Er zögerte. »Aber ich kann nicht gehen. Ihr braucht mich.«
Überraschenderweise war es der Noduri, der so heftig den Kopf schüttelte, dass Azir fürchtete, er könnte seine Stacheln überall verteilen. »Nein, du kannst nicht bleiben! Du musst gehen!«
»Warum sagst du das?«
Ein Schatten legte sich über Morshas Gesicht. »Verstehst du nicht? Du bist ein Aschblonder, der sich von ganz unten nach ganz oben gearbeitet hat. Du warst der verdammte Heerführer von Vardor!«
»Hör zu, ich will nicht länger …«
»Es geht nicht darum, was du willst!« Morsha ruckte hoch, stützte die Fäuste auf den Tisch. »Du könntest mit der Macht nach Kalinar marschieren. Du könntest Vardor umbringen. Du könntest alles verändern.« Er beugte sich vor, seine Augen waren geweitet. »Stattdessen entscheidest du dich für Gesindel wie uns.«
»He, also das finde ich jetzt gar nicht …«
Morsha übertönte einfach Daruks Beschwerde. »Du hast entschieden, deine eigenen Bedürfnisse zurückzustellen und dich um diesen«, er sah sich geringschätzig um, »dreckigen Haufen zu kümmern.«
Azir hatte Mühe, die Fassung zu wahren. »Das ist meine Entscheidung.«
»Ja, verdammt!«, brüllte Morsha, was die anderen Männer auf dem Platz in ihren Übungen innehalten ließ. Ihre Holzschwerter schimmerten vor Feuchtigkeit, ihre Haare waren an den Kopf geklatscht und ihre Kleider vom Regen durchtränkt.
»Azir!« Morsha sah nun so finster aus, dass man sich gut vorstellen konnte, wie er einen Gegner in der Luft zerriss. »Das hättest du nicht tun sollen!«
Was ist mit ihm los? Es fiel ihm schwer, die Ruhe zu bewahren. »Was genau wirfst du mir vor?«
»Du sitzt hier zwischen Abschaum, anstatt deine Fähigkeiten als Heerführer und Soldat, anstatt deine Macht als Sandmagier zu nutzen und den Grund für all unser Leid zu töten. Du könntest die Duellmeister bestrafen, Vardor töten, Frieden bringen! Bei den Göttern, ist dir nicht klar, dass du es in der Hand hast?«
»Angenommen, ich würde das tun. Blindlings losziehen und alle töten, die irgendjemandem etwas Ungerechtes angetan haben. Was dann? Ich wäre nicht besser als Vardor. Das ist kein freier Wille. Das ist Willkür!«
»Du, Sonnenverfluchter! Du …« Morsha klappte den Mund zu und knurrte leise.
Azir hielt seinem vorwurfsvollen Blick stand. »Wenn ich die Wahl hätte, würde ich wieder so entscheiden. Ihr seid meine Familie, der Grund, weshalb ich neue Hoffnung schöpfen kann. In eurer Mitte habe ich zu mir selbst gefunden. Möglicherweise seid ihr der Grund, weshalb die Gabe überhaupt erst in mir erwacht ist? Sag, ist das nichts wert, Morsha?«
Morshas Knurren wurde lauter. »Du bist ein sonnenverfluchter Narr, Azir! Was, glaubst du, wird geschehen, wenn Sahman von dir erfährt?« Seine Pranke wies auf den Mann, der sich näherte. »Goldene kennen keine Regeln, keine Gesetze. Sie nehmen sich, was sie wollen! Geh! Folge dem Ruf! Bleib nicht bei uns, denn hier gibt es für dich nichts außer Tod! Du solltest …« Er ließ den Satz unausgesprochen, stieß ein durchdringendes Grollen aus und stapfte davon.
Betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, und überraschenderweise nahm Belanor es auf sich, es zu durchbrechen. »Lass ihn ziehen. Wenn er bereit ist und der Mond es will, wird er seine Geschichte erzählen.«
Daruk pflichtete ihm bei. »Jep. Die Wut des Großen gilt nicht dir.«
Während Azir dem Hünen hinterhersah, der sich am anderen Ende des Innenhofs ein einsames Plätzchen im Regen suchte und mit seinen Übungen weitermachte, kam er nicht umhin, ihm beizupflichten. »Vielleicht hat Morsha recht. Vielleicht hätte ich die Verräter zur Rechenschaft ziehen sollen. Ich kenne ihre Schwächen, habe mich lange Zeit in ihrer Mitte aufgehalten. Womöglich könnte ich dadurch viel Leid verhindern, indem ich sie töte. Fahrat, Kazem, Mitra, Aelanah, Lorath, Arsalan … Vardor.«
»Aber das ist nicht der Pfad, für den du dich entschieden hast.« Belanors ruhige Stimme schwappte wie Wasser am Ufer einer Oase über ihn. »Du hast dich für den der Verantwortung entschieden. Das bedeutet, du schützt, anstatt zu töten.«
»Das macht es nicht leichter.«
»Wer sagte, dass es leicht ist?«
Er stocherte lustlos in seinem Essen, einem matschigen, blauen Brei aus Tang, Körnern und Fleischresten. »Niemand.« Er seufzte. »Wirklich … niemand.«
»Wenn es leicht wäre, wäre es nicht der richtige Weg. Du bist ein freier Mann, Azir. Du kannst dich jederzeit für einen anderen Pfad entscheiden.«
Der Ruf lockte ihn nach Osten, zupfte an ihm mit dem geheimen Rhythmus, der immer da war. »Nein, das kann ich nicht.«
»Du wirst fortgehen«, sagte Arxass, was die anderen in Verwunderung versetzte.
»Ich habe mich noch nicht …«
»Morsha hat recht. Du musst gehen! Du hörst ihn am Tag, wenn du schlafen gehst, in der Nacht und im Morgengrauen. Er ist immer da. Erst, wenn du deinen Bestimmungsort erreichst, wird es enden. Dann wirst du verstehen.«
Azir strichüber die Holzplatte und hinterließ eine Linie aus weißem Sand, der wie ein kleiner Verschlinger über den Tisch jagte. Die Sandkreatur richtete sich auf, sah ihn an und verwandelte sich mit einem nachlässigen Wink in einen Turm. Dann hob er einen Finger, stärkte die Verbindung zu der kleinen Kaskade, die seiner Bewegung folgte, zupfte daran wie ein Musiker und ließ sie in der Bewegung erstarren. Er spreizte die Finger und rief zehn Kaskaden gleichzeitig, die er ebenfalls einfrieren ließ. Als er fertig war, hatte er ein Gebilde auf dem Tisch erschaffen, verdreht, gewunden, entfernt an eine Stadt erinnernd, die kurz vor dem Zusammenbruch stand.
Seine Hand schlug auf den Tisch und das Gebilde zerfiel. »Was verschweigst du mir, Arxass?«
»Die Erfahrungen sind wie die Samenkörner, aus denen die Klugheit emporwächst.« Der Silanti stand auf, nickte in die Runde und verließ den Tisch. So viel zur Offenbarung einer Wahrheit.
Belanor drückte Azir kurz an der Schulter, dann zog er sich ebenfalls zurück. Einzig Daruk saß da, wirkte in sich gekehrt und nickte gelegentlich, als durchschaute er ein Geheimnis, das sich ihm lange verschlossen hatte.
»Und du? Was denkst du?«
»Na, ich denke, dass du eine Entscheidung treffen wirst. Und die sind es doch, die zeigen, wer wir sind, oder nicht?« Der Azenter schenkte ihm ein Grinsen und kehrte zu seinen Übungen zurück.
Eine Weile hing er seinen Gedanken nach und versuchte zu ergründen, womit er solch treue Gefährten verdient hatte. Nun kannten sie sein Geheimnis. Aber die Last, die er kurzzeitig abgelegt hatte, war einer anderen gewichen, die nicht minder schwer wog. Es war die Last der Verantwortung.
Jemand räusperte sich.
Azir sah auf. Ein älterer Diener stand neben ihm, dessen Herkunft nicht eindeutig zu klären war. Ein Halbblut. Neben Elu der einzig verbliebene in Kalaks Dienst.
»Der Hausherr wünscht dich zu sprechen«, sagte der Mann.
»Ich mache mich gleich auf den Weg.«
»Nicht gleich. Sofort.«
***
»Ihr wolltet mich sprechen?«, fragte Azir.
»Vor einem Viertelstundenglas!«, schnauzte Kalak. »Jetzt komm! Wir haben etwas zu erledigen.«
Azir erwiderte nichts. Keine Ausflüchte. Geradeheraus. Dafür gebührte Kalak Hochachtung, auch wenn es zuweilen anstrengend war. Seit dem merkwürdigen Ereignis in der Stadt hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Bis heute wusste er nicht, was dort eigentlich geschehen war. Alles, was er wusste, war, dass es Kalak in seinen Grundfesten erschüttert hatte.
Der Goldene hinkte los, führte ihn vom Wohnzimmer in einen breiten Seitenkorridor, den Azir bislang nicht hatte betreten dürfen. Dort ging es zu den privaten Gemächern, aber Kalak nahm an der nächsten Abzweigung eine andere Richtung zu einer schmalen Wendeltreppe ins untere Stockwerk. Dort angekommen nahmen sie eine zweite, die weitaus tiefer reichte. Feuchter, dumpfiger Geruch schlug ihm entgegen, als sie schließlich ein Kellergewölbe erreichten, in dem einige Wasserkanister lagerten. Außerdem gab es Auffangbecken an den Wänden, die Wasser sammelten, das durch die tieferen Gesteinsschichten sickerte. Kein Tropfen wurde verschwendet, um die nächste Trockenzeit zu überstehen. Kalak war nicht der Einzige, der so weit dachte, denn in den großen Zisternen unter der Stadt gab es Hunderte Arbeiter, die zu dieser Zeit damit beschäftigt waren, dafür zu sorgen, ausreichend Wasser in großen Kanistern aufzufangen. Das alles fand unter strenger Beobachtung statt. Es wäre nicht auszumalen, was geschähe, wenn die Arbeiter nicht ihrer Arbeit nachkämen. Dann läge Saharin im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Trockenen.
Hier unten gab es keine Kristalle, aber einige Leuchtsprösslinge standen auf herausgeschlagenen Simsen in flachen Schalen und fingen das Wasser auf. Ihre Knäuel aus hundert kleinen Fäden verströmten ein fahles, blaues Licht. Außerdem wuchsen Büschel aus rotem Moos wie Blumen aus den Fugen.
»Wohin gehen wir?«, fragte Azir, obwohl er wusste, dass er genauso gut ein Horntier zum Reden bringen könnte.
Als Kalak vor einer verrosteten und mit Grünspan bewachsenen Tür stehen blieb, die schief im Rahmen hing, stieß er eine Mischung aus Schnauben und Seufzen aus. »Ich habe mich entschieden, dein Mentor zu sein. Hier beginnt es.«
»Was beginnt?«
Der Duellmeister klopfte mit dem Stock gegen die Tür. »Rein da!«
Da Azir gelernt hatte, Kalaks Taten nicht infrage zu stellen, stieß er die Tür auf, die ächzte, und trat hinein. Es war dunkel in dem kleinen Raum. Blasses Sonnenlicht fand Risse in der Decke und zog helle Linien über den staubigen Steinboden, über die in der Ecke ruhende Pritsche, den alten Eimer in der Mitte und die zusammengekauerte Gestalt an der Wand. In der verschlissenen Kleidung und unter all dem Schmutz hätte er den Mann beinahe nicht erkannt. Für ein Sandkorn setzte sein Herzschlag aus.
Arsalan!
Eine tief vergrabene Wut stieg in ihm empor, sandte heiße Wogen durch seinen Körper bis zu den Haarwurzeln. Mit zwei Schritten war er bei dem Prinzen und hatte schon die Hand zum Schlag erhoben, als er sie auf halbem Weg wieder sinken ließ.
»Arsalan!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne.
Der Prinz präsentierte ein falsches Lächeln. »Azir von Kalinar.« Es rasselte und klirrte, als er sich erhob. Füße und Hände steckten in rostigen Eisenfesseln. »Demnach habe ich all das dir zu verdanken.«
Azir warf Kalak über die Schulter einen raschen Blick zu. Der Duellmeister verharrte immer noch an der Tür. »Was wird hier gespielt?«
»Ich gebe dir etwas, was dir bislang verwehrt blieb.« Kalak richtete sich ein wenig auf. »Rache.«
»Rache? Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben?« Er schaute zu Arsalan, der all das verkörperte, was er verdrängt hatte. Scham, Enttäuschung, Trauer. Vor allem Hass. Er wurde von den Gefühlen überwältigt.
»Nein.« Kalak humpelte in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Das will ich nicht. Es geht hier aber nicht um mich.«
»Azir, Azir, Azir.« Arsalan legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte wie ein Raubtier, das seine Beute in die Enge getrieben hatte. »Wie kommt es nur, dass wir uns immer in den unmöglichsten Situationen begegnen? Als ich dir das letzte Mal so nahe war, hast du vor mir gekniet und um dein jämmerliches Leben gewinselt.«
Azirs Atem ging stoßweise. Seine Finger kribbelten, die Gabe in ihm begehrte auf. Deutlich konnte er den Sand in den Fugen, am Boden und über sich wahrnehmen, der ihn lockte. »Du bist Abschaum, Arsalan!«
»Ich bin der Prinz von Kanuris!«, keifte der Prinz und sandte Spucketröpfchen in Azirs Gesicht. »Wie könnt ihr es wagen, Hand gegen mich zu erheben?« Arsalans hasserfüllter Blick schweifte an ihm vorbei zu Kalak. »Ihr werdet sterben! Ihr alle werdet … sterben! Sobald mein Vater …« Seine Worte erstickten, als Azir ihm die Kehle zudrückte. Ein wenig mehr und es wäre um den Prinzen geschehen.
»Ja!« Arsalan keuchte. »Tue … es! Beweise … was für ein Mann du bist!«
Azir lockerte den Griff.
»Siehst du? Ich wusste, dass du das nicht fertigbringst. Mein Vater hat dich viel zu gut behandelt und zum Dank wolltest du ihn vom Thron stoßen!«
»Das denkst du?« Azir konnte kaum glauben, was er da hörte. So oft hatte er darüber nachgedacht, wie er Vardors Gunst verloren hatte. Dabei hatte der bloß um etwas gefürchtet, das Azir nie begehrt hatte. Welche Erklärung hatte er erwartet? Macht, allein darum ging es.
»Du beginnst zu verstehen.« Jedes Wort des Prinzen schnitt wie ein Messer in seine Brust. »Dachtest du, er sieht dich als Gleichgesinnten? Wenn ein Krill zu auffällig wird, zertritt man ihn einfach.«
Azirs Augen wanderten von den dreckverkrusteten Füßen des Prinzen zu seinem lockigen, verfilzten Haar. Der goldene Glanz war unter dem Schmutz kaum auszumachen. »Wenn ich der Krill bin, was bist du dann?«
»Verhöhne mich, aber ich werde immer über dir stehen. Selbst jetzt.«
Mit einigem Widerstreben löste er sich von Arsalan und rief Sand aus den Fugen, der Decke, den Wänden, sogar dem Boden. Das feine Gemisch sammelte sich zu seinen Füßen, trieb umher wie Öl unter einer Wasseroberfläche. Dann hob er die Hand. Sand folgte der Bewegung, glitt seine Beine entlang, wand sich um seinen Bauch, schlingerte um seinen Arm, wo er über den gespreizten Fingern eine perfekt ausgeformte Kugel bildete, die sich wie in Zeitlupe drehte.
Arsalan wusste als Politiker, wie er seine Gefühle verbergen konnte. Dennoch war da ein verräterisches Aufblitzen in seinen Augen.
»Du weißt, was das ist, Arsalan.« Azirs Stimme zitterte. »Sandmagie.«
Der Prinz sagte nichts, allerdings stand ihm die Gier ins Gesicht geschrieben. Er hatte also nicht nur gesehen, wozu Azir fähig war, sondern wollte auch einen Anteil daran. Wenn er es so wollte, konnte er es haben.
Azir streckte die Hand nach vorn. Die Kugel schoss los, krachte Arsalan gegen die Brust und rammte ihn gegen die Wand. Weiterer Sand kräuselte sich zu seinen Füßen und schlug dem Prinzen gegen den Kopf. Mit einem wütenden Schrei ließ er die Verbindung fallen und packte Arsalans Hals, drückte zu, als gäbe es nichts anderes auf dieser Welt, das noch von Bedeutung war. Er fühlte die Macht, ein Leben auszulöschen. Rache. Für Tulad und Ava. Für ihn. Für alle, die Arsalans Intrigen zum Opfer gefallen waren. Plötzlich war er wieder in der Kathedrale von Kalinar. Hinter ihm Fahrat, der alles mit kühler Berechnung betrachtete. Aelanah, die in ihm nur ein wertloses Tauschmittel sah. Mitra und Lorath, die all das so gelassen hinnahmen, als wären sie zum Teetrinken zusammengekommen. Daneben Kazem, der Tulad die Kehle durchschnitt. Avas schreckgeweitete Augen, als Arsalan auf ihren Hals einstach. Das Lachen der Männer, die Kälte, der Hass, die kranken Wellen aus purem Schmerz, als Azirs Kopf auf den Boden traf. Ihre Worte. Sie gruben sich wie Nägel in sein Gehirn.
Die Züge des Prinzen wandelten sich von Überheblichkeit zu blankem Entsetzen. Wie im Wahn hämmerte er auf Azirs Hand ein, aber die Ketten hinderten ihn. Der Prinz wurde schwächer und schwächer, der Lebensfunke stand kurz davor, aus seinen Augen zu weichen.
»Azir!« Kalaks Stimme drang durch den roten Nebel. »Du bist ein weißer Sandmagier!«
»Dieser Mann ist ein Geschwür!« Rau und kalt wie verwitterter Stein. War das wirklich seine Stimme, die so voller Hass war? Er erschrak darüber, aber dann waren da wieder die Bilder, die ihn alles erneut durchleben ließen.
Kalak war auf einmal neben ihm und in seinen Augen lag so viel Verständnis, dass sich Azirs Finger wie von selbst lockerten. Arsalan keuchte, zitterte wie ein Knorrer im Wind.
»Ich kenne dieses Gefühl.« In Kalaks Stimme schwang so viel Schmerz mit, dass er zu Azirs wurde. »Der Hass frisst dich innerlich auf, bis es nichts anderes mehr gibt, als ihn stillen zu wollen. Aber das wird dir niemals gelingen. Nicht so.«
»Wieso tut Ihr mir das an? Die Wunden platzen auf. Der Durst nach Rache ist wieder da. Das ist Eure Schuld!«
»Er war nie fort.« Kalak seufzte. »Ich weiß das, weil ich ihn seit meiner Verbannung kenne. Du glaubst, er wäre fort, aber das wird nicht geschehen. Nicht, wenn du ihn nicht ersetzt.«
Azir ließ den Prinzen los, der wie ein nasser Sack erschlaffte. Schwer atmend lag Arsalan am Boden und wirkte auf einmal nicht mehr so selbstgerecht und überheblich. Die blanke Furcht hatte ihn nun gelehrt, dass sein Leben in ihren Händen lag.
»Womit soll ich ihn ersetzen?«
»Das kannst nur du herausfinden.«
»Wie gelingt es Euch?«
Kalak schien mit sich zu ringen. »Es gelingt mir nicht. Mit dir vielleicht schon.«
Azir sah auf seine Hände, öffnete und schloss sie immer wieder, bis sie knackten. »Das, was Ihr von mir verlangt, kann ich Euch nicht geben. Ich dachte, ich wäre größer. Ich dachte, die Wunde wäre geschlossen.«
»Warum lässt du nicht zu, dass sie verheilt?«
»Weil es die letzte Wunde ist. Weil …«
»… sie dich an dein altes Leben bindet.« Kalak nickte verständnisvoll. »Wenn du zulässt, dass sie verschwindet, ist auch alles andere aus der Vergangenheit nicht mehr von Bedeutung.«
»Ja.«
»Das verstehe ich.«
»Ich kann das nicht.« Das Eingeständnis bewegte etwas in ihm. Was hatte er sich dabei gedacht, Männer anzuführen und ins Gewissen zu reden, wenn er seine eigenen Dämonen nicht kontrollieren konnte? Er war ein Lügner, ein Blender, nicht besser als Arsalan – sogar schlimmer.
Der Prinz rappelte sich auf und hatte dasselbe süffisante Lächeln wie zuvor aufgelegt. »So schwach! Soooo schwach! Man spricht über den Mann, der einen Verschlinger und ein Wesen der Verheerung im Krater bezwungen hat. Er soll einer der Sandmagier sein. Was ich hier sehe, ist bloß ein gebrochener Mann.«
Azir sah ihn an. Er sah ihn an und erkannte das kümmerliche Wesen in Arsalan, verborgen unter Falschheit und einem Kokon, in dem er sich versteckte.
Arsalan wagte einen Schritt näher, so weit es die Fesseln erlaubten. »Du bist ein Feigling, Azir. Du bist schwach und feige. Bereits als ich dir das erste Mal begegnet bin, wusste ich, dass du scheitern wirst. Ein Aschblonder, der sich für einen König hält? Du bist Abschaum!«
»Schweig …«
»Weshalb sollte ich nicht die Wahrheit aussprechen? Du wurdest geboren, Aschblonder. Du wurdest geprüft und du wurdest für nicht gut genug befunden.«
»SEI STILL!« Azir schlug zu. Seine Faust zischte an Arsalans Kopf vorbei und krachte gegen die Wand, verursachte einen Riss und ließ Staub und Splitter umherspritzen. Die Knöchel waren gebrochen, einige Finger waren krumm und blutige Sandkörner tropften auf den Boden. Aber er hieß den Schmerz willkommen, nahm ihn auf, um damit den Schmerz in seinem Inneren zu überdecken. Er hatte geglaubt, dass er stärker wäre, dass ihn die Worte des Prinzen nicht berühren könnten. Aber das war eine Lüge gewesen.
Arsalans überhebliches Lächeln kehrte zurück. »Du bist ein Schwarzdorn mit gestutzten Krallen in einem Käfig, Azir. Du willst bei den Großen mitspielen, aber das kannst du nicht. Weil du zu klein und unbedeutend bist.«
Sie waren sich so nahe. In Arsalans Augen erkannte er einen Funken. Blanke Furcht. All das überspielte der Prinz mit Hass und Provokation. Wie ein Tier, das immer wieder geschlagen worden war, bis es zurückbiss. Arsalan war sich selbst der größte Feind, weil er das war, was die Umwelt aus ihm gemacht hatte. Er würde niemals glücklich sein, weil er den ganzen Frust, die Wut in seinem Herzen, auf andere richtete. Und auf einmal hatte Azir Mitleid mit ihm.
»Ich bin viel größer als du, Arsalan«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. »Immer wieder habe ich mir in meinen Träumen vorgestellt, wie ich dich umbringe. Aber damit wäre ich nicht besser als du.«
»Du wolltest schon immer ein Held sein.«
»Ich bin kein Held.« Es kostete ihn mehr Überwindung als alles andere in seinem Leben, aber er akzeptierte, dass dieser Teil seines Lebens vorüber war. Er musste größer sein und er musste zulassen, dass die letzte Wunde heilte. Er atmete tief durch, blies alle Gefühle hinaus wie einen kleinen Sturm, der davonjagte, und wandte sich ab. Mit drei Schritten war er an der Tür.
Der vertraute Klang von Kalaks Schritten näherte sich. »Du bist ein großer Mann, Azir von Kalinar.«
»Ich weiß nicht, ob ich groß bin. Danke, dass Ihr das hier ermöglicht habt. Ich spüre, dass ich etwas verloren habe.«
»Vielleicht kann ich dir helfen, es wiederzufinden?«
»Nein, das könnt Ihr nicht. Das kann nur ich.« Er nickte mit dem Kinn zu Arsalan, der immer noch lächelte, als wäre all das ein Scherz. »Was wird mit ihm geschehen?«
»Er hat dem Rat von Saharin offen gedroht, die Pläne seines Vaters verraten, die unseren Kopf auf einem Spieß vorsehen und seine Schandtaten zugegeben. Wir können ihn nicht töten, aber wir können ihn auch nicht leben lassen.«
»Lasst ihn frei.«
»Was?«, riefen Kalak und Arsalan fast gleichzeitig.
»Schickt ihn nach Kalinar zurück zu seinem Vater. Er wird toben und unseren Untergang heraufbeschwören. Vardor wird darin kein Zeichen der Schwäche, sondern der Stärke sehen. Ich kenne ihn und weiß, wie er denkt. Vertraut mir, wenn ich Euch sage, dass es für Euch nichts Wichtigeres gibt, als euch von seiner Anwesenheit zu befreien. Schickt ihn zurück.«
»Arsalan hat gesehen, wie uneins der Rat ist. Er kennt unsere Schwachpunkte und er weiß von dir. Vardor wird versuchen, das zu beenden, was er begonnen hat.«
»Er wird mich hier nicht mehr antreffen.«
Kalaks Reaktion offenbarte, dass er von der Entscheidung nicht überrascht war. »Du gehst fort.«
»Vorübergehend.« Kurz richtete sich sein Blick in die Ferne und glaubte, eine Bestätigung wahrzunehmen. »Wenn Vardor kommt, kann er nicht behaupten, Saharin würde einem Verräter an der Krone von Kanuris Unterschlupf gewähren. Ebenso kann er Euch nichts zur Last legen.«
»Ah, Politik. Wie ich sehe, hast du mir etwas verschwiegen.«
»Ich bin kein Politiker, aber ich kann Menschen durchschauen. Wenn Vardor in Saharin einmarschiert, dann als klare Kriegserklärung. Das wird den Widerstand formieren.«
»Fragt sich nur, wie lange noch!«, rief Arsalan und lachte gehässig. »Ihr seid noch größere Narren, als ich bislang dachte.«
Azir überging ihn. »Was werdet Ihr tun?«
»Ihn wegschicken.« Dann tat Kalak etwas, das ihm beinahe den Boden unter den Füßen wegzog. Er legte Azir eine Hand auf die Schulter, drückte sie und lächelte verhärmt. »Ich bin stolz, dein Mentor zu sein, Azir.«
Ergriffen von den Worten, wandte er sich schnell ab. Es war beschlossen und seine Vergangenheit konnte nun endlich ruhen. Azir von Kalinar war tot. Azir der weiße Sandmagier war geboren. Nun wartete eine neue Herausforderung auf ihn, die alles von ihm abverlangen würde.
Er musste Saharin verlassen.
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3420. Sonnenzyklus, Sommer, Kalak
Kalak schritt zügig durch die weite Halle, während das Klacken der Absätze seiner Stiefel um ihn hallte. Er blieb zwei Schritte vor dem Thron stehen und verbeugte sich schwungvoll. »Mein König. Ihr habt mich rufen lassen?«
Vardor erhob sich aus seinem goldenen Thron und breitete voller Freude die Arme zur Begrüßung aus. »Erhebe dich und umarme mich wie einen Bruder!«
Mit leichtem Unbehagen erhob er sich und nahm den Herrscher von Kanuris in eine steife Umarmung. Vardor schob ihn auf Abstand und musterte ihn kritisch von den gelackten Stiefeln zu seinem männlichen Knoten.
»Gut siehst du aus, Kalak. Ich hörte, deine Division war erneut siegreich. Höchst eindrucksvoll für einen Mann deines Alters.«
»Ich erreiche in Kürze den achtzehnten Sonnenzyklus, mein König.«
Vardor lächelte über das jungenhafte Gesicht, das gerade einmal zwei Sonnenzyklen mehr gesehen hatte. Schon vor langer Zeit war der König in die Fußstapfen seines Vaters getreten und hatte wichtige Entscheidungen treffen müssen. Eine davon betraf die Verurteilung von Relin, dem größten Sanduhrmacher in ganz Kanuris. Bis heute wusste er nicht, welcher Verbrechen sich sein Vater hatte zuschulden kommen lassen.
»Natürlich, mein guter Freund!« Vardor führte ihn an der Schulter durch die Halle in der Größe eines Bazars. Sie war gänzlich mit Marmor verkleidet und hohe, geöffnete Fenster reihten sich an den Wänden aneinander. Die kühle Brise, die hereinwehte und mit den weißen Vorhängen spielte, erlöste ihn von der drückenden Hitze. Riesenhafte, plakative Ölgemälde prangten nicht nur an den Wänden, sondern auch an der stuckverzierten Decke. Sonnengötter, Magier, die Verheerung und heldenhafte Taten, die den immerwährenden Kampf zwischen Licht und Dunkelheit darstellten. Für all das hatte Kalak nicht viel übrig, noch weniger für eine Darstellung von Vardor, der sich zwischen den Lichtgestalten einreihte. Seit sie sich das erste Mal begegnet waren und Vardor ihm trotz der Vergehen seines Vaters eine zweite Chance in der Armee von Kanuris geboten hatte, träumte der König von alten Sagen, Sandmagiern, Göttern und Unsterblichkeit. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.
Vardor lenkte ihn zu einem Podest, der beinahe schlicht in Anwesenheit all des Prunks wirkte. Eine Wasserschale ruhte auf der kalkweißen Säule, in deren Mitte sich ein Kristall von ungewöhnlicher Machart erhob. Die Farbe war eine Mischung aus Blassgold und Braun und im Inneren glühten grobe Sandkörner auf.
»Ihr wart endlich fündig?« Kalak konnte seine Augen kaum von dem Kristall lösen. Diese Art war ihm noch nie begegnet und er war selbst in seinen jungen Zyklen schon viel herumgekommen.
Vardor nickte erhaben. »Nach all der Zeit. Der Anfang von etwas Großem. Rate, wo ich ihn fand.«
»Ravan?«
»Ravan! Ein Geschenk der Gelehrten, um mich zu den Mondgöttern zu bekehren. Was glaubst du, wie meine Antwort ausfiel?«
»Ernüchternd?«
Vardor stieß ein dunkles Lachen aus. »Mehr als das!«
»Also betet Ihr wie schon Euer Vater nun die Sonnengötter an?«
»Möglicherweise. Deshalb habe ich dich allerdings nicht herbeordert. Ich möchte wissen, was du denkst.«
Kalak richtete sich auf. »Wobei?«
»Das einfache Volk nennt diesen Kristall Bernstein. Er entsteht durch ausreichend Druck in den tieferen Gesteinsschichten. Die Gelehrten behaupten, der Harz von Mondknospen wäre für die Farbgebung verantwortlich. Siehst du die glühenden Sandkörner?«
»Ich sehe sie, mein König.«
»Dies ist kein gewöhnlicher Bernstein. Die Gelehrten von Ravan finden keine Antwort auf die besondere Beschaffenheit.«
»Besondere Beschaffenheit?«
Der König nahm den Stein aus der Schale, worauf er ungewöhnlich grell glühte, als wäre er durch die Berührung angestachelt worden. Dann legte er den Kristall auf den Boden. Das Glühen verblasste.
»Was ist geschehen?«
»Wasser! Nun denn, mein guter Freund, schlage zu!«
»Bitte?«
»Zücke deine Klinge und schlage zu!«
»Mein König, ich möchte ungern …«
Vardors Blick war schärfer als geschliffener Stahl. Daher riss Kalak sein Krummschwert aus der Scheide und ließ es mit Schwung auf den Stein niedergehen. Es federte ab, der Bernstein explodierte vor berstendem Licht und ein heller, klarer Ton hallte durch den Audienzsaal. Kalak blinzelte. Das Licht verschwand und der Kristall lag unversehrt vor seinen Füßen.
Mit einem lockenden Lächeln nahm Vardor ihn auf und legte ihn in die Schale zurück. »Das, mein guter Freund, ist ein Stein der Götter. In Ravan gibt es drei ganze Säulen, die nicht voneinander getrennt werden können. Drei Säulen, Kalak.« Der König musste es nicht aussprechen, auch so wusste er, worauf Vardor hinauswollte. Der Krieg gegen Ravan war beschlossene Sache.
»Wie oft willst du noch damit prahlen, Liebster?«, erklang eine hohe Stimme vom anderen Ende her, die zu einer atemberaubend schönen Frau gehörte. Shervin, die Königin von Kanuris und wohl schönste Blume der Wüste. Ihr hüftlanges, goldenes Haar schimmerte so hell wie ein Sonnenaufgang, ihre Haut hatte eine gesunde Bräunung und ihre Augen besaßen die Farbe der Oase von Deihnoud. Selbst das aufwendige, kristallbesetzte Kleid verblasste unter ihrer Schönheit. An ihrer Seite hatte sie einen drei Sonnenzyklen alten Jungen, der leise quengelte.
Kalak konnte seine Augen nicht von ihr lösen. Er begehrte sie, seitdem er sie das erste Mal gesehen hatte. Als er jedoch die deutliche Wölbung an ihrem Bauch entdeckte, schoss ihm das Blut in den Kopf. Auf einmal wurde ihm heiß und er begann zu schwitzen, aber das hatte nichts mit der Hitze zu tun.
»So oft es nötig ist, meine Liebste!« Vardor winkte sie herbei.
»Meine Königin.« Kalak verbeugte sich steif. Als er sich wieder aufrichtete, wandte sie schnell den Blick ab. Ein gewagtes Spiel, aber er war bereit, es weiterzuspielen, solange es möglich war. Welche anderen Möglichkeiten besaß ein Goldener, dessen Stellung nicht höher als die eines Aschblonden war – unerheblich, ob der König seinen Rat schätzte?
»Wie schön, dass du uns einen Besuch abstattest, meine Gemahlin.« Der König nahm den Jungen in den Arm, strich ihm durch das goldene Haar und lächelte verträumt. »Kazem. Mein Sohn. Ich nehme an, du kennst ihn bereits?«
Kalak nickte knapp. »Wir sind uns das eine oder andere Mal begegnet.«
»Ein Prinz, wie er im Buch steht. Aber du bist natürlich nicht gekommen, um dich an meinem Glück zu erfreuen.«
Seine Versuche, den Blick der Königin aufzufangen, scheiterten. »Gewiss, mein König. Ihr wolltet einen Bericht von der Front in Dahath. Ich muss Euch leider mitteilen …«
»Doch nicht hier!« Vardor setzte Kazem ab und winkte Shervin fort, die sich umgehend mit dem Jungen zurückzog. Kurz bevor sie die Halle verließ, sah sie zu Kalak zurück und lächelte sanft.
»Wie ich sehe, werdet Ihr wieder Vater. Meinen Glückwunsch.«
»Deine Glückwünsche bedeuten mir viel, alter Freund!« Vardor führte ihn zum Thron zurück. »Ich kann mich kaum glücklicher schätzen, eine solch betörende Schönheit zu besitzen.«
»Besitzen … mein König?«
»Ich bin der Herrscher von Kanuris, eingesetzt von den Sonnengöttern persönlich! Alles hier«, er drehte sich im Kreis, »gehört mir. Das Königreich, meine Gemahlin und«, seine berechnenden Augen richteten sich auf Kalak, »jene, die in meiner Schuld stehen.«
»Auf ewig, mein König. Gestattet mir die Frage, ob Ihr schon wisst, ob es ein Junge wird?«
»Gestattet. Und ich hoffe doch sehr, dass erneut ein Junge das Licht der Wüste erblicken wird.« Vardor ließ sich auf seinem Thron nieder. »Bevor du mit dem Bericht fortfährst, möchte ich dir jemanden vorstellen.«
Ein Mann war plötzlich neben ihm. Kalak hatte überhaupt nicht bemerkt, wie er sich genähert hatte. Ein dürrer Kerl, kaum älter als sie, aber gebückte Haltung und eingefallenes Gesicht wie ein Greis. Sein farbloses Gewand war schlicht und es wirkte, als trüge es ihn und nicht umgekehrt.
»Das ist Fahrat.«
Der Neuankömmling verbeugte sich so tief, dass er fast den Boden lecken konnte.
»Ich beabsichtige, ihn als Meister des Wortes auszurufen. Was hältst du davon, mein guter Freund?«
Kalak nickte Fahrat respektvoll zu. »Eine große Ehre. Was ist mit dem vorherigen geschehen?«
»Er hat mich verraten und wurde deshalb entsorgt.«
»Das geschieht ihm wohl recht. Verräter sollten mit aller Härte bestraft werden.«
»Findest du? Nun, ich kann Fahrat nicht leiden, aber er ist talentiert. Möchtest du erfahren, was seine Talente sind?«
»Gewiss, mein König.«
»Fahrat vermag Zusammenhänge schnell zu erkennen. Seine Ernennung hängt davon ab, ob er gewillt ist, mir bei meinem Bestreben zu helfen, die Sandmagier zu finden und damit der Unsterblichkeit einen Schritt näher zu kommen. Außerdem hängt sie davon ab, welche Neuigkeiten er bringt.«
Kalak schluckte krampfhaft. Die beiden Uniformierten, die hinter ihm die Halle betreten hatten, waren ihm nicht entgangen. »Neuigkeiten, mein König?«
»Fahrat?«
»Es ist wahr, mein König«, sagte dieser mit kratziger Stimme.
»Ohne Zweifel?«
»Ohne Zweifel.«
»Du darfst dich zurückziehen.«
Der dürre Kerl verbeugte sich und wuselte aus der Halle. Angespanntes Schweigen legte sich wie Nebel über sie und Kalak war nicht der Meinung, dass er es durchbrechen sollte.
»Wie würdest du den Jungen nennen?«, fragte Vardor plötzlich.
»Ihr meint Euren Sohn?«
Der König schwieg.
»Kürzlich traf ich einen Soldaten an der Grenze zu Nessan. Er erzählte, dass seine Gemahlin zu Hause auf ihn warte und in der Zeit seiner Abwesenheit seinen Sohn gebären werde. Er möchte ihn Arsalan nennen, was in einer alten Sprache, die man längst nicht mehr spricht, Sonnenschein bedeutet. Ich finde den Namen sehr schön.«
»Arsalan.« Der König wirkte kurz abwesend, dann lächelte er. »Ein guter Name. Du wirst dich an ihn erinnern, wenn du ins Exil gehst.«
Kalak ruckte hoch. »Bitte?«
»Dachtest du, ich bekomme nicht mit, was hinter meinem Rücken geschieht?« Die Verachtung des Königs schlug in kalten Wellen gegen ihn. »Ich bin der König von Kanuris und bald der Herrscher von ganz Elismere!« Er sprang vom Thron. »Ich bewahrte dich davor, in Schande unter Aschblonden zu leben, nachdem dein Vater mich betrogen hatte. Und wie dankst du es mir, dem Mann, der dich wie einen Bruder behandelt hat? Du betrügst mich mit meiner Gemahlin!«
Kalak war wie erstarrt. Er wollte etwas sagen – irgendetwas –, aber kein Laut drang über seine Lippen. Gehetzt sah er sich um. Die Uniformierten näherten sich nicht, aber es war klar, dass sie ihn an einer Flucht hindern sollten.
»Sieh nicht zu ihnen, Verräter! Sieh mich an! Den Mann, dessen Gutmütigkeit du schamlos ausgenutzt hast!«
»Mein König, ich …«
»Was? Was willst du sagen? Du warst mein Bruder, Kalak! Aber keine Sorge, ich werde dir nicht die Genugtuung geben und dich einen schnellen Tod sterben lassen.« Vardor lehnte sich zurück, musterte ihn eingehend wie ein Rauhuhn, das auf der Schlachtbank bereitlag. »Du wirst deiner Stellung enthoben und in die Wüste verbannt. Solltest du jemals wieder einen Fuß nach Kanuris wagen, werde ich dich persönlich richten! Solltest du wider Erwarten überleben, gilt das gleiche Urteil für jeden Nahestehenden.«
Es ist vorbei …
Mit Widerstreben löste er seinen Schwertgurt, riss das Emblem von seiner Brust und zog auch die Uniformjacke aus. Beides ließ er auf den Marmor fallen wie Plunder. Bedeutungslos. Weggeworfen wie Abfall. Sein Leben war verwirkt.
»Wohin soll ich gehen?« Seine Stimme zitterte leicht.
»Fort aus Kanuris. Jeder Kanuri in Elismere wird erfahren, dass du ein Ehrloser bist. Jetzt geh mir aus den Augen!« Der König unterstrich seine Worte mit einer achtlosen Geste.
»Was wird mit Shervin geschehen?«
»Du wagst es …?« Vardor unterbrach sich. Unbeherrschtheit war keine seiner Eigenschaften. Stattdessen glitt dieser Ausdruck von kühler Berechnung über seine Züge. »Arsalan wird leben.«
»Wartet! Was …?«
»Wachen!«
Als Kalak aus der Halle geschleift wurde, nicht einmal fähig war, sich zu wehren, galt sein Gedanke jener Frau, die er zum Tode verdammt hatte. Aber sein Sohn würde leben und irgendwann würde er die Wahrheit erfahren. Bis dahin musste Kalak dafür sorgen, dass er überlebte.
Irgendwie.
***
Kalak tauchte aus dem tiefen Gewässer seiner Erinnerungen auf. Nachdem Azir verschwunden war, blieb er allein mit Arsalan zurück. Entscheidungen. Es ging immer um Entscheidungen.
Eine Weile stand er mit dem Rücken zum Prinzen, wobei er die Erschöpfung verdrängte, die aus seinen Poren strömte. Er dachte nach, wägte ab und kam zu dem Schluss, dass seine bisherigen Entscheidungen richtig waren, auch wenn einige aus der Not heraus entstanden waren. Das war doch die Aufgabe des Mentors, oder nicht? Er musste nur bereit sein, die Konsequenzen zu tragen. Wenn das jemand konnte, dann er. Belial, Azir, Lian – drei Sandmagier, die für das Endspiel in Position gebracht werden mussten. Nun gab es lediglich noch eine Sache zu erledigen: Er musste seinen Schwur halten und Arsalan wegschicken. Auch wenn es ihm die letzten Reste an Gutmütigkeit aus seinem Herzen reißen würde.
»Was hast du vor, Kalak? Willst du auf den Aschblonden hören? Einen Sklaven?«
»Er ist kein Sklave!«
»Du bist eine Schande für jeden Goldenen. Kein Wunder, dass mein Vater dich verbannt hat.«
Kalaks Kopf ruckte herum, was ein scheußliches Knacken in seinen Halswirbeln verursachte. »Du hast keine Ahnung, warum ich verbannt wurde!«
»Nicht?« Ein höhnisches Grinsen umspielte Arsalans blasse Lippen. »Noch heute spricht Vater von dem Moment, da er die Machenschaften deiner Familie durchschaut und du zu seinen Füßen gewinselt hast. Gewinselt … wie ein Tier.«
Die Erinnerungen stürzten wieder über ihm ein. Hätte er sich nicht auf seinen Stock stützen können, wäre er unter der Wucht umgekippt. Sollte er ihm die Wahrheit eröffnen? Einmal ausgesprochen konnte er die Worte nicht mehr zurücknehmen. Aber verdienten sie nicht beide die Wahrheit?
Nein, dachte Kalak. Diese Brücke werde ich endgültig einreißen.
»Sieh an, sieh an! Der große Duellmeister findet keine passende Antwort. Höchst bedauerlich, aber was kann man schon von einem Krüppel erwarten?«
»Ich war nicht immer so. Aber das mag einen Mann deines Formates nicht beeindrucken.«
»Beeindrucken? Pah! Du bist ein Gefallener …«
»Ich habe es geschafft, wieder auf die Füße zu kommen.«
»Und bist zum Krüppel geworden. Wie bedauerlich.«
Kalak knurrte leise. »Du kannst dir nicht einmal vorstellen, was ich opfern musste, um heute hier zu stehen, Junge!«
»Junge? Ich bin von königlichem Blut, Abschaum!«
»Das bist du nicht.«
Als Arsalan nicht antwortete, drehte er sich zu ihm. Brachte er das fertig? Konnte er … Er wandte sich wieder ab. Die Wahrheit war nichts für Menschen wie ihn. Und mit dieser Entscheidung gefror Kalaks Herz zu einem kalten Klumpen. Die Verheerung aufzuhalten war das einzig Wichtige, das noch zählte. Einmal die Entscheidung getroffen, fiel es ihm leicht, die letzte Bande zwischen ihnen zu zerschneiden. Darin war er schon immer gut gewesen.
Es dauerte nicht lange, bis die Tür geöffnet wurde. Nicht überraschend, dass sie pünktlich kamen, wie es versprochen worden war. Überraschend hingegen war, dass es ausgerechnet sein Diener war, der, umringt von zwei abgerissenen Gestalten, in der Tür stand. Der Tracht hatte sich der ältere Diener bereits entledigt und war nun kaum von den anderen Bettlern zu unterscheiden. Wenn der Bettlerkönig dazu in der Lage war, würde er auch das Mädchen finden.
Der ältere Diener verbeugte sich. »Herr.«
»Kalak?« Die Stimme des Prinzen ließ Verunsicherung anklingen. »Was wird das? Ich verlange eine Antwort! Ich verlange …«
»Du verlangst gar nichts!« Kalak trat aus dem Weg.
Die Gestalten wuselten herein, lösten Arsalans Ketten, der vor Schnappatmung beinahe keine Luft mehr bekam, drückten ihm einen Knebel in den Mund, zogen einen Sack über den Kopf und banden ihm Hände und Füße zusammen.
Ein Klatschen ertönte.
»Wie schön!« Die fröhliche Stimme konnte nur zu einem Mann gehören. Den Bettlerkönig erblickte er im angrenzenden Gang. Der schmuddelige Mann saß auf dem Rücken eines Bettlers, wobei die Lehne ein zweiter Bettler, und der Hocker, auf dem seine überschlagenen Beine lagen, ein dritter war.
»Kalaks Anwesen!« Der Bettlerkönig warf die Hände theatralisch in die Luft und lächelte breit. »Ich. Hier. Auf seine Einladung hin. Die Götter müssen mir wohl den haarigen Arsch küssen.«
»Schluss mit dem Unsinn! Bringen wir es hinter uns.«
»Geradeheraus. Wie erwartet.« Der Bettlerkönig schabte mit den Fingernägeln über den dicken Ausschlag an seinem Hals. Kratz. Kratz. Kratz. »Na, wo ist denn unser Prachtstück?«
Er stand schwungvoll auf – die Bettler ließen ab von ihrer unwürdigen Position – , und spazierte mit quietschenden Stiefeln in den Raum. »Ahhhh, da ist er ja!« Er musterte den wie zu einem Paket geschnürten Prinzen wie ein besonders saftiges Stück Fleisch. »Was für ein Prachtexemplar!«
»Nimm ihn endlich mit!« Kalak begab sich zur Tür. »Mit besten Grüßen an unsere gemeinsame Freundin.«
»Aber, aber, lieber Kalak! Geschäfte benötigen Raffinesse. Ihr habt Euren Schwur gehalten. Früher als erwartet.« Der Bettlerkönig hob seinen Fuß. Sofort warf sich ein alter Mann vor ihm auf den Boden und bildete eine Ablage, auf die er sich stützen konnte. »Möchtet Ihr nicht Eure prallen Früchte ernten?«
»Wenn die Frucht ein Mädchen ist, dann ja. Wo ist sie?«
Kratz. Kratz. Kratz. Der Ausschlag war puterrot und bedeckte mittlerweile auch einen Teil des Gesichtes. Das schien den Bettlerkönig nicht zu stören. »Jasall.«
»Jasall? Was hat sie denn ausgerechnet dort zu suchen?«
»Das war nicht Teil des Auftrags. Doch ich bin bereit für einen kleinen Gefallen, quasi das Zuckerstreuselchen auf dem Küchlein. Mitra genießt derzeit ihre angenehme Gesellschaft.«
Kalak fiel die Kinnlade herunter. »Der höchste Sonnenpriester von Elismere? Das ist … zur Verheerung! Was hat sie vor?«
Der Bettlerkönig präsentierte ein entwaffnendes Lächeln, als er sich erhob und die anderen Bettler um ihn wie Krille wuselten. Einer bildete eine Schreibunterlage, zwei andere hielten ihm Schriftstück samt Siegelwachs, Feder und aufbereitetes Tintkraut hin. »Ein Vorschlag. Wir. Ich. Ihr. Eine Erweiterung unseres Vertrages. Was sagt Ihr?«
»Ich sage, dass du mich für dumm verkaufen willst.« Er spürte die Anstrengung des Tages, als er zu dem Bettlerkönig schlurfte. »Willst du das?«
»Keineswegs!«
»Also?«
»Also mein Bestreben gilt natürlich allein Eurem Wohl.« Er zeigte kackbraune Zähne. »Mentor.«
Kalak runzelte die Stirn. »Du weißt viel, Bettlerkönig.«
»Nicht genug. Aber – und das ist das wesentliche Element unseres schönen Zusammenkommens – ich weiß genug.«
Er hielt inne, dachte darüber nach, ob er bereit war, das Risiko einzugehen. Arsalans unbemerktes Verschwinden würde Fragen aufkommen lassen, für deren Antwort er bereits gesorgt hatte. Offiziell wurde er nach Kanuris zurückgeschickt und die nötigen Argumente dafür hatte er schon parat – Azirs Rat sei Dank. Aber ein weiteres Wagnis?
»Angenommen wir erweitern den Vertrag und du redest nicht nur, sondern lässt Taten folgen«, sagte er bedächtig. »Was verlangst du dafür?«
»Was seid Ihr im Gegenzug bereit zu geben für das Mädchen?«
»Einen Gefallen.«
Der Bettlerkönig gähnte. »Was kann mir Duellmeister Kalak schon bieten?«
»Wie steht es mit Ratsmitglied Kalak?«
»Ahhhh!« Der Mann hielt ihm mit weit ausholender Geste die Feder hin. »Damit kommen wir ins Geschäft. Hier«, er deutete auf verschiedene Absätze, »hier und hier.«
Als Kalak seine Signatur setzte, hatte er das unangenehme Gefühl, dass ihm ziemlich sicher bald der Arsch auf Treibsand gehen würde. Das Netz an Verstrickungen, Versprechungen und Intrigen zog sich immer weiter zu. Er spürte bereits die Schlinge um den Hals.
»Immer wieder eine Freude, mit Euch Geschäfte zu machen!« Der Bettlerkönig ließ die Utensilien fallen, die geschickt von seinen Untergebenen aufgefangen und verstaut wurden, und schickte sie mitsamt Arsalan hinaus, der von alldem nichts mitbekam. »Wollt Ihr nicht fragen, was mit ihm geschieht … Ratsmitglied Kalak?«
Schwerfällig hinkte er davon. Das Gespräch und das Eintauchen in seine Erinnerungen hatten ihn erschöpft. Vielleicht wäre er nun bereit, zumindest Nasrin mehr von seiner Vergangenheit anzuvertrauen. Mehr von dem, was geschehen war, bevor er sie kennengelernt hatte.
Das Pulver. Ganz dringend brauche ich mein Pulver …
»Bevor wir wie zwei verlorene Geliebte auseinandergehen, ein letzter Einwand, Ratsmitglied Kalak.«
Kalak blieb stehen. »Sprich!«
Der Bettlerkönig stolzierte wie ein General auf dem Weg zur Schlacht an ihm vorbei. In der Düsternis des angrenzenden Ganges wirkte sein Lächeln verzerrt. »Man wird sich die Frage stellen, was mit dem Prinzen passiert ist, wenn er nicht wie geplant in Kanuris ankommt.«
»Die Karawane, in der er sich befand, wurde überfallen. Er wurde entführt und ist seitdem unauffindbar.«
Der Bettlerkönig klatschte in die Hände. »Gewitzt! Den Prinzen wird niemand finden, denn wir beide wissen, in wessen schmutziger Hand er sich befindet.«
»War es das?«
»Nicht ganz. Mich wundert eine Sache. Vielleicht könnt Ihr mir helfen, sie zu verstehen?«
Kalak brummte leise.
»Man könnte doch meinen, ein Vater sorgt sich um das Wohl seines Sohnes. Oder nicht?«
»Was?«
»Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich den Gefallen einfordern. Wagt nicht, mich zu betrügen, Mentor! Andernfalls werde ich Euer Kartenhaus, das ihr so mühsam errichtet habt, mit Freude einstürzen lassen.«
Kalak blieb allein zurück. Selbst als eine vollkommen aufgelöste Nasrin ihn fand, war er nicht fähig zu sprechen. Mit seinen Worten hatte der Bettlerkönig die Wahrheit auf den Punkt getroffen, und einmal mehr fragte Kalak sich, in wessen Hände er sein Schicksal gegeben hatte.




Abschied
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Saharin, Stadtgrenze
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Kalak
Es war eine überraschend sternenklare Nacht mit einem hellen, vollen Mond, nachdem die Tage zuvor heftige Winde getobt hatten und das Land vom Regen ertränkt worden war. Das erste Zeichen dafür, dass die Tage der Tränen vorbei waren. Von der Terrasse am östlichen Ende Saharins aus, hatte Kalak einen guten Überblick zu den Trostlosen Sanden, die hinter den Klüften, Felsstürzen und Schluchten begannen. Das Tor zur Stadt, ein massives, monumentales und von Staub bedecktes Bauwerk, stand sperrangelweit offen. Er hatte dafür gesorgt, dass ihn niemand aufhielt, auch nicht die zehn Uniformierten, die das Tor bewachten. Schön zu erfahren, dass sich herumgesprochen hatte, welche Position er fortan einnahm. Es hatte also Vorteile, Salars Stellvertreter zu sein.
Da es in den Nächten besonders kalt werden konnte, scharten sich die Soldaten um vier metallene Gestelle, die mannshohe, gelbe Leuchtkristalle einfassten. Ein offenes Feuer würde gegen die steten Winde kaum bestehen können. Kristalle hatten die angenehme Besonderheit, dass sie nicht nur genügend Licht spendeten, sondern auch ausreichend Wärme. Für die nächtliche Wacht unerlässlich.
Hier und da standen Mondknospen in voller Blüte, aber so nahe an der Stadt waren sie selten anzutreffen. Gelegentlich huschte ein Krill über den felsigen Boden, verfolgt von einer Klauenschabe, die sich die günstige Lage nicht entgehen ließ. Eine Wüstenechse wühlte nicht weit von ihnen im Dreck, gleich daneben lugte der ledrige Kopf eines Steinkrabblers aus dem Boden. Der schichtartige Auswuchs daneben, den er erst für einen gewöhnlichen Felsen gehalten hatte, gehörte zu der fingerlangen Kreatur, die sich hauptsächlich von Wüstentang ernährte. Mit fortlaufendem Alter wurden die Auswüchse immer größer. War das etwas, das er mit den winzigen Kreaturen teilte? Hüllte er sich ebenfalls in Schichten, unter denen er seine wahre Natur verbergen konnte?
Kalak löste sich von dem Anblick und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Mann neben ihm, der das Gepäck überprüfte. »Es ist so weit. Du gehst.«
»Ich gehe«, sagte Azir.
»Gut.« Kalak zögerte. »Dort draußen bist du auf dich gestellt.«
»Ich weiß.«
»Niemand darf dich erkennen. Gehe davon aus, dass jeder dein Feind sein kann, unerheblich, wie er sich dir gegenüber gibt.«
Azir sah auf. »Macht Ihr Euch etwa Sorgen um mich?«
»Ich bin dein Mentor.«
»Das seid Ihr.«
»Gut.« Wieder zögerte er. »Gut, gut.«
Der Aschblonde erhob sich und schwang sein Gepäck auf den Rücken, darunter ein Sack mit ausreichend Proviant, frisch gefüllte Phiolen, Verbandszeug, obwohl er das durch seine Magie kaum benötigen würde, zwei Decken und das Krummschwert, das Symbol seiner Freiheit. Da der Schild zu sperrig war, hatte sich Azir entschlossen, ihn zurückzulassen, was Kalak nachvollziehen konnte.
»Ich werde zurückkehren, wenn ich alles erledigt habe, Kalak. Das ist ein Versprechen.«
»Du meinst, wenn du herausgefunden hast, was es mit dem Ruf auf sich hat.«
»So ist es.«
Kalak stampfte mit seinem Stock auf. »Du bist ein freier Mann. Wenn du fortbleiben willst, akzeptiere ich diese Entscheidung.«
»Und mir entgehen lassen, wie Ihr den Herrschenden hier Beine macht?«
»Ich werde ihnen nicht bloß Beine machen. Ich habe vor, ihnen ihre Spielzeuge wegzunehmen.«
»Das heißt?«
»Kehre bald zurück und du wirst es sehen.«
Azir zurrte die Riemen seiner Brustgürtel fest und wirkte für die Reise bereit. Kaum zu glauben, wie sehr er sich seit ihrer ersten Begegnung verändert hatte. Der zornige Mann war verschwunden und an seine Stelle war ein entschlossener Mann getreten, der sich nicht vor seiner Verantwortung drückte.
Azir lächelte. »Dann sollte ich mir wohl nicht allzu viel Zeit lassen.«
Mehrmals setzte Kalak an, konnte sich aber nicht dazu durchringen, seine Gedanken preiszugeben. Es war unerheblich, was er sagte, der Aschblonde musste dem Pfad seiner Bestimmung folgen – und Kalak ebenfalls.
»Ich werde zurückkehren, Kalak. Das ist ein Versprechen!«
»Davon gehe ich aus. Du bist unsere einzige Hoffnung.« Kalak wandte sich ab und schlurfte davon.
»Das sind also unsere letzten Worte? Nach allem, was wir gemeinsam durchgestanden haben?«
Er blieb stehen, stützte sich erschöpft auf den Stock. Trotz der aufziehenden Kälte schwitzte er. Das Pulver sollte längst wirken, aber er hegte den Verdacht, dass es längst nicht mehr ausreichte. Allein seiner Sturheit war geschuldet, dass er noch aufrecht stand.
»Was willst du hören, Sandmagier? Ich habe dir die Freiheit geschenkt.«
Schritte knirschten auf dem Kies. Azir trat hinter ihn. »Ich habe mich noch nicht bedankt.«
»Unnötig.«
Der Sandmagier umrundete ihn, sah auf ihn hinab. »Das sehe ich anders. Ihr habt alles aufs Spiel gesetzt, Euer Haus, Eure Liebe, Euren Ruf, sogar Euer Leben. Einst sagte ich, dass ich Euch töten werde. Das bereue ich nun mehr als alles andere. Ihr, Kalak, seid ein guter Mann.«
Kalak schnaubte. »Nicht so voreilig. Wer sagt, dass all das nicht aus Eigennutz geschah? Ich bin immerhin zum zweitmächtigsten Mann von Saharin aufgestiegen.«
Die Worte gaben Azir zu denken, aber Kalak hatte ihn schon lange durchschaut. Der Mann gab sich stolz, unnahbar und grausam, doch tief in seinem Inneren war er eine gute Seele. Das war es, was sie verband.
»Nein«, flüsterte Azir schließlich. »Nein, das denke ich nicht. Ihr habt bewiesen, dass Goldene nicht alle gleich sind. Ihr habt mir die Freiheit geschenkt. Das ist mehr, als jeder andere für mich getan hat. Das, was mich aber am meisten beeindruckt, ist Eure Art des Umgangs mit mir.«
Kalak war überrascht. »Umgang?«
»Ihr behandelt andere nicht von oben herab. Ihr seid ein wahrhaft edelmütiger Mann, Kalak. Ich hoffe, dass ich irgendwann die gleiche Stärke wie Ihr besitzen werde.«
Kalak zuckte zusammen. Edelmütig. Davon kann Arsalan ein Lied singen. Und der Bettlerkönig. Und Salar. Und Shervin. Und …
Azir hielt ihm die Hand hin. Eine einfache und doch bedeutsame Geste, und Kalak schlug ein. Einen Moment standen sie so da und waren nicht mehr Herr und Sklave, auch nicht Mentor und Sandmagier, sondern zwei Männer, die einander Respekt zollten. Dann ließen sie sich los und der Moment des Verständnisses zerfaserte wie Nebel im Morgengrauen. Aus einer Eingebung förderte Kalak die goldene Sanduhr unter seiner Uniform hervor, zog sie über den Kopf und drückte sie ihm in die Hand.
»Hier!« Er schloss Azirs Hand darum. »Ich erhielt die Sanduhr als Geschenk, nachdem ich befreit worden war. Nun gehört sie dir.«
»Aber das ist mehr als ich …«
»Keine Widerworte!«
Azir legte die Sanduhr über und neigte den Kopf. »Ich werde sie in Ehren halten. Danke, Kalak. Danke, für alles.«
»Geh! Und sieh zu, dass du bald wieder zurückkehrst.« Mehr musste nicht gesagt oder getan werden. Daher schob er sich an ihm vorbei und schlurfte zurück zur Stadt. Azir trat eine Reise an, die ihn vor Prüfungen stellen würde. Kalak musste nun seine eigene Reise antreten und die begann bei der Gestalt, die ihn bereits erwartete.
***
»Ratsmitglied Kalak.« Die Anführerin der Assassinen hielt ihm den Arm hin, als wären sie zwei Vertraute, die sich rein zufällig begegnet waren. Unwahrscheinlich, dass sie so etwas wie Zufälle zuließ.
»Ihr.« Das Wort klang kehlig und rau. Wie ein Laut, den ein Tier kurz vor der Schlachtung ausstieß.
»Bitte gestattet mir, Euch ein Stück zu begleiten.«
»Es ist spät, ich bin müde und habe noch viel vor.« Trotz seiner Worte hakte er sich bei ihr ein und war dankbar für die Stütze.
Die Alyni lächelte nicht – überhaupt zeigte sie keine Regung. Natürlich hatte sie die Kapuze bis über die Augenbinde gezogen und war gekleidet wie stets, aber sollte dieses anmutige und zugleich kalte Gesicht nicht wenigstens ein paar Gefühlsregungen zeigen?
Ein Viertelstundenglas folgten sie dem breiten Pfad zur Stadt. Selten zog ein Wachsoldat oder ein Händler an ihm vorbei, und die Stadt ruhte längst in seligem Schlaf. Sie passierten die ersten Anwesen; ein wirklich gewaltiges, das in schwindelerregender Höhe auf einem Felssims lag, gehörte Salar. Ein Stück davon entfernt erhob sich das von Milad, das nicht weniger prächtig war. In der Ferne konnte er bereits das Ratsgebäude entdecken, dessen Eingang von zwei riesenhaften Statuen mit gezückten Schwertern flankiert wurde.
»Ihr habt den Rat einberufen, Kalak.« Gleich zum Punkt. Das schätzte er an ihr.
»Und?«
»Ich möchte Euch nahelegen, Euer Vorhaben zu unterlassen.«
»Die Einberufung?«
»Unter anderem.«
»Hm.« Er verfiel in Schweigen. Es wunderte ihn kaum, dass sie davon wusste. Vermutlich hatte sie seine Absicht durchschaut, bevor er auf den Gedanken gekommen war. Wenn es aber eins gab, dass er gar nicht leiden konnte, war es, wenn ihm andere etwas vorschreiben wollten.
»Ich weiß, was Ihr vorhabt.« Sie wies zum Ratsgebäude, vor dem einige Soldaten in steifen Uniformen herumlungerten. Bestimmt waren sie nicht begeistert, zu dieser späten Stunde ein paar alte Männer bewachen zu müssen.
»Was habe ich denn vor?«
»Als Eure erste Amtshandlung wollt Ihr die Zahl der Duelle, die nötig sind, um einen Sklaven zu befreien, auf fünf reduzieren. In einer Woche wollt Ihr den Antrag durchsetzen, die benötigte Zahl auf drei herabzusetzen. Das geht so weiter, bis das Verhältnis zwischen Duellanten und Duellmeister umgeworfen wird, was auch Auswirkungen auf das Sklavensystem haben wird.«
Er bemühte sich, seine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Natürlich wusste sie Bescheid. »Und warum habe ich das vor?«
»Die Duellanten werden dem Rat zu Dank verpflichtet sein, was sie dazu bewegen wird, dem bis dahin nicht vorhandenen Heer von Saharin beizutreten. Männer mit Kampferfahrung sind besser als Soldaten ohne.«
»Was sollte das bringen?«
»Ein Heer, um der Bedrohung durch Kanuris standzuhalten.«
»Und was genau wäre falsch daran?«
»Leider habt Ihr immer noch nicht verstanden, dass all das unbedeutend ist, wenn die Sandmagier nicht richtig ausgebildet werden.«
»Dann haben wir das ja geklärt.«
Die Fremde hielt ihn am Arm fest. »Ein bemerkenswertes Spiel, das Ihr treibt – bloß wird es nicht funktionieren. Ihr könnt nicht ohne Vorbereitung das Fundament stürzen, auf dem Saharin errichtet ist. Die Folge daraus wird Chaos sein. Das ist das Letzte, was diese Stadt braucht. Das Letzte, was Elismere braucht.«
»Ich kann und ich werde.« Er riss sich los. »Jetzt geht aus dem Weg!«
Mit klackenden Geräuschen bohrten sich Geschosse vor seine Füße in den Boden. Gezackte Wurfgeschosse, die für Assassinen bekannt waren. Nun sah er auch die Gestalten, die sich aus den Schatten lösten.
»So läuft das also?« Er wandte sich ihr zu. »Elendes Miststück!«
»Ich bedaure, aber Ihr müsst von Eurem Vorhaben absehen.«
Die Gestalten umringten ihn, alle in knielange Trachten, breite Gürtel und Kapuzen gehüllt. Er hielt nach den Soldaten Ausschau, konnte sie allerdings nicht entdecken.
»Ich habe getan, was Ihr von mir verlangt habt! Der weiße Sandmagier geht fort. Der Bettlerkönig hilft mir, an die schwarze Sandmagierin zu gelangen. Was wollt Ihr noch? Vielleicht meine Seele?«
»Das muss Euch schwergefallen sein, Euren einzigen Sohn zu verraten.«
Er riss die versteckte Klinge aus seinem Stock, deren Spitze er an ihre Kehle hielt. »Wagt es nicht! Bislang dachte ich, dass Ihr wirklich am Wohlergehen der Menschen hier interessiert seid.«
»Das bin ich. Für Euch gibt es nichts Wichtigeres als die Ausbildung der schwarzen Sandmagierin.«
»Das werde ich tun.« Er beugte sich zu ihr. »Aber auf meine Art!«
»Ist das Euer letztes Wort?«
Kalak rammte die Klinge in die Halterung. »Das ist mein letztes Wort.«
»Ihr seid in etwas hineingeraten, das Ihr nicht versteht. Wenn Ihr nicht meinen Forderungen nachkommt, kann ich Euch nicht länger beschützen.«
»Attentäter? Ratsmitglieder? Duellmeister? Oder doch Vardor? Alle werden feststellen, dass man mich nicht unterschätzen sollte! Eure Drohungen könnt Ihr Euch sparen!«
»Ihr sucht die Drohung an falscher Stelle.«
»Ist das so?«
Die Fremde machte einen Schritt auf ihn zu, und plötzlich hatte Kalak ein ganz mieses Gefühl. Ihre Gestalt wirkte nicht länger menschlich, sondern anders. Grausamer, härter, zugleich erhabener und anmutiger.
»Hier sind Kräfte am Werk, die lange einsetzten, bevor irgendjemand einen Gedanken an Euch verschwendete.« Ihre Stimme klang auf einmal rauchig und schwer, als spräche sie durch Nebel zu ihm.
»Ihr macht mir keine Angst!« Aber seine zittrige Stimme strafte ihn Lügen.
Ihre Gestalt türmte sich über ihm auf. Erlitt er gerade einen Anfall? Oder war er wieder in dieser seltsamen Stätte, umringt von Lichtgestalten?
»Mein Schutz hindert andere daran, Euch zu konvertieren. Ihr müsst unbestechlich bleiben, wenn es gelingen soll!«
Er sah trotzig auf. »Ich lasse mich nicht bedrohen! Wenn Ihr wollt, dass wir zusammenarbeiten, dann tun wir das auf meine Weise!«
»Ihr werdet …«
»Auf meine Weise!« Er pochte mit dem Stock auf. »Verstanden?«
»Alles, was ich tat, war ohnehin ein Wagnis. Wenn Ihr das umsetzt, was Ihr beabsichtigt, wird es meine Position schwächen. Versteht Ihr das?«
»Was ich verstehe, ist, dass Ihr mich beeinflussen wollt, weil ich etwas vorhabe, dass Euch nicht in den Kram passt!«
»Ich bin nicht Euer Feind, Kalak.« Auf einmal klang sie müde. »Verhindert, dass es so weit kommt.«
»Also doch eine Drohung?« Er spuckte aus. »Ich tue genau das, was Ihr mir geraten habt: Ich bleibe unbestechlich.«
»Wenigstens seid Ihr Euren Absichten und Worten treu.«
Die Gestalt schrumpfte, die Umgebung zerfaserte und eine Nebelwand überrollte Kalak wie eine Herde Horntiere. Als er wieder zu sich kam, stand er allein vor den Statuen des Ratsgebäudes. Die Uniformierten erwachten aus ihrer Bewusstlosigkeit, richteten sich schwerfällig auf und schauten ihn an wie blöde.
»Ausgeschlafen?«, blaffte er.
»Nein, Herr, wir …«
»Klappe!« Er hinkte an ihnen vorbei. Wenn er nicht bald etwas zu trinken bekam, war sowieso egal, was er plante. Er war weder Politiker noch Dummschwätzer, aber er besaß ein Talent und das hatte er sich eben zunutze gemacht. Sie war nicht die Einzige, die ihn beeinflussen wollte. Das bedeutete aber auch, dass niemand von seinen wahren Plänen wusste, selbst die Anführerin der Gilde der Assassinen nicht – oder was auch immer sie war. Vielleicht war er doch kein so schlechter Politiker.
Bei dem Gedanken huschte ein gefährliches Lächeln über seinen Mund.




Verhör
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Saharin, Kellergewölbe im Ratsgebäude
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Kalak
Es war eine schmuddelige, graue Kammer mit zwei einander gegenüberliegenden Türen, eng wie eine Schachtel. Die Decke war bedrückend niedrig, und der Raum wurde durch gleißende Kristalle zu hell erleuchtet. Feuchtigkeit kroch aus einer Ecke und der Putz warf fleckige Blasen, die von schwarzen Schimmelpunkten übersät waren. Jemand hatte versucht, einen ausgedehnten Blutfleck von einer Wand zu schrubben, hatte sich aber offensichtlich nicht allzu viel Mühe gegeben.
Salar stand auf der anderen Seite des Zimmers und wippte unruhig auf den Fersen. In seiner gestriegelten blauen Uniform und den blank polierten Stiefeln wirkte er seltsam unpassend an diesem düsteren Ort. Salar nickte Kalak zu, als er ihn sah. Zwischen ihnen stand ein von Kerben und Flecken verunstalteter Holztisch, der von zwei Stühlen flankiert wurde. Auf einem saß ein nackter Mann, dem man die Hände auf den Rücken gebunden hatte und dessen Kopf mit einem braunen Sack verhüllt war. Bis auf seine schnellen, gedämpften Atemzüge war es still in dem Raum. Es war kalt, aber der hagere Mann schwitzte. Und das sollte auch so sein.
Kalak humpelte zum anderen Stuhl hinüber, lehnte seinen Stock sorgsam gegen die Tischplatte und setzte sich schmerzgeplagt. Er rutschte hin und her, rollte den Kopf, bis es knackte und seufzte zufrieden. Erst dann nahm er die kläglichen Reste seines Pulvers und schluckte sie mit etwas Wasser aus dem Krug vor sich runter. Der Blick aus Salars schmalen Augen schien zu sagen: »Wenn Ihr das wollt, dann tut es gefälligst selbst!« Aber der Ratsherr wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Also ging er auf den Mann zu und nahm die lose herabhängende Spitze des Leinensacks zwischen die Finger und zog sie vorsichtig herunter.
Jeren blinzelte ins grelle Licht. Seine Wange zierte eine große dunkle Schwellung, eine weitere zog sich über den blutverschmierten Mund bis zum Kinn. Als sich seine tränenden Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, erkannte er Kalak, der ihm gegenübersaß, und der letzte Hoffnungsschimmer verschwand aus seinem Gesicht.
Jetzt bist du bereit, zu singen, du widerwärtiges Arschloch!
»Kalak!« Jeren beugte sich so weit vor, wie es die Fesseln erlaubten. »Du elender Krill! Was hat das hier zu bedeuten? Folter? Gefangennahme ohne triftigen Grund? Das wirst du mir büßen! Wo ist der Prinz? Was hast du …«
Mit einer Handbewegung hieß Kalak ihn schweigen. Er starrte Jerens vertrautes Gesicht eine Weile an, dann gestattete er sich den Hauch eines Lächelns. »Weißt du, warum du hier bist?«
»Ich bin der Vertraute von König Vardor!« Jerens immer höher werdende Stimme ließ wachsende Panik erkennen. »Ich bin ein Großhändler aus Kalinar und der einflussreichste Kaufmann in ganz Kanuris. Wie kannst du es wagen, mich so zu behandeln! Ich kam auf Geheiß des Königs hierher … ich kam … ich …«
Kalak hob erneut die Hand und lehnte sich zurück, während er mit einem Fingernagel gegen den Krug tippte. »Da du es eben erwähnt hast. Du bist ein hochrangiges Mitglied der Händler-Gilde. Ein mächtiger Mann, nach allem, was man hört. Ich erinnere mich an dich und deinen Vater, wie ihr dafür gesorgt habt, dass meiner Familie alles genommen wurde. Nur, damit ihr in Vardors Gunst steht. Ach, und ich erinnere mich, wie du den Tod des Ratsherrn von Saharin angeordnet hast.«
»Das ist eine Lüge! Ich will …«
Er schlug mit der Hand auf den Tisch. »Was du willst, ist mir scheißegal!« Jeren klappte den Mund zu. »Du bist hier, um zu sterben. Dafür werde ich sorgen.«
Ein leichter Anflug von Trotz kehrte in Jerens Züge zurück, als er sich zurücklehnte und den Mund zu einer schmalen Linie zusammenpresste. Ah, also bist du doch noch nicht so weit.
Kalak nickte Salar zu, der die Tür hinter sich öffnete und einen breit gebauten Noduri in lädierten Kleidern hereinholte. Der Mann passte bedeutend besser als der Rest an diesen Ort. Der Noduri stapfte über die dreckigen Fliesen und legte seine Pranken auf Jerens Schultern. Sie zitterten vor Erwartung, vielleicht auch vor Erregung. Der Goldene versteifte sich und drehte den Kopf zur Seite.
»Erinnerst du dich an ihn?«
Jeren schluckte. »Sollte ich?«
»Er ist ein Duellant aus meinem Haus. Durch Zufall stolperte ich über sein besonderes Talent. Möchtest du wissen, welches das ist?«
Jeren schwieg.
»Morsha weiß, wie man möglichst große Schmerzen zufügt.« Kalak machte eine wirkungsvolle Pause. »Wie ich sehe, sagt dir sein Name nichts.«
»Goldene sind alle gleich«, knurrte der Noduri.
»Ich bin auch ein Goldener.«
Morsha erwiderte nichts.
»Jedenfalls«, ein boshaftes Lächeln huschte über Kalaks Züge, »war er früher ein Minenarbeiter in Noduran. Der Handel, das Gold und der wachsende Einfluss der Kanuri hat einen ehrbaren Mann und seine Familie dazu gezwungen, in den tiefen Stollen nach Kristallen zu schürfen. Das natürlich unter abscheulichen Bedingungen und noch schlechterer Bezahlung. Beim Zusammenbruch eines Stollens war er der einzige Überlebende.« Er schaute den Noduri auffordernd an. »Wie wurde dir das vergolten, Morsha?«
»Ich wurde für das Unglück verantwortlich gemacht. Man nannte mich einen Mörder.« Morsha umrundete den Stuhl und baute sich vor Jeren auf. »Alle starben. Auch mein Bruder. Dann hat man mich halb totgeprügelt und als Sklave verkauft.«
Jerens Augen weiteten sich. Offenbar dämmerte ihm allmählich, wen er vor sich hatte.
»Morsha, sei doch so gut und begrüße deinen Peiniger.«
Es war ein Schlag mit der flachen Hand, der kräftig genug war, um Jeren geradewegs von seinem Sitz zu fegen. Der Stuhl wackelte kurz, blieb aber stehen. Ein Talent, das Kalak durchaus zu würdigen wusste. Jeren gurgelte, das Gesicht auf die Fliesen gepresst. Morsha packte ihn am Nacken und hob ihn wieder auf den Stuhl. Blut sickerte aus drei Kratzern an Jerens Wange, aber die Augen blickten nun hart.
»Damit gehst du zu weit, Kalak!« Jeren atmete schnappend. »Zu weit, sage ich!«
»Ich habe es verstanden. Du brauchst es nicht zu wiederholen.«
»Ich bin ein bedeutender Mann!« Jerens Stimme wurde immer lauter, fast schrie er. »Die Gilde steht hinter mir. Der König aller Könige schenkt mir sein Vertrauen, o ja! Vertrauen, das du mit Füßen getreten hast.«
Weiß er etwas? Kalak beäugte ihn aufmerksam. Nein, er weiß nichts.
Morsha trat wieder hinter den Stuhl und verschränkte die Arme vor der breiten Brust. Er wirkte nicht zufrieden, aber die Nacht war noch jung und zart. Da konnte einiges passieren.
»Was auch immer du vorhast, Kalak, ich werde meinen König nicht verraten! Aelanah wird mich …«
»Ah, Aelanah.« Kalak lächelte bedauernd. »Weißt du, was Frauen wie sie besonders begehren?« Nasrin blitzte vor seinem inneren Auge auf. »Alles. Die Vorsteherin der Händler-Gilde wird dich fallen lassen wie faules Obst, wenn bekannt wird, dass du gesungen hast. Das werden alle tun.«
Jeren erbleichte.
Da sitzt also dein wunder Punkt. Männern seines Standes war der Ruf ungeheuer wichtig. Er würde seinen Sohn opfern, wenn der nicht schon längst tot wäre, um seine eigene Haut zu retten.
»Der Prinz ist in diesem Moment auf dem Weg zurück nach Kanuris«, sagte Kalak.
»Er ist auf dem Weg … zurück?«
»Er durfte vor seiner Abreise einige Dinge erfahren, bevor er mit dir gebrochen hat.«
Jeren klappte der Mund auf wie blöde.
Salar legte eine Schriftrolle auf den Tisch. Das Dokument trug das Siegel von Arsalan. Den Siegelring hatte Kalak dem Prinzen abgenommen, bevor er ihn weggeschickt hatte. Natürlich war das Dokument eine Fälschung, aber das konnte Jeren nicht wissen. Genauso wenig konnte Salar wissen, dass Arsalan alles andere als auf dem Weg in die Heimat war. Eine glückliche Fügung, dass Azir ihm die nötigen Argumente geliefert hatte, um den Ratsherrn zu überzeugen.
»Hier steht, dass du einen Assassinen angeheuert hast, um Salar ermorden zu lassen.« Kalak ließ seine Worte kurz wirken. »Hier steht, dass du dich an der Händler-Gilde bereichern wolltest. Hier stehen alle deine kleinen und großen Verfehlungen, angefangen bei den Ausgrabungen in Noduran. Ja, der Prinz wusste, dass du Gold unterschlagen hast. Er wusste auch, dass du es mit dem Leben der Minenarbeiter nicht so genau genommen hast.«
Annahmen, Vermutungen und Druckmittel. Nasrins Lehre war hart gewesen, aber er hatte gelernt. Und wenn jemand Dreck am Stecken hatte, dann Jeren. Als Kalak die Panik in den Zügen erkannte, wusste er, dass er den richtigen Riecher gehabt hatte. Alles fügte sich wie geplant.
»Das muss eine Fälschung sein«, sagte Jeren. »Das muss … wartet! Arsalan würde mich niemals fallen lassen. Er … er …«
»Er war also auch daran beteiligt, sich hinter dem Rücken seines Vaters die Taschen vollzustopfen?«
Wieder hüllte sich Jeren in Schweigen.
Kalak nickte Morsha zu. Der Noduri leckte sich genüsslich über die Lippen, packte einen von Jerens Fingern und biss ihn ab. Den blutigen Stummel spuckte er in die Mitte der Tischplatte. Jeren starrte seinen Finger an, seine Augen weiteten sich vor Schreck, und dann – ganz langsam – kam der Schmerz. Er bäumte sich auf, kreischte und warf sich herum. Der Stuhl kippelte und krachte auf den Boden. Jeren schlug mit dem Gesicht hart auf die Fliesen. Sein Schrei riss ab. Der Noduri fasste ihn unter die Arme, zog ihn hoch und setzte ihn sanft wieder auf den Stuhl. Halb benommen wimmerte Jeren vor sich hin. Ein Speichelfaden hing von seinem halb geöffneten Mund.
»Tja«, sagte Kalak, »der Finger ist wohl ab. Da kann man nichts mehr machen. Aber wir können gern so weitermachen. Stück für Stück, bis du endlich redest, du Stück Scheiße. Und glaub mir, du wirst früher oder später singen wie ein Vogel.«
»Vardor hatte …« Jeren spuckte Blut auf die Tischplatte. »Vardor hatte recht mit dir.«
»Ich kann dir versichern, dass er nicht einmal ansatzweise recht hatte.« Langsam, ganz langsam beugte sich Kalak vor und fegte den Finger vom Tisch. »Niemand wird kommen, um dich zu retten. Niemand wird nach dir suchen. Es wird heißen, dass Jeren nicht länger Mitglied der Händler-Gilde ist. Wie schade aber auch.«
Wie in Trance schüttelte der Mann den Kopf, die nackte Brust war klitschnass vor Schweiß und Blut. »Was willst du?«
»Informationen! Ich will alles über Vardor und seine Pläne erfahren! Ich will wissen, wann er nach Saharin kommt, warum er sich nicht mehr zeigt. Ich will einfach alles wissen!«
Der Blick des Goldenen wanderte von dem Dokument auf dem Tisch zu dem blutigen Stumpf am Boden zu Salar, bis er an Kalak haften blieb. »Was erhalte ich im Gegenzug?«
Hab ich dich! »Dein Leben, du Wurm!«
»Was?«, rief Morsha. »Ihr habt gesagt …«
»Ruhe!« Kalak sah den Noduri finster an, der erst aufbegehren wollte, aber dann verstand. »Also«, er wandte sich wieder Jeren zu, »du wirst genau wie ich ein Ehrloser sein und nicht mehr nach Kanuris zurückdürfen. Vielleicht wirst du ein Attentat fürchten müssen. Aber ein Mann mit deinen Fähigkeiten wird unter den Händlern Saharins schnell Fuß fassen können. Du wirst immerhin ein freier Mann sein und leben.«
Ein Glanz schimmerte in Jerens Augen. »Das will ich schriftlich!«
Salar räusperte sich. »Das werdet Ihr bekommen. Dafür bürge ich als Ratsherr.«
»Schwört es bei den Sonnengöttern!«
Kalaks Schläfe pochte dumpf, als Salar den Schwur leistete. Ein Narr, aber das ließ sich nicht mehr ändern. Er beugte sich vor und ignorierte die Schmerzen in seiner Hüfte. »Jetzt bist du an der Reihe, du Stück Scheiße! Wann kommt Vardor nach Saharin?«
Jeren lächelte süffisant. »Er ist bereits hier. Nicht persönlich, aber wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mir ganz genau überlegen, wem ich im Rat traue.«
Kalak und Salar tauschten einen schnellen Blick. »Wer der sechs Mitglieder!«
»Die Frage sollte lauten: Wer nicht?« Jeren machte eine bedeutungsschwere Pause, wie jemand, der genau wusste, dass er einen Fisch an der Angel hatte. »Alle außer die Anwesenden in diesem Raum.«
Kalaks Gedärme füllten sich mit Eis. Damit hatten sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet. Er drückte mit der Zunge am Zahnfleisch entlang und beugte sich wieder vor. »Was ist mit Milad?«
»Möglicherweise solltest du ihn fragen?«
»Dein Leben liegt in unserer Hand. Wenn du lügst, werde ich es erfahren. Und dann wird es nicht bei einem abgebissenen Finger bleiben.«
»Welchen Grund hätte ich dafür? Ihr habt mich in der Hand. Ich könnte fliehen, würde aber nicht weit kommen. Bestimmt weiß Vardor bereits, dass ich hier unten bin und rede.«
»Das kann er nicht wissen.«
»Oh, ich versichere dir, er weiß es. Vardor ist …« Jeren zögerte, als suchte er nach den richtigen Worten. »Vardor weiß Dinge, die niemand sonst weiß. Er kennt das Geheimnis der Unsterblichkeit.«
Kalak musste sich zur Frage zwingen. »Woher?«
»Danalas.«
»Danalas? Der Stadtherr von Ravan starb in den Ruinen seiner Stadt.«
»Richtig. Er war tot und jetzt erfreut er sich bester Gesundheit, auch wenn sich herausgestellt hat, dass er ganz eigene Pläne verfolgt. Vielleicht solltest du die kleine Ravani danach fragen?«
Das Mädchen! Kalak fiel es schwer, sich die Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Was weißt du über sie?«
»Nur, dass sie besonders ist und wichtig für Vardors Pläne. Deshalb lässt er nach ihr suchen.«
»Welche Pläne?«
»Du überschätzt mein Wissen, Kalak.«
»Ich hoffe nicht, sonst endet das hier leider vorzeitig.«
Salar machte sich erneut mit einem Räuspern bemerkbar. »Wann beabsichtigt König Vardor mit seinem Heer nach Saharin zu ziehen?«
Ein lautes Klopfen ertönte an der Tür. Jerens Gesicht hellte sich auf, und es stand ein wenig Hoffnung darin.
Nicht jetzt, verdammt noch mal!
Salar ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit. Scharfe Worte wurden gewechselt. Er wollte die Tür schließen, aber eine anmutige Gestalt wirbelte herein. Als sie Kalak erreichte, sah sie ihn vorwurfsvoll an.
Er unterdrückte ein Stöhnen. »Das hier ist nichts für dich, Nasrin.«
Salar schloss die Tür und wirkte mehr als ungehalten. »Hör auf deinen Gemahl, törichte Tochter!«
»Ich denke nicht einmal daran!« Nasrin betrachtete Jeren, als wäre der ein Steinkrabbler unter ihrem Fuß. »Wir haben geschworen, dass es keine Geheimnisse zwischen uns gibt. Wie genau nennst du das hier?« Als sie den blutigen Stumpf am Boden entdeckte, schluckte sie unruhig, aber zum Gehen war sie zu stur.
Jerens Augen lächelten vor Genuss. »Das hier wird besser und besser.«
»Freu dich nicht zu früh!«, erwiderte Kalak zerknirscht, und dann an Nasrin gerichtet: »Bleib, wenn du willst. Aber du bist still und beschwerst dich nicht!«
»Wieso sollte ich mich beschweren? Wir sind auf unserem Rachefeldzug endlich einen Schritt weiterkommen.«
»Rachefeldzug?«
»Vardor.«
»Du …« Er verschluckte sich. Nasrin wollte ihn unterstützen, obwohl sie ihn immer gewarnt hatte, wenn er seinen Groll Vardor gegenüber nicht fallen ließe. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. Jedes weitere Wort wäre Verschwendung.
»Herzallerliebst.« Jeren witterte offenbar eine Chance, die Nasrin gleich zunichtemachte, als sie ihm eine kräftige Backpfeife verpasste.
»Du redest, wenn du angesprochen wirst, Verräter!« Selten war er stolzer auf sie gewesen.
»Gut.« Kalak rutschte etwas zur Seite, um seinen Hintern zu entlasten und nickte Salar auffordernd zu.
»Ihr wolltet uns gerade etwas eröffnen, als wir unterbrochen wurden.« Der Ratsherr ließ anklingen, was er von Nasrins unvermitteltem Auftauchen hielt.
»Ihr versteht es nicht, oder?« Jeren grinste sie nacheinander an. »Ihr versteht gar nichts!«
»Nun, was genau verstehen wir nicht?«
»König Vardor muss Saharin nicht einnehmen, weil es ihm gehört.«
Eine schwere Stille breitete sich in dem Raum aus, die lediglich eine Eröffnung solcher Tragweite verursachen konnte. Kalak wollte sie nicht vertreiben, aber er ahnte, dass irgendjemand das auf sich nehmen musste. »Willst du das auch weiter ausführen?«
»Gern.« Der Goldene lehnte sich vor. Sein Gesicht schillerte in bunten Farben. »Kaufmänner. Händler. Schreiber. Duellmeister. Ratsmitglieder. Überall sitzen seine Untergebenen und es werden immer mehr. Die Gilde der Händler untersteht meinem König. Was glaubt ihr, warum der Handel so floriert? Warum bestimmte Passagen in den Abschriften der Schreiber verschwinden? Warum alles seinen gängigen Weg nimmt, obwohl an allen Fronten in Elismere gekämpft wird?« Jedes Wort schlug wie ein Hammer über Kalak ein. »Der König aller Könige muss nicht mit einem Heer kommen, weil sein Einfluss mittlerweile größer als eurer ist. Deshalb kann er sich zurücklehnen und sich seiner wahren Passion widmen.«
Die Schreiberin Zahra hatte mich vor einer ganzen Weile auf die Fehler in den Berichten aufmerksam gemacht, dachte Kalak. Ich habe es als unwichtig abgetan …
»Er hat recht.« Nasrin hatte nicht laut gesprochen, aber ihre Worte ließen ihn herumfahren. »Sieh mich nicht so an, Liebster! Ich sagte dir häufig, dass du mit den Menschen reden musst, um mehr über sie zu erfahren. Das tue ich. Jeden einzelnen Tag! Du wirst niemanden dort draußen finden, der Vardor feindselig gestimmt ist.«
»Das ist …«
»Nicht wahr? Wie konnte sich Arsalan frei in Saharin bewegen, wenn er doch der Sohn des Kriegstreibers ist und sein Kopf eine Menge Gold einbringen würde? Weshalb kann die Meisterin des Goldes auf dem Bazar entscheiden, welche Gewürze verkauft werden dürfen und welche nicht?«
»Aelanah ist hier?«
»Seit wenigen Tagen, doch nicht zum ersten Mal. Verstehst du nun? Die Wahrheit ist, dass wir bereits verloren haben, ehe wir den Kampf aufgenommen haben.«
Die Worte der Fremden kamen ihm in den Sinn. Anscheinend hatte sie recht und er konnte das Fundament nicht einfach umstürzen. Er müsste es komplett austauschen, aber dafür fehlten ihm Zeit und Mittel. Jerens Eröffnung enthüllte allerdings auch eine ganze andere Sache. Man konnte diesem Verschlinger namens Kanuris nicht den Kopf abschlagen, in der Hoffnung, dass niemand daran festhielt, was Vardor begonnen hatte. Sein Tod würde das Rad nicht davon abhalten, sich weiterzudrehen.
»Da ich euch gegeben habe, was ihr wolltet«, Jeren richtete sich erhaben auf, »verlange ich, dass ich freigelassen werde!«
Salar trat vor und legte ein Dokument samt Feder und Tinte auf den Tisch. Dann entfernte er sich wieder.
»Was ist das?«
Kalak pochte mit dem Finger darauf. »Dein Geständnis.«
»Geständnis?« Der Anflug an Hoffnung verschwand aus Jerens Zügen und wich blanker Furcht.
»Hast du gedacht, dass wir uns auf dein Wort verlassen?«
»Nun, ich …«
»Unterschreibt!«
»Ich soll Dinge gestehen, die mir überhaupt nicht anzulasten sind? Damit liefere ich mich vollkommen aus!«
»Ausliefern?« Kalak gluckste auf humorige Weise. »Ich glaube, du überschätzt deinen Wert. Wenn du unterschreibst, kannst du deine verräterische Haut retten.«
»Und liefere andere ans Messer! Niemals werde ich die Meisterin des Goldes unlauterer Absichten bezichtigen! Und was soll das hier am Ende des Dokuments?«
»Du erklärst, dass vier Ratsmitglieder die unabhängige Stadt Saharin an Kanuris ausliefern wollen. Außerdem erklärst du, dass Vardor Saharin den Krieg erklärt hat. Gern darfst du ein paar Namen daruntersetzen.«
»Niemals! Ich kenne nicht viele Namen. Ich weiß nur …«
»Morsha!«
Der Noduri packte Jerens Hand und schob sich einen Finger in den Mund.
»Ich gestehe!«, kreischte Jeren wie am Spieß. »Bitte! Ich gestehe doch!«
»Das reicht.«
Morsha wirkte enttäuscht, als er den Finger aus dem Mund nahm und den Goldenen losließ.
»Ich bin sicher, dir fallen schon ein paar Namen ein.« Er deutete auf die entsprechenden leeren Zeilen. »Wie sagtest du noch so schön? Du bist der Vertraute von König Vardor.«
Mit zitternden Fingern nahm Jeren die Feder, tunkte sie in das flüssige Tintkraut und setzte einige Namen auf die Liste, von denen er wusste, dass sie nicht so ehrlich waren, wie sie sich gaben. Bei einigen war Kalak nicht überrascht, mit anderen, wie zum Beispiel Keenor, der oberste Schreiber des Rates, hätte er nicht gerechnet. Aber schon häufig hatte er feststellen müssen, dass Schwarzdorne an unerwarteter Stelle lauerten.
Kaum da Jeren fertig war, riss Kalak ihm das Dokument aus der Hand und legte zwei weitere vor. »Auf einem lässt du zwei Namen weg. Auf dem anderen zwei andere.«
Jeren folgte seiner Anweisung. Rasch überflog Kalak die Dokumente und ließ sie dann zufrieden in seiner Uniform verschwinden. Die Welt kam ihm auf einmal ein ganzes Stück kleiner vor. Das Geschwür, das er immer vermutet hatte, wucherte offenbar bis in die hintersten Winkel Saharins.
»Ich habe unterschrieben, Kalak. Ich habe alles getan, was Ihr von mir verlangt habt. Entlasst Ihr mich jetzt?«
»Natürlich.« Kalak winkte dem Noduri zu. »Morsha, bitte entlasse ihn.«
Blitzschnell rammte der Noduri seine pfeilspitzen Zähne in Jerens Kehle. Nasrin stieß einen spitzen Schrei aus. Blut spritzte in hohem Bogen und der Noduri knurrte wie ein wütender Dünenhai. Morsha riss einen großen Brocken Fleisch heraus, biss wieder zu, schmatzte und schlurfte. Wenige Lidschläge später ließ er von dem Kanuri ab, dessen Todeskampf kurz währte.
Salar erbleichte. »Was habt Ihr getan!«
Kalak lehnte sich zurück und stützte beide Hände auf den Knauf. »Ich habe ein Versprechen gehalten.«
»Ihr habt einen wehrlosen Mann umgebracht, der uns hätte nützlich sein können!«
»Falsch! Ein Sklave hat ihn umgebracht, um seinen Herrn zu beschützen.«
»Beschützen? Uns hat überhaupt keine Gefahr gedroht!«
Ein paar Blutstropfen waren in Kalaks Gesicht gespritzt, die er mit einem Lappen wegwischte. »Bah! Ekelhaft! Ging das nicht weniger blutig?«
Morsha zuckte entschuldigend die Schultern.
»Wie dem auch sei, Jeren wäre uns ab diesem Zeitpunkt bloß eine Last gewesen.«
»Ihr habt weder Anstand noch Glauben!«, rief Salar. »Im Namen der Sonnengötter habt Ihr geschworen …«
»Falsch! Ihr habt das geschworen. Ich habe von Anfang an geradeheraus gesagt, was Jeren erwartet. Der Tod. Da wir hier fertig sind, werde ich gehen. Und vergesst nicht, Ratsherr, Ihr steckt knietief in der Angelegenheit drinnen, genau wie jeder andere in diesem Raum.«
Salar richtete seine kalten Augen auf den Noduri. »Ihr vertraut einem Sklaven etwas an, dass uns alle in Gefahr bringen könnte?«
»Ich habe ein Versprechen eingehalten, das ich einem Mann gab, der zu Unrecht in der Sklaverei landete.«
»Mit Blut!«
»Ja, mit Blut!«
»Hört Ihr Euch überhaupt zu? Ihr seid kaum besser als Vardor!«
»Vater.« Nasrins Stimme klang brüchig. »Kalak weiß, was er tut.«
Salar schüttelte wie in Trance den Kopf. »Je mehr ich ihn kenne, desto tiefer gerate ich in Treibsand. Er wird noch unser aller Untergang sein.«
Die Worte trafen ihn mehr, als er dachte. »Wie nett, Salar. Willst du mich des Mordes bezichtigen?«
»Meine Tochter vertraut dir. Also werde ich das auch tun und hoffen, dass sich meine Worte nicht bewahrheiten. Das hoffe ich für uns alle.«
Ich auch, fügte Kalak an. Wenn es stimmte, was Jeren gesagt hatte – und davon ging er aus –, war seine Aufgabe gerade viel schwieriger geworden. Es bedeutete aber auch, dass sich der Kreis seines Vertrauens stark eingeschränkt hatte. Wie sollte er jetzt noch den Überblick behalten? Wie konnte er das Mädchen nach Saharin bringen und es gleichzeitig vor Vardor beschützen? Wenn Milad falsches Spiel trieb, wusste Vardor über alles Bescheid; über Kalaks Pläne, über das geheime Bündnis und über Azir. Aber Vardors Tod würde nichts bewirken. Das Geschwür wucherte zu tief und andere könnten das vollenden, was ihr König begonnen hatte.
»Unterlasse deine Bemühungen«, hatten sie gesagt. Kalak hatte vor, das Gegenteil zu tun.
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Trostlose Sande, außerhalb von Saharin
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Azir
Als die ersten warmen Strahlen des nahenden Morgens über Elismere fielen, spürte Azir die Veränderung wie den Übergang in eine andere Welt. Die Sonne war Quell seiner Magie. Zwölf Stundengläser am Tag und zwölf in der Nacht – ein Gleichgewicht, das seit Urzeiten existierte. Mit dem Verschwinden des Mondes war auch seine Schwäche wie ein verlöschendes Feuer verblasst, und schon nach wenigen Sandkörnern war sie dann ganz verschwunden.
Azir betrachtete die filigrane Sanduhr in seiner Hand. Ein Versprechen, die Last der Verantwortung fortan gemeinsam zu tragen. Die Sanduhr sprach aber auch von Zeit. Zeit, die Kalak für ihn erkaufen würde, damit er tun konnte, was er sich vorgenommen hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, einen wahren Freund gefunden zu haben. Das war nicht immer so gewesen, aber er wusste, dass er sich auf den Mentor verlassen konnte, was auch immer geschah.
Und mit diesem Vertrauen werde ich nicht leichtfertig umgehen. Er umschloss die Uhr und war endlich bereit, dem Ruf der Wüste zu folgen.
»Du beherzigst meinen Rat?« Arxass schloss zu ihm auf und folgte seinem Blick nach Osten, wo die Sonne wie eine aufgeschnittene Frucht über den Zwillingsbergen hing.
Azir hatte geahnt, dass der Silanti ein letztes Mal das Gespräch suchen würde. »Warum bist du hier?«
»Der Vollstrecker ist nicht tot.«
Nach dieser Eröffnung brauchte er erst mal einen Atemzug, um seine Gedanken zu sortieren. Tausend Fragen lagen auf seiner Zunge, aber eine war die wichtigste von allen: »Wieso denkst du das?«
»Jemand wird dafür sorgen, dass sein Tod nicht von Dauer ist. Belial kann nicht endgültig sterben. Zumindest nicht auf diese Art.«
»Weil er ein Mondgott ist.«
Während Arxass langsam nickte, folgten die Schläfensträhnen nicht seinen Bewegungen, als besäßen sie ein Eigenleben. »Belial hat es dir anvertraut.«
»Ich konnte es sehen. Diese Macht.« Die Erinnerung ließ ihn schütteln. »Im Vergleich zu ihm bin ich ein Kind, das gerade seine ersten Schritte vollzieht.«
»Belial ist aber auch mehr als das. Ein Geheimnis.«
Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend wandte er sich dem Silanti zu. »Warum erzählst du mir das alles?«
»Damit du gewarnt bist, weißer Sandmagier. Wenn du dem Ruf der Wüste folgst, wirst du geprüft. Du wirst mit deinen größten Ängsten, deinen grausamsten Taten und deinen schlimmsten Zweifeln konfrontiert. Du wirst nicht länger wissen, wo du stehst, zu wem du halten sollst und ob deine Aufgabe so gerecht ist, wie du annimmst. Es wird eine Prüfung deiner Seele.«
Azir ließ sich mit der Antwort Zeit. »Ich bin bereit.«
»Das glaubst du, allerdings kannst du dir nicht einmal vorstellen, was dir bevorsteht. Gestattest du mir einen Rat?«
Er neigte leicht den Kopf.
»Vergiss niemals, wer du bist.«
»Das habe ich nicht vor.«
»Nicht so voreilig. Es wird nicht damit getan sein. Du ahnst nicht einmal im Ansatz, welche Auswirkungen es haben wird, wenn du den Pfad der Träume betrittst.«
»Pfad der Träume?«
»Jener Pfad, der dich ins Herz der Verheerung führen wird und darüber hinaus.«
Azir hob die Hand. Ein Staubwirbel folgte der Bewegung, schlängelte sich wie ein Nachtauge um seinen Arm. »Wie wäre es, wenn du mir Antworten anstatt Andeutungen gibst?«
»Was erwartest du von mir, weißer Sandmagier? Ich erfülle meine Rolle wie jeder andere auch. Ich bin …«
»Du kennst den Namen des Vollstreckers! Belial sagte, niemand kenne seinen Namen. Deshalb vertraute er ihn mir kurz vor seiner Niederlage an. Also, Arxass, wer bist du wirklich?«
Der Mann seufzte. Auf einmal wirkte er wie ein Junge, der auf frischer Tat ertappt wurde, allerdings genau das beabsichtigt hatte – wie in einem Spiel, in dem es keinen Gewinner gab. »Die Götter der Sonne und des Mondes stehen im Gleichgewicht. Sie nennen es das Gericht der Götter, das gerecht und weise zum Wohle der Schöpfung handelt. Doch je mehr Zeit vergeht, je länger sie vom irdischen Leben getrennt existieren, desto weniger begreifen sie die Zusammenhänge. Sie klammern sich an Eide, die längst keinen Bestand mehr haben. Dadurch haben sie etwas verloren, was essenziell ist, um wahrhaft gerecht zu handeln.«
»Menschlichkeit.«
»Menschlichkeit. Edrar der Richter trifft die Entscheidungen im einberufenen Gericht. Er ist wahrhaft unbestechlich. Aber es gibt andere, jeder für sich nimmt eine besondere Position ein, und es wäre möglich, dass sein Urteilsvermögen getrübt ist. Belial ist die Vollstreckung des Urteils zugedacht, die Schlichterin vermittelt zwischen den Parteien, aber jene wie der Kläger oder der Verkünder gehen eigene Wege. Es gibt noch andere wie den Verwalter oder den Sammler, die glauben, Einfluss zu haben, aber sie erkennen nicht, dass sie Mittel zum Zweck sind. Als Konsulent bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muss mich in das Geschehen einmischen und jene verteidigen, denen meine Hochachtung und Liebe gilt. Doch ich befürchte, damit gieße ich weiteres Öl ins Feuer.«
Azir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ihm die Tragweite der Worte bewusst wurde. Er taumelte einen Schritt zurück, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Verwirrung und Ehrfurcht rangen miteinander.
Arxass lächelte zum ersten Mal, seit sie sich kannten. »Ich bin der Konsulent. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird sich alles verändert haben, weißer Sandmagier.«
»Warte! Was soll das heißen? Bist du etwa …?«
»Leb wohl, Azir.« Arxass Gestalt erstarrte, verhärtete wie ausgetrockneter Lehm. Ein Windstoß kam auf, erfasste seinen Körper und zersetzte ihn zu Sand, der in alle Himmelsrichtungen verstreut wurde.
»Staub im Wind«, flüsterte er.
Eine Weile stand er da, versuchte, einen Sinn in all dem zu erkennen, und kam schließlich zu dem Schluss, dass er zu wenig wusste, um sich ein genaues Bild machen zu können. Ein Schritt nach dem anderen, würde Elu sagen. Das hatte er vor. Die Frage war nur, wohin ihn seine Schritte bringen würden?
***
Azir ging in südlicher Richtung am Rande einiger Felsformationen entlang. Es war das Übergangsgebiet zwischen Saharin und der offenen Wüste der Trostlosen Sande. An einigen Bereichen führte ein sanfter Hang hinunter, wie es am äußersten Ausläufer der Stadt der Fall war, und anderswo gab es etwa dreißig Fuß hohe Felswände als Begrenzung zwischen den beiden Gebieten. An einer von diesen kam Azir nun vorbei. Die Felsen ragten zu seiner Linken auf, die weiten Dünen erstreckten sich zu seiner Rechten.
Senken, Spalten, Schlitze durchzogen den Fels. In einigen geschützten Abschnitten standen noch die Pfützen des Unwetters, das am vorangehenden Abend getobt hatte. Die Tage der Tränen waren zwar nicht ganz vorüber, aber die Veränderung in der Wüste war spürbar. Kreaturen huschten um die Felsen herum, aber die rasch heißer werdende Morgenluft würde sie bald in ihre Verstecke treiben, um anderen zu weichen.
Er kam an einem Ort voller kleiner, mit Wassern gefüllter Löcher vorbei. Vielbeinige Krille mit winzigen Scheren, langen Fühlern und gepanzerten Körpern huschten an den Rändern entlang und tranken. Ein länglicher Kopf mit einem großen Keil schoss hervor und zerrte einen Krill ins Wasser – vermutlich ein junger Dünenhai.
Gelbes Gras wuchs am Rand des Felssturzes, dazwischen Wüstentang und daneben sprossen Büschel aus rotem Moos. Eine seltene Art von Felsanemonen hing knapp über ihm an einem Vorsprung. Die purpurfarbenen Ranken erinnerten an Tentakel und winkten ihm im Wind zu.
Er beging nicht den Fehler, über die Begegnung nachzudenken. Der Konsulent nahm anscheinend wie der Vollstrecker eine Rolle ein. Die Vorstellung, leibhaftigen Göttern begegnet zu sein, verursachte einen Knoten in seinem Gehirn und genau das würde ihn von seinem Vorhaben abbringen. Er benötigte einen kühlen Kopf.
Azir bewegte sich an dem Felssturz vorbei und umrundete eine Säule. Dahinter bedeckte lockerer Kies den Boden und mündete in einem Sandbecken, das hinaus in die offene Wüste führte. Es war ein seltsames Gefühl, so allein zu sein. Seit er von Vardor verraten und zum Duellanten gemacht worden war, hatte er sich stets in Gesellschaft anderer befunden. Zweifelsohne hatte er seine nächtlichen Ausflüge, genau wie das Reiten im Sturm, genossen, aber das war nie von Dauer gewesen. Mit den anderen Sklaven hatte er zusammengearbeitet, Soldaten hatten ihn bewacht, Duellanten hatten versucht, ihm das Leben zu nehmen, Duellmeister hatten ihn geschlagen. Und nun ging er allein fort, um etwas zu finden, von dem er nicht wusste, was es überhaupt war.
Er senkte den Kopf und ging an Rissen im Boden vorbei, die sich links von ihm befanden. Sie verbreiterten sich in östlicher Richtung und verliefen schließlich wortwörtlich im Sande. Weite Dünen, endlose, feine Körner, so weit das Auge reichte. Ein Anblick, den er wie einen Schluck kühles Wasser genoss.
Er blieb neben einem Felsvorsprung stehen, lehnte dagegen – und die Tentakel einer Felsanemone kamen suchend näher. Er blickte in die Wüste. Dort pulsierte der Ruf in einem steten Rhythmus. Weit dahinter lag auch Kanuris. Seine Heimat. Sein Grab.
Das Leben zerreißt mich, dachte er. Die Duellanten schauten zu ihm auf und betrachteten ihn als ihren Retter. Aber er hatte Risse, die sie nicht sehen konnten – solche wie der Fels hier am Rande der Stadt –, und diese wurden beständig größer. Er gab sich selbst immer neue Versprechen, wie jemand im Treibsand, der keinen Boden mehr unter den Füßen hat. Nur noch ein bisschen länger durchhalten. Streng dich an, bis die Sonne untergeht. Bis du ein rettendes Seil erlangst. Dann kannst du aufgeben. Winzige Spalten, Risse im Stein.
Das Pulsieren wurde lauter, schwang sich über die Ebene, wummerte wie der Klang haushoher Trommeln. Azir zuckte darunter zusammen. Er musste dem Geheimnis auf den Grund gehen.
Die Klänge drangen von der Wüste herbei. Zögernd zwar, aber unfähig, Widerstand zu leisten, ging er voran. Nach Osten, auf die flachen, vom Wind gepeitschten Felsen und die hohen Dünen zu. Der Rhythmus wurde drängender und lauter, aber er wirkte auch zart und geheimnisvoll. Es war in etwa wie ein Herzschlag. Er fragte sich, ob er wirklich dort draußen oder in ihm drinnen war. Möglicherweise war das die Last der Verantwortung eines Sandmagiers. Vielleicht war er der erste seit Tausenden an Sonnenzyklen und würde auch der einzige bleiben.
Nein, das Mädchen ist ebenfalls dort draußen. Ob sie den Rhythmus hören konnte? Was wusste er über sie? Nahezu gar nichts. Kalak wollte Verantwortung für sie übernehmen. Alle übernahmen Verantwortung. Tat er das ebenfalls, weil er das musste? Oder war er verflucht? Aber wenn ein Mensch verflucht war oder wenn er glaubte, dass er sich um nichts kümmern musste, dann brauchte er keine Schmerzen zu empfinden, wenn er versagte. Dieses Versagen konnte er schließlich nicht verhindern. Jemand oder etwas anderes hatte es ihm ja auferlegt.
Er ging weiter dem Sonnenaufgang entgegen, unter verblassenden Lichtern einklappender Mondknospen entlang, die schwache, undeutliche Schatten auf den Boden vor ihm warfen. Das verknotete Gewirr einiger Knorrer warf Schatten, die wie gespreizte Hände wirkten.
Wieder und wieder dachte er über Verantwortung nach. Er ging weg, um die Bürde zu akzeptieren und alles, was sie mit sich brachte. Aber ließ er damit nicht die Männer im Stich, die ihm ihr Vertrauen schenkten? Wer würde Belanor beschützen, wenn er fort war? Wer würde Morshas grimmigen Zorn dämpfen? Wer würde Daruk Zuversicht spenden? Wer würde Elu zuhören, wenn er seinen Sorgen Ausdruck verlieh? Es gab so vieles, was zwischen ihnen unausgesprochen war. Doch mit jedem Zweifel wurde immer deutlicher, dass es schließlich auch um seine Verantwortung ging. Er nahm sich vor, seine Gabe zu ergründen, um andere retten zu können. Wenn er das nicht tat, wäre er zu schwach, sobald die Verheerung kam und wenn es eines gab, das er noch mehr hasste als Schwäche, war es, zu versagen.
Vielleicht war es selbstsüchtig fortzugehen, aber er tat auch etwas Gutes, indem er mehr über die Zusammenhänge und seine Gabe lernte. Nur so konnte er zu dem werden, den Elu in ihm sah.
Inzwischen lief er sogar. Immer schneller.
Die Männer hatten immer noch sich. Dass er nicht mehr da sein würde, hieß nicht, dass seine Worte und Lehren verschwanden. Er hatte ihnen einen Ausweg gezeigt, ein wärmendes Feuer der Hoffnung in ihnen entfacht – ob bewusst oder unbewusst – und nun lag es an ihnen, daran festzuhalten oder alle Bemühungen fallen zu lassen.
Seine Füße trafen auf den Sand, seine nackten Zehen versanken darin. Vertraut und angenehm, wohltuend und erfüllend. Er atmete ein und schoss eine Düne hinauf, genoss die sanften Wärmestrahlen im Gesicht. Die Sonne war nun fast da und mit ihrem Erscheinen verbrannte die Schwäche in ihm wie Holzkohle.
»Warum ich?« Die Suche nach einer Antwort, die er nicht bekam, loderte grell in ihm. Wahrscheinlich niemals. Doch war das wichtig? Der alte Azir war verschwunden – das hatte ihm die Begegnung mit Arsalan gezeigt – und nun konnte er sich dem Pfad zuwenden, den die Vorsehung für ihn auserkoren hatte.
Azir straffte sich und war bereit. Dann riss er die Arme empor, der Sand kräuselte sich zu seinen Füßen, trug ihn höher und höher und verneigte sich in Wellen vor ihm. Das war pure Freude. Das war grenzenlose Freiheit.
Als er der Meinung war, das Gleichgewicht zu halten, gab er der Düne einen Befehl und sie schoss los.
Fort von Saharin.
Fort von Menschen, die ihm alles bedeuteten.
Hinein in ein unbekanntes Leben.
***
Azir flog wie ein Himmelsrochen durch den Wind, der seine Weste und seine löchrige Hose zum Flattern brachte. Er bemerkte, dass die Kleidung für das Dünengleiten ungeeignet war – genau wie im Reiten des Sturms. Außerdem brachte der Wind ihn ständig zum Blinzeln. Möglicherweise würde er sich passendere Kleidung besorgen müssen, die diese Unannehmlichkeiten verhinderte.
Die Düne trug ihn schneller durch die Wüste, als er gedacht hatte, aber es war längst nicht so schnell wie das Sturmreiten. Die Phiolen in den Brustgürteln waren prall gefüllt, außerdem hingen zwei Trinkschläuche an den Hüften, gleich daneben ein Lederbeutel mit Gold, das Kalak hatte erübrigen können. Auf dem Rücken baumelte ein Sack mit Proviant, außerdem das Krummschwert, das ihm geschenkt worden war. Das Gewicht genügte bestimmt, um ihn beim Marsch durch die Wüste noch in die Knie zu zwingen, trotzdem wollte er es nicht zurücklassen. Immerhin war es das Symbol seiner Freiheit.
Azir gönnte sich einen Schluck aus einer Phiole, wobei er aufpassen musste, nicht von der Düne geworfen zu werden, steckte sie zurück und lauschte dem Rhythmus, der intensiver wurde, je näher er ihm kam. Noch war es ein ganzes Stück, bis er ihn erreichen würde, aber schon jetzt verspürte er Gewissheit, dass seine Entscheidung richtig war.
Die Sonne brannte auf seinen Schultern, presste den Schweiß aus seinen Poren, quälte ihn mit ihrer Hitze, aber sie ließ auch die Magie in ihm singen wie ein gezupftes Musikinstrument.
Im Norden sah er die Zwillingsberge, die sich aus dem Braun erhoben, im Osten grenzten die Trostlosen Sande an Alyn, und ein wenig nordöstlich lag die Stadt Zipani. Dort könnte er sich mit neuen Vorräten eindecken, neu einkleiden und die nächsten Schritte planen. Womöglich könnte er auch mehr darüber herausfinden, was abseits von Saharin geschah. Der Krieg war auf dem Vormarsch. Dahath war gefallen, Alyn schon lange, Azent ebenfalls. In Noduran hielten noch einige Städte stand, genau wie die Grenzen zu Silant. Einzig Saharin bewahrte die völlige Unabhängigkeit, aber das würde nicht mehr lange so bleiben können. Irgendwann würde der Rat entscheiden müssen, ob sie für oder gegen Vardor waren. Wenigstens gewährte die Situation mit Arsalan einen Aufschub.
Ich muss mich beeilen, darf aber nichts überstürzen. Er hielt in östlicher Richtung nach einem Hinweis auf Zipani Ausschau. Ich sollte es tun.
Die Magie nahm Gestalt an, er hielt mit seitlichen Armen das Gleichgewicht, und die Düne sauste in eine andere Richtung. In der Ferne sah er die aus dem Boden ragenden Keile dreier Dünenhaie, die eine lange Spur im Sand hinterlassen hatten. Eine unaufmerksame Karawane wäre ihnen zum Opfer gefallen, aber die Art, wie sich Azir durch die Wüste bewegte, schreckte sie ab.
Es war eine weite Reise bis nach Zipani. Aber er war gewillt, sie auf sich zu nehmen. Dort würde er rasten und sich mit neuem Proviant eindecken, bevor er dem Geheimnis seiner Magie auf den Grund gehen würde.
Die Düne walzte wie sein eigener Sturm über die Wüste, brach gegen Säulen, die aus dem immerwährenden hellen Braun ragten, schleuderte Felsen und Kies aus dem Weg, brandete an verkümmerten Pflanzen und welkem Gras vorbei und brachte ihn seinem Ziel näher.
***
Zipani wurde auch die Stadt der Knochen genannt. Die Besonderheit bestand in der Lage, denn die Stadt war in einer Schlucht erbaut worden, allerdings in keiner aus Felshängen, sondern aus den Überresten eines gewaltigen Verschlingers. Zumindest stellte Azir sich vor, dass die vergilbten, verkrusteten und zernarbten Rippenbögen und Knochenstücke, in denen die Stadt erbaut war, Überbleibsel einer Kreatur waren, die vor Tausenden an Sonnenzyklen in Elismere gelebt hatte. Verschlinger hatte er bereits in den Blauen Sanden gesehen und war von ihrer schieren Größe und Gewalt beeindruckt gewesen, aber dieses besondere Exemplar hier beherbergte eine ganze Stadt.
Auf die Ferne konnte man noch die ursprünglichen Ansätze des Skeletts erkennen. Je näher man kam, desto deutlicher wurde das Wirrwarr an Gebäuden, Mauern, Türmen, Säulen und Bögen erkennbar, dazwischen viele kleine Brücken, um von einer Plattform zur nächsten zu kommen. Stoffplanen spannten sich inmitten von Steinerhebungen, die alles Mögliche darstellen konnten, Balken strebten in die Höhe und ein Netz aus Gängen und Felsstürzen zog sich kühn durch die ganze Stadt. Eine breite Straße, umsäumt von Wüstentangfeldern, auf denen Bauern unterwegs waren, führte von der offenen Wüste zum Maul der Kreatur. Genau zwischen zwei Schneidezähnen war das Tor hochgezogen worden. Eine lange, dünne Linie an Karawanen stand davor und begehrte Einlass. Sonst war Zipani dafür bekannt, jeden noch so fernen Reisenden willkommen zu heißen. Aber diese Karawane war ungewöhnlich. Das führte ihm vor Augen, was sich alles in der Zeit seiner Abwesenheit verändert hatte. Normalerweise war die Stadt für das Königreich Kanuris nicht von größerem Interesse. Das Volk der Zipani stellte weder große Kämpfer, geschickte Schmiede noch verschlagene Händler. Versierte Bauern, ja, aber im Vergleich zu Alyni oder Noduri kaum der Mühe wert.
Proviant, dachte er. Auch Soldaten müssen im Krieg essen. Und Zipani bildet das Tor zu den Trostlosen Sanden.
Um nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen, bediente er sich nicht länger des Dünengleitens. Stattdessen folgte er der Karawane als einsamer Wanderer. Schwer beladene Wagen aus allen Regionen Elismeres versperrten den Weg, auf den Ablagen stapelten sich bunte Stoffe, Krüge mit Ölen, exotischen Früchten oder getrocknetem Tang und sogar der ein oder andere Wasserkanister. Ein Wagen wurde sogar von einem Tier gezogen, das man eher selten sah. Langgestreckte, schlanke Beine, langer, dünner Hals, ein kleiner, pyramidenförmiger Kopf und krauses, wolliges Fell. Der Name war ihm entfallen. Irgendetwas mit A.
Azir ging weiter und sah größtenteils Zipani auf den Kutschböcken. Ihre Haut besaß einen deutlichen Grünstich und sie waren eher gedrungen mit fleischigen Armen und fassförmigen Rümpfen. Manche besaßen sogar Hautlappen zwischen den Fingern. Es waren aber auch einige aschblonde Kanuri unter ihnen, die weit gereist sein mussten.
Als er an einem Gefährt vorüberzog, das mit Flechtkörben beladen war, rief ihm der Fahrer etwas hinterher, was in all dem Schnaufen und Wettern, Klagen und Rattern unterging. Er kehrte zu dem Fahrer zurück, ein älterer Kanuri mit verfilztem Haar.
»Ihr habt nach mir gerufen?«
»Ho!« Der Fahrer lachte tief aus dem Bauch heraus. »Nicht so vornehm, der werte Goldene.«
»Ich bin kein Goldener!«
»Ich weiß das. Du auch?«
Seine Nackenhaare sträubten sich und er sah sich hastig um. »Was soll das heißen?«
»Dein Gang verrät dich.«
Azir war versucht, ihn für die Beleidigung zur Rechenschaft zu ziehen. Dann fiel ihm ein, dass der Händler recht haben könnte. Als Duellant und besonders als Ausbilder war er gewohnt gewesen, Stärke durch Haltung zu vermitteln. Daran würde er dringend etwas ändern müssen, um keine unnötigen Fragen aufkommen zu lassen. Außerdem musste er nicht länger fürchten, hinterrücks angegriffen oder für Intrigen ausgenutzt zu werden.
Ich bin ein freier Mann, dachte er, obwohl er wusste, dass er niemals frei sein könnte, solange Vardor lebte. Und solange ich die Bürde trage. Er nahm eine andere Haltung ein, spuckte aus und legte ein freches Lächeln auf. Es sprach noch nicht von Überzeugung, aber es war immerhin ein Anfang.
»Geht doch, mein Junge!«, rief der Fahrer.
»Warum hast du nach mir gerufen?«
»Willst du in die Stadt?«
»So sieht’s aus.«
»Ohne Passierschein wirst du nicht reinkommen.«
Azir sah zum Tor. Tatsächlich, jeder Händler am Tor wurde kontrolliert und erst nach ausgiebiger Prüfung hineingelassen. »Seit wann ist das so?«
Der Kanuri zuckte die Achseln. »Ein Sonnenzyklus? Zwei? Zehn? Keine Ahnung. Der Krieg lässt alle wachsam werden.«
»Schlecht fürs Geschäft, was?«
»Du verstehst was vom Geschäft?«
Azir wies zur Ablage. »Korbflechter aus Kalinar?«
Der Kanuri grinste mit schiefen Zähnen. »In vierter Generation. Du hast ein gutes Auge, Junge.«
»Die Art, wie sie geflochten sind, ist unverkennbar. Mein Vater …« Er brach ab. Wie lange hatte er nicht mehr an seinen Vater gedacht?
»Weißt du was, Junge?« Der Händler klopfte auf den leeren Platz neben ihn. »Spring auf! Ich bringe dich rein.«
Ich könnte auch selbst eindringen, aber wäre es das wert?
»Na? Du hast doch keine Flausen im Kopf, oder?«
»Und wenn dem so wäre?«
»Dann würde ich dich einen Sonnenverfluchten nennen. In Zipani wimmelt es nur so von kanurischen Soldaten. Wenn du dich nicht ausweisen kannst, wirst du eingesperrt.«
»Wie genau kann ich mich denn ausweisen?«
Der Alte griff auf die Ablage und stellte einen Kasten mit gehärtetem Tang auf den Kutschbock. Zuerst wurde dieser ausgepresst, dann in der Sonne getrocknet und im Anschluss in Öl eingelegt, damit er schön biegsam und fest zum Flechten wurde. »Schwing dich an die Arbeit und erzähle mir etwas von dir. Dann bist du für die Zeit deines Aufenthalts mein Gehilfe. Wie hört sich das für dich an?«
Azir lächelte schwach, kletterte auf den Wagen und schnappte sich den Kasten. Die Geschichte, die er erzählte, hatte Berührungspunkte mit seiner eigenen, würde aber kein Aufsehen erregen. Mehr musste der Alte nicht wissen. Währenddessen flocht, knüpfte und verband er Stränge zu einem Korb. Schon bald geschahen die Bewegungen wie von selbst und er dachte gar nicht mehr darüber nach, was er tat. Seine Gedanken schwebten in der Vergangenheit. Er hatte immer davon geträumt, raus aus den Elendsvierteln von Kalinar zu kommen und im kanurischen Heer zu dienen. Als es ihm gelungen war, hatte er nicht mehr zurückgesehen und seinem alten Leben den Rücken gekehrt. Warum hatte er nie seinen Vater aufgesucht, einen guten und ehrlichen Mann, der ihm zumindest die Möglichkeit gegeben hatte, mehr aus seinem Leben zu machen?
Weil ich ein Feigling war, dachte er bitter. Und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er sich niemals bei seinem Vater bedankt hatte.




Tracht eines Sandmagiers
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Trostlose Sande, in den Straßen von Zipani
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Azir
Zipani war eine braune Linie unter all den vergilbten Knochen inmitten der Trostlosen Sande. Wie lang mochte die Stadt sein? Viertausend Schritte? Mehr? Kaum zu glauben, dass es einst Kreaturen gegeben haben sollte, die diese Größe erreicht hatten.
Eine breite Hauptstraße zog sich tapfer durch das Gewirr kastenförmiger Gebäude, die über zahlreiche Brücken verbunden waren. Durch die einmalige Bauweise bildeten die dicht aneinander gedrängten Gebäude mehrere Ebenen und Plattformen und reichten teils wie Türme zu den Rippen hinauf. Einer davon ragte hoch über allen anderen, bestehend aus einer Gruppe glatter, dunkler und sich verjüngender Säulen, so hoch, dass sie den Eindruck erweckten, als Stütze für das Skelett selbst zu dienen.
Zipani war bekannt für die Qualität und die besondere Farbgebung von Stoffen, was auch der Grund war, weshalb vielerorts Tücher auf Leinen hingen, zwischen Gebäude spannten oder auf nahezu jeder Fuhrwerkablage lagerten. Hier und da gingen Wege von der gut besuchten Hauptstraße ab und verloren sich in den Schluchten wuchtiger Häuser, die an den windgeschützten Seiten Schuppenkleider aus Steinborken trugen. Einem davon folgte Azir, um nicht in den Trubel der Stadt zu geraten, was sich als schwierig erwies. Zipani war ein einziger, riesengroßer Bazar. Die Auswahl war zwar geringer als in Saharin, aber es war ein florierendes Handelszentrum, das auch für den Verkauf von verarbeitetem Wüstentang bekannt war. Das hatte er von dem alten Kanuri erfahren, nachdem der so nett gewesen war, ihn mitzunehmen und mit einer Abschrift seines Dokuments zu versorgen. So konnte Azir sich zumindest als Gehilfe ausweisen.
Als er in die nächste Gasse bog, den Kopf leicht gesenkt hielt und verzweifelt bemüht war, das Krummschwert unter all dem Gepäck auf seinem Rücken zu verstecken, erwiesen sich die Warnungen des Alten als wahr. Kanuri-Soldaten patrouillierten durch die Straßen, kontrollierten Umherziehende und hielten mit wachsamen Blicken Ausschau. Wonach konnte er nicht sagen, aber wenn er der zuständige Offizier wäre, würde er eine solch beträchtliche Zahl an Truppen nur stationieren, wenn er nach etwas Bestimmten suchte. Oder nach jemandem.
Als zwei Soldaten – ihrer roten, steifen Uniform, den Wimpeln an den Schulterklappen und dem goldenen Haar nach Unteroffiziere – in seine Gasse traten, blieb er unvermittelt stehen und drückte sich in die Schatten eines Hauseingangs. Sollte ihn jemand erkennen, wäre alles umsonst gewesen. Vardor würde ohnehin davon erfahren, dass er noch lebte. Das ließ sich seit den Ereignissen im Krater nicht verhindern, zumal Arsalan auf dem Weg zurück nach Kalinar war. Aber waren seit dem Verrat nicht mehr als zwei Sonnenzyklen vergangen? Was, wenn sich die Soldaten an ihn erinnern konnten? Oder schlimmer: Was, wenn er in Vergessenheit geraten war? Darüber hatte er bislang noch gar nicht nachgedacht. War er überhaupt bereit, seine Vergangenheit fallen zu lassen?
Azir war drauf und dran seine Waffe zu packen. Gleich waren sie bei ihm. Dann würde er sehen, ob sich seine Befürchtungen bewahrheiteten. Die Kanuri zogen unbeschwert über den losen Kies. Als sie ihn entdeckten, blieben sie stehen und musterten ihn unverhohlen.
Sie werden mich erkennen. Sie werden mich …
Der untersetzte Soldat mit einem Doppelkinn am Halsansatz, das auch eine zweite Arschritze sein könnte, hielt ihm auffordernd die Hand hin. »Ausweis!«
Azir stutzte. »Herr?«
»Kannst du dich ausweisen, Aschblonder?«
Eilig übergab er dem Soldaten die Papiere, die der kurz überflog. Offenbar war alles in bester Ordnung und er gab sie ihm zurück. »Warum treibst du dich hier allein rum?«
»Mein Herr gab mir ein Stundenglas, um meine Angelegenheiten zu regeln.«
Der Untersetzte beäugte ihn noch einmal von den dreckigen Füßen bis zum wirren, verfilzten Haar. »Du solltest dich eher mal richtig einkleiden.«
»Ich besitze kein Gold.«
Der Soldat zog seinen Geldbeutel, nahm eine ganze Krone heraus und hielt ihm die hin. Als Azir danach greifen wollte, zog er sie blitzschnell zurück. »Hast du etwas gesehen, Aschblonder?«
»Herr?«
»Sie sind manchmal etwas blöde«, bemerkte der andere. Die Worte versetzten Azir einen Stich. Genau das war ihm zu Beginn seiner Ausbildung als Soldat häufig vorgeworfen worden.
»Also noch mal, Aschblonder.« Der Untersetzte drückte ihm die Krone in die Hand. »Ist dir etwas aufgefallen oder zu Ohren gekommen? Sagen wir, ein Gerücht? Irgendetwas?«
Mit Stolz war es so eine Sache. Am Anfang seiner Zeit als Sklave hätte Azir die direkte Konfrontation gesucht, aber nun begriff er, dass Stolz nur dann angebracht war, wenn er sich auch lohnte. Diese beiden würden ihn niemals als Azir wiedererkennen, selbst wenn er sich äußerlich nicht verändert hätte. Goldene strebten nach Größerem. Der Blick für das, was unter ihnen stand, war ihnen von Natur aus verwehrt.
»Ich hab mal von einem Mädel gehört.« Azir ahmte die Sprache jener Unterprivilegierten nach, die sie bei ihm erwarteten.
»Ein Mädchen?«
»Ravani.« Azir beugte sich vor und blickte gehetzt von links nach rechts. »Eine soll überlebt haben. Ich schwör’s im Namen der Sonnengötter!«
Die beiden tauschten einen raschen Blick. »Was genau hast du gehört?«
»Sie war in Saharin …«
»Das wissen wir längst!«
Interessant. »Ist sie aber nicht mehr. Das ist die Wahrheit!«
Der Soldat kniff die Augen zusammen. »Hast du sie gesehen?«
»Wenn, sag ich Euch gleich Bescheid. Versprochen!«
Der Mann schnappte ihm die Krone aus der Hand.
»Herr?«
»Was ist?«
»Aber die Münze …«
»Deine Informationen taugen nichts. Jetzt verschwinde!«
»Natürlich. Bitte entschuldigt, dass ich Euch belästigt hab.«
»Aschblonde, was? Ich habe mal gehört, die taugen nicht mal als Haustier.«
Während sie lachten und höhnten, zogen sie davon. Eine gute Sache hatte das Treffen, denn er wusste nun, dass Vardor nach Lian suchte. Ahnte der Kriegstreiber etwas von ihren Fähigkeiten? Arsalan hatte bestimmt keine Zeit verschwendet und einen Bericht nach Kalinar geschickt, aber Vardor war jemand, der sich selbst überzeugen wollte. Nichts weiter als Vermutungen, aber das war für ihn vorläufig nicht von Belang. Wenigstens hatte er jetzt Gewissheit, dass er hier nicht fürchten musste, enttarnt zu werden. Trotzdem musste er vorsichtig sein. Das schuldete er Kalak und allen anderen, die an ihn glaubten.
***
Ein Glöckchen ertönte, als Azir die Tür öffnete und durch den niedrigen Eingang trat. Zipani waren kleiner als andere Völker Elismeres, was sich besonders an den Räumen bemerkbar machte. Auch wenn die Gebäude hoch hinausstrebten, war die Decke im Schneiderladen überraschend tief. Nach dem hellen Licht auf der Straße war es in dem Laden sehr dunkel, und er brauchte etwas Zeit, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten. An einigen Ständern hingen Kleidungsstücke in Formen und Auslegungen, wie sie in Kanuris getragen wurden. An einem anderen hingen lange, grobe Stoffstreifen, die für Alyni-Trachten gedacht waren. Ava hatte ihm gezeigt, wie man die Tracht anlegte, und die Erinnerung an sie versetzte ihm immer noch einen Stich. Aber er bemerkte auch, dass es besser wurde. Vielleicht würde es irgendwann nicht mehr schmerzen.
Ein kleines Gerüst trug Stoffballen, daneben Gürtel, Taschen, Lederschnüre, feine Tücher für männliche Knoten und andere Dinge, die ein Schneider feilbieten sollte, um jeden Kunden, aus welchem Winkel Elismeres er auch immer kommen mochte, wohlauf zufriedenzustellen.
Azir betrachtete die Roben an der Wand. Als er drapierte Uniformjacken und wallende Mäntel entdeckte, blieb er einen Moment länger daran haften. Goldene Ketten und Knöpfe waren angebracht, eingefasst von Spangen und verschlungenen Ornamenten. Es waren schöne und aufwendige Uniformen, wenn auch nicht so hochwertig wie jene aus Kalinar. Wie lange war es her, seit er seine Uniform abgelegt hatte? Waren es wirklich schon mehr als zwei Sonnenzyklen? Die Zeit vor dem Verrat kam ihm nun mehr wie ein Traum vor. Ein anderes Leben, in dem er ein völlig anderer Mensch gewesen war.
»Kann ich dir helfen?« Ein kleiner, rundlicher Mann erschien in der Tür an der Rückseite des Geschäfts und sah ihn misstrauisch an. Für einen Zipani typisch war sein Körper fassförmig mit kaum vorhandenem Hals, seine Hände groß wie Pfannen mit kleinen Häuten zwischen den Fingern und seine Haut hatte diesen typischen Grünstich.
»Natürlich!« Azir bediente sich mühelos des Tonfalls, den Kalak so gut beherrschte. »Ich wurde ausgeraubt und benötige neue Kleidung.«
»Ausgeraubt.« Die schmalen Augen des Ladenbesitzers huschten argwöhnisch über Azirs Kleider. »Ich verteile keine Almosen. Wenn du betteln willst, solltest du …«
Azir riss die Hand hoch, richtete sich auf und fixierte den Mann mit diesem Blick, den der alte Duellmeister so gern nutzte. »Mir wurde gesagt, Ihr seid der beste Schneider in ganz Zipani. Bin ich hier etwa falsch?«
Der Ladenbesitzer lächelte dünn. »Nein, das bist du nicht.«
»Gut. Wenn Ihr allerdings nicht mein Gold schätzt, dann gehe ich wieder.« Er machte Anstalten, den Laden zu verlassen.
»Wartet! So wartet doch! Ich wollte dich … äh … Euch … nicht beleidigen.«
Azir wandte sich ihm mit hochgezogenen Brauen zu. »Nicht?«
»Die Zeiten sind unsicher geworden. Man muss immer wachsam sein.«
»Und Ihr tut gut daran, Euch daran zu erinnern. Wäre ich an Eurer Stelle, würde ich mir auch nicht über den Weg trauen. Ihr seid demnach der beste Schneider in Zipani?«
In den Augen des Ladenbesitzers flammte ein inneres Feuer auf. »Selbstverständlich! Aber Qualität hat … äh … ihren Preis.«
Azir warf ihm den Lederbeutel zu. Der Zipani spähte hinein und steckte ihn schneller ein, als man blinzeln konnte. Es waren viel zu viele Kronen, aber der Mann sollte sich besser als schlechter an ihn erinnern. Falls Fragen aufkommen sollten.
Der Schneider wuselte zwischen den Ständern umher. »Was genau schwebt Euch vor?«
»Ich brauche ein praktisches, aber aufwendiges Gewand, in dem ich mich frei bewegen kann.«
»Frei innerhalb hoher Gesellschaft oder im Kampf?«
»Beides. Es sollte geheimnisvoll wirken und mir die Möglichkeit bieten, nicht sofort erkannt zu werden, aber auch einen gewissen Schutz bereitstellen. Es kann vorkommen, dass ich mich einer Karawane in die offene Wüste anschließen muss, gleichzeitig aber auch in der Gesellschaft Goldener bewegen muss. Daher muss es auch etwas aushalten.«
Der Schneider zog Kohlestift und Papier aus seinem Gewand und notierte sich etwas. »Habt Ihr weitere Details, die beachtet werden sollten?«
Azir ging zu einem Stoffballen für ein Alyni-Gewand. Die Besonderheit des Tuchs bestand darin, dass es etwas gröber war und Luft durchließ, um Schwitzen in der prallen Sonne zu vermeiden. Gleichzeitig war eine Art Netzschicht darunter angebracht, die Staub, Sand und Dreck am Durchdringen hindern konnte. Gleich daneben hingen mehrere Lederschnüre und Gürtel. Er befingerte seine Brustgürtel und die versteckten Phiolen darin. Ein Bild blitzte vor ihm auf. Der Assassine, gegen den er in Saharin gekämpft hatte. Die Tracht war etwas Besonderes gewesen.
»Wie ich sehe, habt Ihr genaue Vorstellungen.« Der Ladenbesitzer nahm einige Tücher, legte sie übereinander und zeichnete mit schnellen Strichen etwas auf, das tatsächlich dem nahekam, was Azir vorschwebte. »Wir sollten die Schultern mit Kappen versehen wie bei einer Uniform.«
»Besser passgeformte Schulterpanzer, die unter dem Metall gepolstert sind.«
Der Schneider nickte gedankenverloren. »Das Gewand muss etwas luftig sein in der Hitze des Gefechts, zugleich festgehalten werden und an bestimmten Partien eng anliegen. Das bedeutet … hm … ich bin noch nicht sicher.«
Azir betrachtete die feinen Häute zwischen den Fingern des Schneiders. Ihm kam eine Idee. »Könntet Ihr unter den Achseln den Stoff so anlegen, dass er weiter fällt, aber straff gezogen werden kann? Wie eine Art …«
»Flügel?« Der Schneider hob die Brauen. »Sagt, erwartet Ihr heftige Auseinandersetzungen in naher Zukunft?«
Er schloss die Augen, horchte dem Ruf, fühlte den Puls in seinen Adern. »Das bleibt abzuwarten.«
***
Azir beschwor einen Zyklon herauf.
Der weiße Sand wogte um ihn wie ein kleiner Orkan, verpasste ihm gewaltigen Auftrieb und beförderte ihn auf das Gebäude. Er landete in den Knien, schnellte hoch und rief einen weiteren Zyklon, nicht so stark wie der vorherige, aber kräftig genug, um ihn über die Kluft zum nächsten Gebäude zu bringen. Dort landete er auf einem Steg, balancierte über dem Abgrund und setzte dann zum Lauf über die Brücke an. Als eine Kaskade neben ihm aufspritzte, die ihn nach links schießen ließ, schirmte das kleine halbmondförmige Netz im Kopftuch den Sand ab. Weder Sand noch Staub brachte ihn zum Blinzeln.
Er bereitete sich auf einen großen Sprung vor, rief einen Wogenschlag, der ihn schneller als ein Blitz über das Dach beförderte, und segelte über die Kante in die Tiefe. Der Wind schlug ihm entgegen, brachte den langen, weißen Stoffstreifen zwischen seinen Beinen zum Flattern, zerrte an seinen Ärmeln, aber die Lederschnürungen, die sich von den Oberarmen bis zu den Handgelenken wanden, zurrten das Gewand fest. Auch der eng anliegende Kragen und die dicken Riemen an seiner Hüfte hielten es an Ort und Stelle. Der lange, gespannte Stoff zwischen Armen und Seiten erlaubte, ein wenig seinen Fall zu stabilisieren. Die überkreuzten Brustgürtel saßen wie eine zweite Haut, die darin steckenden Phiolen waren bis zum Rand mit frischem Wasser gefüllt, und die vielen kleinen Taschen an seiner Hüfte waren geschickt verknotet, damit sie ihn weder in der Bewegung behinderten noch abfallen konnten.
Azir ächzte unter dem Aufprall, aber die Magie kribbelte in seinen Fingerspitzen bis in seine Zehen. Er wollte etwas tun. Er musste sich bewegen! Von Schuhen sah er nach wie vor ab. Nicht nur, weil er es mittlerweile gewohnt war, barfuß zu gehen, sondern auch, weil er den Boden spüren wollte.
Wie ein Dünenhai peitschte er vor, sprang auf ein Fass, von dort gegen eine Fassade, beschwor eine Kaskade, die ihn noch weiter in die Höhe beförderte. Als sein Körper den höchsten Punkt erreichte, breitete er die Arme aus, zupfte vorsichtig an seiner Magie und erwartete den nächsten Aufprall.
Kurz bevor er den Boden erreichte, kräuselte sich eine Düne aus dem Boden, türmte sich auf und empfing ihn, als wäre sie eigens zu diesem Zweck erschaffen worden. Azir glich seinen Körper aus, indem er die rechte Dünenseite etwas mehr verstärkte, rief einen Wogenschlag links von sich, um seinen Stand zu stabilisieren, und harrte aus, bis er bereit war. Er ließ sich Zeit, wollte den Sand spüren, ihn fühlen, als wären sie nicht länger voneinander getrennt. Das Abendrot zeigte sich bereits, züngelte mit Flammen über die Wände der verwaisten Gasse. Noch ein paar Sandkörner und die Sonne würde die gesamte Gasse in schimmernder Glut baden.
Natürlich hatte er sich überzeugt, dass niemand in der Nähe war. Ein Wagnis, aber er konnte nicht anders. Nachdem ihm der Schneider die Tracht gegeben hatte, musste er es einfach ausprobieren!
Nachdenklich strich er über das dreieckige weiße Kopftuch, das dreimal so lang wie breit war und mit goldenen Linien und Kreiseln bestickt war. Es bedeckte seine Stirn und fiel beidseitig über die Ohren zur Brust hinab. Neben der Augenpartie wurde es von halbmondförmigen Netzen unterbrochen, die ihm an den Seiten Sicht verliehen, die Sonne abschirmten und verhinderten, dass Dreck in seine Augen geriet. Auch sein Gewand und die Hose waren von weißer Farbe und mit goldenen Mustern bestickt. An den Schultern waren filigrane, eng anliegende Schulterpanzer mit Lederschnüren fest angebunden, die ihn nicht in der Bewegung einschränkten, ein wenig Schutz ermöglichten und durch die darunter befindlichen Polster Stürze abfangen konnten – genau wie die goldenen, gepanzerten Platten an den Knien. Der Schneider war sogar so weitsichtig gewesen, flache blaue Leuchtkristalle an die Innenseiten der Handschuhe zu nähen. Wenn er tagsüber unterwegs war, konnte er sie abnehmen und in seinen Taschen verschwinden lassen. Nachts würden sie dafür sorgen, dass er sich problemlos in der Dunkelheit bewegen konnte.
Hatten die Sandmagier alter Tage auch ein solch ausgetüfteltes Gewand getragen? Er wusste es nicht, aber er stellte fest, dass es jede Krone wert war. Fast wäre er vor Freude geneigt gewesen, dem Ladenbesitzer seinen gesamten Besitz zu überlassen. Aber dann hätte er nicht mehr genügend Kronen gehabt, um zumindest seinen Proviant aufzustocken. Wenn er jetzt seinen leeren Geldbeutel betrachtete, wurde ihm ein wenig bange. Geldsorgen waren als Sklave nie ein Problem gewesen, ohnehin hatte er nichts besessen außer den Kleidern am Leib. Nachdem er nun wieder vom Geschmack der Freiheit kosten konnte, stellte er fest, dass der auch einen üblen Beigeschmack besaß. Auf einmal war er wieder für sich selbst zuständig. Im Grunde war es auch ein Kampf ums Überleben, wenn auch nicht in einem Duell Mann gegen Mann.
Die rot glühende Sonne lugte um die Ecke.
Die Düne brauste los.
Azir lachte aus vollem Hals. Zwar musste er seine Wasserrationen einteilen, aber solange er noch die Möglichkeit hatte, für Nachschub zu sorgen, würde er das auskosten. Auch wenn es nicht lange wehrte, eine Zeit lang betrafen seine Sorgen bloß sich selbst.
Die Düne schoss um die Ecke, beförderte ihn in die nächste Gasse und wurde schneller. Bevor er an ihrem Ende die Häuserschluchten verließ und die Hauptstraße erreichte, löste er die Verbindung, beschwor einen Zyklon und segelte in dem Augenblick, als die letzte Welle unter ihm zusammenfiel, auf das Dach über ihm. Mit vollendeter Geschicklichkeit landete er auf felsigem Boden und atmete aus. Er lächelte. Wann hatte er sich jemals so frei gefühlt?
Ab und an trifteten seine Gedanken zu Elu und den anderen. Was sie wohl in diesem Moment taten? Bestimmt beendeten sie gerade ihre Übungen, setzten sich zusammen, lachten und erzählten, tranken und speisten zusammen. Er vermisste sie.
Bald werde ich zurückkehren. Doch zuvor hatte er noch einiges zu tun. Der Ruf der Wüste war immer da und mit jedem verstreichenden Tag wurde er stärker.
An der Dachkante angekommen, ging er in die Knie und wurde beinahe von den Geräuschen und Gerüchen des Bazars erschlagen. Menschen, hauptsächlich Kanuri und Zipani, schlenderten umher, aber die Händler waren längst dabei, ihre Stände abzubauen. Die letzten Nachzügler diskutierten lautstark, um ein paar letzte Kronen herauszuleiern. Einige Azenter stritten sich um einen Berg von vergammeltem Fleisch, beobachtet von einer Gruppe Uniformierter, die den Anschein erweckten, nur darauf zu warten, dass es zum Äußersten kam. Nicht weit davon kämpfte sich eine Abordnung Soldaten über den Bazar. Wie ein Rammbock teilten sie die Menge und flankierten einen Goldenen, dessen überhebliches Gebaren von Wichtigkeit sprach. Zu seinem Bedauern musste der Mann nicht bloß so tun.
Ein Anflug lange verdrängter Gefühle lebte in ihm auf, als er den Mann sah. Aber es war eine Erinnerung an das, was ihn einst erfüllt hatte, und erlosch so schnell wie eine ausgeblasene Kerze. Überrascht stellte er fest, dass sich seit der Begegnung mit Arsalan etwas daran verändert hatte. Ja, er wünschte dem Mann dort unten den Tod, aber nicht als Scharfrichter.
Meine Aufgabe ist größer als das.
Prinz Kazem hatte sich seit ihrer letzten Begegnung in der Kathedrale Kalinars nicht verändert. Der Erstgeborene des Königs von Kanuris war so breit wie hoch und sein zurückgehendes Haar glänzte golden. Die grauen Augen blickten leicht wässrig und der schlaffe Schnauzer verlieh ihm einen Ausdruck immerwährender Traurigkeit. Ein Großteil der Menge sank auf ein Knie, sobald sie erkannten, wer sich ihnen näherte, aber es gab auch einige wenige, die sich weigerten, darunter viele hochgewachsene Alyni.
Stolz. Früher hätte er genauso gehandelt und sich vielleicht sogar zu Aufmüpfigkeiten verleiten lassen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Verheerung kommen würde und das Leben, wie Elismere es kannte, sich vollkommen ändern würde, war alles andere unbedeutend. Auch Stolz.
Kazems Abordnung folgte der Hauptstraße zu dem hohen Turm am Ende der Stadt. Dort thronte der Sitz des Königs, der Kanuris zur Treue verpflichtet war. Ein König über eine kleine Region wohlbemerkt, dennoch jemand von Macht und Einfluss, denn Zipani bildete das Tor zu den Trostlosen Sanden und war daher der größte Handelspartner von Saharin. Es hieß, dass Zipani das Protektorat zwar anerkannte, aber trotzdem einen eigenen Weg ging. Da all das aber auch eine Frage des Glaubens war – und die Menschen dieser Stadt waren nicht dafür bekannt, sonderlich spirituell zu sein –, wunderte es ihn nicht, dass dem Prinzen eine Schar Sonnenpriester folgte. Dass der Erstgeborene des Königs sich einmischte und den Stadtherrn persönlich aufsuchte, musste bedeuten, dass Vardor die Schlinge fester zurren wollte. Das bedeutete wiederum, dass Schwierigkeiten auf Saharin zukommen würden. Sollte er zurückkehren und Kalak warnen?
Der alte Griesgram würde mich wieder wegschicken.
Während das Dämmerungslicht schwand und der Mond im Osten aufging, zerstreute sich allmählich die Menge. Azir blieb an der Dachkante hocken, dachte über seine nächsten Schritte nach und harrte aus, bis sich die Straßen geleert hatten. Er könnte Kazem folgen, vielleicht sogar in den Palast eindringen und mehr über Vardors Pläne herausfinden. Eventuell könnte er sogar den Stadtherrn konfrontieren und darüber in Kenntnis setzen, was in Elismere geschah. Oder er wandte sich ab und zog los, um herauszufinden, was es mit dem Ruf der Wüste auf sich hatte.
Ich sollte gehen. Jetzt!
Azir sprang in die Tiefe, beschwor einen Treibsand im Boden, der seinen Sturz abfing, und sprintete los. Er rannte in die angrenzende Gasse, peitschte sich mit einer Kaskade in die Luft, sorgte mit einem Zyklon dafür, dass er höher getragen wurde und erreichte das Dach eines Gebäudes. Er rollte über die Schulter ab, sprang hoch und stürmte weiter, während das Trommeln seiner Füße um ihn hallte und Staubwölkchen aufwirbelte.
Kazems Abordnung musste den Palast bereits erreicht haben. Wenn er sich etwas beeilte, könnte er sie belauschen. Dafür musste er aber die Türme emporklettern. Würde er das schaffen? Vielleicht mit mehreren Zyklonen. Aber das würde ihn Kraft kosten und …
Azir wurde langsamer und langsamer, bis er stehen blieb. Sein Herz schlug auf einmal ganz wild und er bemerkte, wie er unwillkürlich in Kampfpose ging.
Eine Gestalt stand mit dem Rücken zu ihm am Ende des Dachs – so sorglos und unbeschwert, als hätte sie ihn bereits erwartet. In der aufziehenden Dunkelheit war sie kaum auszumachen, aber er wusste sofort, um was für eine Gestalt es sich handelte. Rote Gewandung, rote Kapuze, aufblitzende Klingen.
Ein Assassine.




Die Gilde der Assassinen
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Trostlose Sande, auf den Dächern von Zipani
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Azir
Das sterbende Tageslicht tauchte die Stadt der Knochen in den letzten blutroten Schein, bevor es der kühlen Umarmung der Nacht wich. Es beleuchtete das riesenhafte Skelett, die klötzchenartigen Gebäude, die eckigen Türme des Palastes und wagte einen letzten Blick in das Wirrwarr enger Gassen. Es warf die letzten Strahlen über das Dach, auf dem Azir stand, beleuchtete den Assassinen, der an der Dachkante auf ihn wartete, und ließ dessen Umrisse seltsam unscharf und gefährlich erscheinen.
Eine Energie lag in der Luft, wie vor einem niedergehenden Blitz.
Azir streckte die Hand zur Seite, rief in der Bewegung den Sand aus dem Stein unter seinen Füßen, der sich kräuselte und zu einem knochenweißen Krummschwert zusammensetzte. Seine Finger schmiegten sich um den Griff, vertraut und willkommen wie der Ruf einer Schlacht. Diese Gestalt vor ihm war ein Meuchelmörder, ein Mensch, der sich dem Tod anderer Menschen verschrieben hatte. Für Bezahlung.
Der Assassine wandte sich ihm langsam zu. Es war zuvor nicht erkennbar gewesen, aber offenbar war er eine Frau. Hochgewachsen, schmale Gesichtszüge und farblose Lippen, die zu einer Linie zusammengepresst waren.
Auf einmal war Azir wieder auf dem Bazar von Kalinar, hielt Zevads Körper in den blutverschmierten Händen, hörte, wie der Ausbilder seinen letzten Atemzug tat, bevor er starb. In der Brust Wurfpfeile, in den Augen die verzweifelte Bitte, jemand möge sich an seinen Namen in Gutem erinnern. Er sah sich selbst, wie er dem Assassinen über den Bazar in die Gasse folgte, wie sie kämpften und wie er seinen Feind verschonen wollte – nur um im nächsten Augenblick mitansehen zu müssen, wie der Assassine von seinesgleichen ermordet wurde. Diese Menschen kannten kein Mitleid. Sie kannte kein Zögern und keine Ehre. Für sie zählte nur der Auftrag und dass der Assassine hier war, konnte nur eines bedeuten: Jemand wollte ihn tot sehen. Schon wieder.
Etwas zog sich in ihm zusammen und er bemerkte, wie er einen ersten Schritt tat. Dann noch einen und noch einen. Er wurde schneller, begann zu rennen und verkrampfte die Finger um das Krummschwert. Kurz bevor er sie erreichte, stieß er sich vom Dach ab, segelte durch die Luft auf sie zu und ließ das Schwert niedergehen.
Die Meuchelmörderin tat bloß eine Bewegung zur Seite und ließ seinen Angriff ins Leere laufen. Er nutzte den Schwung, ließ die Klinge kreisen und verfehlte sie wieder. Zwei Schläge, nach links tänzeln, nach vorn peitschen wie ein Dünenhai. Jeder Angriff verlief ins Leere, als wüsste sie bereits, was er tat.
»Du bist in der Kampfkunst erprobt«, sagte sie und verpasste ihm mit der Schulter einen Stoß gegen die Brust, der ihn taumeln ließ. Azir fing sich auf einem Bein ab, hob das andere an und hielt das Schwert über den Kopf hinaus. »Warum hältst du dich zurück? Zeige mir deine Macht, weißer Sandmagier!«
Sie wusste nicht nur, was er war, sondern auch, dass er der Sonne zugesprochen war. Zeit, das hier zu beenden! Er riss seine Linke nach oben und riss in der Aufwärtsbewegung so viel Sand aus dem Untergrund, wie es ihm möglich war. Die Meuchelmörderin wurde mit voller Breitseite erwischt und über das Dach geschleudert. Doch wieder bewies sie, wie geschickt sie war, drehte in der Bewegung den Körper und landete sicher auf einem Knie.
Azir nutzte den Quell seiner Magie, ließ die Körner um sich tanzen und sammelte sie zu einem Stoß. In dieser Technik war er noch nicht erprobt, aber vielleicht war es Zeit, ins kalte Wasser zu springen. Er machte sich zum Wirkungszentrum und verpasste sich mit dem Sand einen heftigen Wogenschlag, der ihn wie ein Geschoss zu ihr katapultierte. Er bewegte sich schnell. In einer Spirale drehte er sich zur ihr, hielte das Schwert nach vorn gestreckt.
Die Meuchelmörderin konnte dem Schwert ausweichen, aber dieses Mal war er zu schnell, rammte sie mit der Schulter. Eng umschlungen schlugen sie auf das Dach, schlitterten über den Boden. Ihre Kapuze wurde heruntergezogen, enthüllte einen dicken, grauen Zopf nach Alyni-Art.
Ihre Faust rammte gegen seine Schläfe. Kurz verschwamm die Umgebung vor ihm. Alles drehte sich. Er rollte zur Seite, schrammte mit den Fingern über den Stein, während sich alles in ihm zusammenzog.
»Du bist vertrauter mit der Sandmagie geworden.«
Azir warf den Kopf zurück. Sie stand über ihm, sah kalt auf ihn hinab. Das Tageslicht war verschwunden und der Mond begann mit seiner weiten Reise über den Horizont. Nun wurde er schwächer und merkte bereits, wie das kochende Blut in ihm die wirbelnde Energie abflaute.
»Was willst du von mir?«, fragte er leise und spannte jeden Muskel an, bereit, im nächsten Augenblick davonzupreschen.
»Ich wollte lediglich den Mann kennenlernen, auf dessen Schultern so viel Verantwortung ruht.« Sie bückte sich und hielt ihm die Hand hin.
Azir federte hoch, trat gegen ihr Knie und rammte seine Faust gegen ihre Wange. Die Meuchelmörderin knickte ein, entging seinem nächsten Angriff und bewegte sich auf einmal mit einer Geschwindigkeit, über die kein Mensch verfügen sollte. Sie wirbelte an ihm vorbei, zog ihn am Nacken zurück und rammte ihm einen Dolch in die Schulter. Er knallte auf den Rücken, keuchte auf und verlor die Klinge aus der Hand, die sofort zerplatzte.
»Genug!«, sagte sie über ihm. »Wir müssen reden.«
»Reden?« Der Sand beförderte ihn auf die Füße. Seine Rechte zuckte vor und berührte sie an der Schulter. Es war eine Eingebung, die ihn leitete. Unter seinen Fingern krümmte sich der Sand zusammen und erzeugte einen Stoß.
Ein Knall. Die Fremde wurde davonkatapultiert und flog über die Dachkante.
Bei den Göttern! Seine Hand war mit Runzeln, Falten und Gräben übersät wie die eines uralten Mannes. Dieser Einsatz der Magie hatte ihm unglaublich viel Wasser entzogen. Vorsichtig, ganz vorsichtig löste er den Dolch aus seiner Schulter, warf ihn weg und betrachtete die blutverklebten Sandkörner in der Wunde, die sich vor seinen Augen schloss. Manchmal blutete er stärker, manchmal weniger. Möglicherweise hatte es mit der Austrocknung zu tun? Vielleicht auch mit dem Tages- und Nachtrhythmus? Er hatte es noch nicht verstanden und dafür war jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt.
Mit angehaltenem Atem ging er auf die Dachkante zu und sah in die Tiefe. Nichts. Es hätte ihn auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre.
Es war ein Gefühl, eine Art Vorsehung, und er wirbelte herum.
Die Fremde fing seinen Arm ab, bog ihn auf den Rücken und trat ihm in den Rücken. Er ruderte mit den Armen, suchte nach irgendeinem Halt … und griff ins Leere. Dann ging es abwärts.
Sonnenverflucht! SONNENVERFLUCHT! In seiner Hast rief er von überall her den Sand herbei, der ihn nur eine Nasenlänge vom Erdboden entfernt in einer sanften Woge auffing. Er schleuderte den Sand nach unten und schickte sich mit einer aufspritzenden Kaskade zum Dach hinauf, segelte daran vorbei, stieg höher und höher in die Luft, während seine Tracht sich um ihn kräuselte. Die Alyni stand immer noch dort, hatte die Arme verschränkt und sah zu ihm auf.
Etwas war seltsam an der Begegnung. Wenn sie wollte, hätte sie ihn längst viel schwerer verwunden können. Seine Gedanken rasten. Assassinen konnte man nicht vertrauen, das hatte er schon festgestellt. Andererseits hatte sie ihn zum Reden aufgefordert und machte keine Anstalten, ihn richtig zu bedrohen. Aber was, wenn es ein Trick war? Was, wenn …
Azir traf eine Entscheidung. Er landete auf einem Knie, erhob sich zu voller Größe und klopfte den Staub ab. Langsam und mit Bedacht glitt er auf sie zu, leerte eine Phiole und behielt dabei seine Umgebung im Auge. Als er feststellte, dass er immer noch am Austrocknen war, gönnte er sich eine zweite Phiole – es war eine von jenen, die Belial gehört hatten. Das Wasser darin kam ihm vor wie pure Energie. Sollte die Fremde doch nach seinem Leben trachten, wäre er wenigstens vorbereitet.
»Du wolltest reden«, sagte er und widerstand dem Drang, Magie zu nutzen. »Reden wir.«
Ihr Kopf neigte sich ein winziges Stück. »Du bist geschickt und talentiert, aber du stehst noch am Anfang deiner Reise.« Ein blasses Lächeln belebte ihre unnahbaren Züge. »Azir von Kalinar.«
Sonnenverflucht! »Woher kennt Ihr meinen Namen?«
»Das ist nicht von Belang. Es gibt wichtige Dinge, um die du wissen musst. Ein gemeinsamer Verbündeter bereitet Saharin auf den Krieg vor, ohne zu wissen, dass der längst verloren ist.«
Er runzelte die Stirn. »Kalak?«
Wieder diese kaum merkliche Kopfbewegung.
»Wer bist du?« Zaghaft ging er einen Schritt auf sie zu. »Seid Ihr wirklich ein Assassine? Eine … Meuchelmörderin?«
Sie faltete die Hände vor dem Bauch zusammen, was die bedrohliche Situation ein wenig lockerte. »Kennst du den Zweck der Gilde?«
»Mörder verfolgen tatsächlich Absichten?«
»Entgegen der allgemeinen Überzeugung nehmen wir nicht willkürlich Aufträge an, sondern agieren, um Elismeres Stabilität zu fördern.«
Azir hielt die rechte Hand zur Seite, zupfte einige dünne Kaskaden, wie ein Puppenspieler, der an den Fäden zog. »Das wage ich zu bezweifeln. Ich verlange eine Antwort! Wer bist du und woher kennst du meinen Namen?«
Sie wandte ihm den Rücken zu, sah in die Ferne, als sähe sie etwas am Horizont, das ihm verborgen blieb. »Stets war es das Bestreben der Gilde, einen König mit absoluter Macht zu verhindern. Damit traten wir in die Fußstapfen jener Beschützer Elismeres, die vor dreitausend Sonnenzyklen verschwanden. Das Warum ist nicht von Bedeutung. Viel bedeutsamer ist, dass wir nach all der Zeit versagt haben.«
Feine Körner glitten zwischen Azirs Finger, schlängelten sich darum, warteten, entfesselt zu werden. »Vardor.«
Die Fremde deutete mit einem Arm über das Gewirr an verwinkelten Gebäuden zum Palast. »Wir wollten sein Erstarken verhindern, aber auch wir sind an Regeln gebunden.«
»Regeln?«
»Die einzigen Regeln. Jedes Attentat nährt das Wesen der Verheerung genauso wie die Sünden der Menschheit. Je schlimmer die Tat, je wirkungsvoller der Umsturz, desto größer die Auswirkungen. Daher gab es einen Kodex, der die Gilde an Regeln band.«
»Warum habt ihr Vardor nicht einfach umgebracht?«
»Vardors Bestreben galt einst der Stabilität Elismeres. Doch seine Gier nach Unsterblichkeit führte ihn auf den dunklen Pfad. Der König aller Könige ist bereits ein Teil des Verfalls und mit der Verheerung verbunden. Sein Tod hätte die Verheerung stärker genährt als jedes andere Ereignis in der Vergangenheit.«
»Warum erzählst du mir das alles?«
»Das Feuer der Rache in dir ist erloschen, weißer Sandmagier. Was auch immer in Elismere geschieht, welche Pläne König Vardor oder seine Söhne verfolgen, ist für dich einstweilen nicht von Belang. Dein Pfad führt dich ins Herz der Wüste.«
Er zögerte, folgte ihrem Blick zum Palast. Der Palast, in den Kazem verschwunden war. »Damit willst du sagen, ich soll dem Prinzen nicht in den Palast folgen.«
Sie schwieg.
»Du willst also andeuten, die Gilde der Assassinen hat sich in Wahrheit dem Schutz Elismeres verschrieben?«
»Ist das abwegig?«
Er lachte ungläubig auf. »Ja! Einer von euch hat Zevad auf dem Gewissen!«
Die Fremde wandte sich ihm wieder zu. Kam es ihm so vor, oder wirkte sie tatsächlich traurig? »Das Attentat sollte den Anschein wecken, Kalak wäre das Ziel, einzig zu dem Zweck, damit er erstarkt daraus hervorgehen kann. Der Mann, der das Attentat der Assassinen-Gilde überlebte. Dabei wurde nicht bedacht, dass sich der Ausbilder für seinen Herrn opfern würde. Ein Fehler, der keine Erklärung erlaubt.«
»Und du hast nicht bedacht, dass ich den Attentäter stellen könnte!«
»Doch, das tat ich.«
Azir ließ die Verbindung nicht fallen. Vertrauen musste man sich verdienen und bei ihr spürte er, dass sie nur die halbe Wahrheit erzählte. »Es fällt mir schwer, deine Worte hinzunehmen. Gib mir etwas in die Hand, damit ich dir glauben kann.«
»Die Gilde tat, wozu die Sandmagier einst bestimmt waren.«
»Was? Das kann ich nicht glauben! Ihr seid Mörder!«
Die Fremde sah ihn merkwürdig an. »Welche grausamen Taten lasten auf der Seele von Azir von Kalinar?«
Azir verkniff sich eine Erwiderung. Ja, er hatte getötet. Viele Male. Nichts davon würde er je wiedergutmachen können. Aber er konnte nicht glauben, dass ausgerechnet Meuchelmörder ein hehres Ziel wie die alten Sandmagier verfolgten.
»Ich erkenne den Zweifel in deinen Augen, weißer Sandmagier. Auch du wirst einsehen müssen, dass manchmal Vernichtung gebracht werden muss, um zu schützen. Unter den Orden der Sandmagier gab es deshalb einen Leitspruch, der ein Teil ihres Wesens war. Du kennst ihn.«
»Sand zu Leben. Leben zu Sand.«
»So ist es. Deshalb spreche ich zu dir. Nun, da die Sandmagier wieder das Licht der Welt erblicken, ist es deine Pflicht, Elismere auf die letzte Verheerung vorzubereiten.«
Eine Kaskade schoss auf sie zu, kam knapp vor ihrem Gesicht zum Stillstand. Dort schwebte sie, trieb umher wie Staub im Wind. Die Fremde hatte sich nicht bewegt. »Ein letztes Mal: Gib mir eine ehrliche Antwort!«
»Allein mit dir zu reden, bringt uns alle in Gefahr. Aber ich sehe, dass ich auch die letzten Eide brechen muss.« Sie schlug die Kapuze zurück. Stahlgraues und zu einem dicken Knoten zusammengebundenes Haar kam zum Vorschein, wobei sie an den Kopfseiten wie jede Alyni keine Haare hatte. Dem Anschein nach musste sie vierzig Sonnenzyklen alt sein, aber Azir vermutete, dass sie viel, viel älter war. Das konnte er fühlen.
»Ich trage viele Namen«, sprach sie weiter. »Als ich Lian fand, war sie verloren. Ich gab ihr eine Zukunft, hatte aber nicht bedacht, wie rasch der Vollstrecker sie finden würde. Alles, was nun geschieht, ist meinem Versagen anzulasten. Du hast nach meinem Namen gefragt, weißer Sandmagier. Man nennt mich Iri.«
»Sollte mir der Name etwas sagen?«
»Für die Welt ist der Name unbedeutend. Aber nicht für Lian.«
»Die schwarze Sandmagierin.«
Sie neigte den Kopf und zog die Kapuze wieder in die Stirn. »Etwas hat sich verändert. Dort, wo ich sehen sollte, bin ich blind und fürchte, nicht länger Einfluss zu haben. Etwas wird geschehen.« Kurz wirkte sie abwesend. »Du musst Lian von ihrem dunklen Pfad abbringen.«
»Wie?«
»Zeige ihr die Wahrheit.«
»Ich verstehe nicht, was das bedeuten soll.«
»Du wirst, wenn der Zeitpunkt gekommen ist. Nun musst du den Ursprung der Sandmagie finden. Höre auf den Ruf der Wüste und du wirst Antworten auf deine Fragen finden.«
»Du verlangst, dass ich dir vertraue.«
»Nein«, der Anflug eines Lächelns belebte ihre unnahbaren Züge, »ich verlange, dass du deinem Herzen vertraust. Tief in dir drinnen bist du ein Mann, der an Ideale glaubt.«
Wieder konnte er nichts darauf erwidern, denn er wusste, dass sie recht hatte. Er wollte ihr glauben. Und er wollte Lian helfen.
In einem langen Atemzug stieß er seinen zurückgehaltenen Zorn aus. »Was wirst du nun tun?«
»Mir steht eine Begegnung bevor, die alles verändern kann. Es ist unvermeidbar.« Sie wirbelte herum. Mit einem Schritt war sie hinter der Dachkante verschwunden.
Azir hetzte hinterher. Als er in die Tiefe blickte, war von ihr nichts zu sehen. »Iri«, flüsterte er. Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, hatte sie recht. Seine Aufgabe war größer als die Spiele von Königen. Er richtete seinen Blick nach Nordwesten, lauschte und entschied, nicht länger zu warten. Die Nacht war heraufgezogen, der Mond zog seine Bahn über den sternklaren Himmel.
Er leerte eine Phiole und nahm den Ruf der Wüste in sich auf.
Dann beherrschte er den Sand.
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3451. Sonnenzyklus, Frühling, Lian
Lian wusste, dass sie einen schlimmen, schlimmen Fehler begangen hatte. Wenn man einen Pakt mit einer Bande schloss, musste man genau formulieren, was man wollte. Sonst stand man am Ende blöd da.
Sie stand echt blöd da.
Mitra schnauzte die Gestalten neben sich an. »Verschwindet!«
Das taten die Streuner, und zwar schneller, als man gucken konnte. Einzig der Junge blieb zurück und wirkte ein klein wenig beschämt. Das sollte er auch, dieser miese Verräter!
»Was willst du noch?«, blaffte der Priester.
Der Junge tippelte auf der Stelle. »Äh, sie ist eine Ravani.«
»Verschwinde!«
»Aber …«
Mitra riss die Hand hoch, worauf der Junge ganz fix seine Füße in die Hand nahm und davonflitzte. Nun waren sie allein. Der höchste Sonnenpriester von Elismere und die letzte Ravani.
Oder ein schrumpeliger Sack und eine tolle Heldin.
In dem kleinen Raum herrschte eine drückende Stille, wie sie nur welche dieser Art hervorzubringen vermochten. Ein wenig dumpfig, etwas feucht und der unverkennbare Geruch nach Pipi. Es gab bloß einen Kristall, aber der reichte aus, um Mitras gehässiges Lächeln zu offenbaren. Der Blick aus seinen flechtenverkrusteten Augen mutete an: ›Hab ich dich in der Falle, du kleine Göre!‹
Lian musste die Freude wohl anzusehen sein, denn er zog die Stirn kraus, was sein Gesicht noch schrumpeliger wirken ließ. »Was?«
Wie beiläufig streifte sie die Fesseln ab. Fesseln, die sie halten konnten – wo gab es denn so was? »Hallo. Toll, dass wir reden können. Du bist Mitra.«
»Ich bin der Meister des Glaubens von Kanuris!« Er reckte das Kinn wie ein Rauhuhn, das seinen Wert beweisen wollte. »Du wirst mich gefälligst mit meinem Titel ansprechen, du …«
»Ist ja gut. Hör mal, ich hab da eine Frage.«
Der schrumpelige Sack verschluckte sich beinahe vor Entrüstung an seiner Zunge. »Ich stelle hier die Fragen, dreckiges Balg!«
»Meinetwegen.«
»Immerhin weißt du, wo dein Platz ist.« Er kam einen Schritt näher, wanderte mit seinem gierigen Blick ihren Körper entlang. Kein Mann sollte ein Mädchen so ansehen. »Du bist eine Ravani. Man spricht vielerorts von dir, angefangen bei den Ereignissen in Saharin. Der Prinz von Kanuris, die Sonnengötter segnen ihn, berichtete von deiner Gabe.«
»Und?«
»Der König von Kanuris ist sehr daran interessiert. Deshalb wirst du mich zur Kathedrale von Kalinar begleiten.«
»Nö.«
»Bitte?«
»Du hast wohl die Ohren voller Ohrenschmalz, was?«
»Wie kannst du es wagen! Ich bin der Meister des Glaubens!«
»Und ich bin eine Heldin, die sich nicht sagen lässt, was sie tun soll!«
Der schrumpelige Sack starrte sie an und sie starrte zurück. Das konnte er gut und sie fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er einen Wettbewerb gegen ein Bild veranstalten würde. Wahrscheinlich würde er gewinnen.
»Ich glaube, du unterschätzt deine Lage, dreckiges Balg!«
»Alsoooo, erst mal bin ich kein Balg. Ich weiß ja nicht einmal, was das überhaupt ist.«
Zwei Soldaten traten aus den Ecken des Raums, wohin das schwache Licht des Kristalls nicht reichte. Die Aufziehmännchen hatte sie natürlich längst entdeckt.
»Hallo.« Lian richtete sich zu voller Größe auf, was nicht viel war, aber sie war eine schreckliche Heldin und das würde sie den Ärschen noch zeigen.
»Du bist erstaunlich selbstbewusst, kleine Ravani«, sagte Mitra. »Erkennst du nicht, dass ich dich in eine Falle gelockt habe?«
»Hm, das ist jetzt ein bisschen peinlich. Das hier ist nicht meine Falle. Es ist deine.«
Der Priester stutzte. »Was soll das bitte heißen? Ich werde …«
Eine ruckartige Armbewegung und ein schwarzer Stachel schoss aus dem Boden und rammte durch Mitras offenen Mund. Die Augen des Priesters weiteten sich, Blut rann über seine Unterlippe, tropfte auf den Boden. Im roten Kristalllicht sah es aus wie eine ölige Spur Tränen. Der Stachel zerfiel und Mitra prallte leblos zu Boden.
Die Soldaten kamen gar nicht dazu, ihre Waffen zu ziehen. Lian beschwor Pfannkuchen aus Sand, die sie den Männern gegen die Köpfe schickte. Der Linke klappte zusammen wie ein Stuhl, dessen Beine weggetreten wurden. Der Rechte taumelte. Mit dem zweiten Geschoss schlug er ebenfalls hart auf den Boden. Sie tänzelte zu ihnen und tastete nach ihrem Puls. Einer der Soldaten atmete noch schwach. Der andere war tot.
Töten. Lian wusste, dass sie eine schreckliche Heldin war, aber das hier musste getan werden. Nicht, weil Vater das sagte, auch nicht, weil der Priester ein böser Mann war, sondern weil er einer der Menschen war, welche die Verheerung vorantrieben. Sie ekelte sich vor sich selbst, wusste noch genau, wie sie den Mann in Schwarz und Weiß getötet hatte. Würde es irgendwann leichter werden? Als sie die Leichen sah, unter denen sich Blutlachen ausbreiteten, fand sie die erschütternde Antwort.
»Warum hast du das getan?«, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit.
»Du bist ein Lügner.« Lian nahm den Kristall auf und leuchtete in die Ecken. Der Junge stand nicht weit von ihr, das Tuch bedeckte nicht länger seine großen Augen.
»Bin ich nicht! Du hast gesagt, ich soll dich zu ihm bringen.«
»Idiot! Für wen arbeitest du wirklich?«
»Hä?«
Sie hob die Hand, worauf sich viele Splitter aus dem Boden lösten und ihre Hand umkreisten. »Also?«
Wäre es nicht so dunkel gewesen, hätte sie vermutlich gesehen, wie er erbleichte. »Wie wär’s mit ’nem Handel? Ich erzähl dir …«
Ein winziger Stachel sauste haarscharf an seinem Gesicht vorbei und bohrte sich hinter ihm in den Fels. »Wir hatten einen Handel, den du gebrochen hast!«
Der Junge stieß mit dem Rücken gegen die Wand und hob die Hände. »Wie machst du das?«
»Das?« Ein paar Splitter schwebten über ihrer Hand. »Ist doch ganz einfach. Aber ich stelle hier die Fragen. Klar?«
Der Junge schluckte krampfhaft.
»Für wen arbeitest du?«
»Einen Mann.«
»Toll. Wenn du mir jetzt noch sagst, dass er ein Erwachsener ist, verpass ich dir eine, du Doofkopf!«
Er grinste zahnlückig. »Ist er. Erwachsene sind dumm, oder?«
Lian kicherte und ließ die Splitter fallen. »Total dumm. Also ein Mann?«
»Ja. Bring dich zu ihm, wenn du schwörst, dass du mich nicht abmurkst.«
»Versprochen. Hat der Mann einen Namen?«
»Hat er. Wir nennen ihn den Bettlerkönig.«
***
Bettlerkönig. Lian fand, das war ein echt einfallsreicher Name. Vielleicht sollte sie sich auch so einen Namen verpassen? Tollejungeerwachsenemitechtwahnsinnskräften. Zu lang. Ubi, so hieß der Junge, war entschieden der Meinung. Aber sie nannte ihn Bubi. Weil es lustig war.
Sie grinste frech. »Bubi, wohin gehen wir, Bubi?«
»Machst das mit Absicht, wie?«
»Und wenn’s so wäre?«
»Dann würd ich sagen, mir gefällt’s.«
»Lügner! Bubi ist ein dummer Name.«
»Dann nenne ich dich ab sofort … Mondtänzerin.«
»Mondtänzerin?« Sie dachte kurz darüber nach. »Das ist ein wirklich, wirklich schöner Name! Weißt du was? Den behalte ich.«
»Gern geschehen.«
»Bild dir bloß nichts darauf ein! Also, wohin gehen wir, Bubi?«
Der Junge nickte mit dem Kinn den schmalen Pfad entlang. Der Boden war mit Holz ausgelegt – wie seltsam – und Kristalle beleuchteten die Hauswände. Daher hatte Bubi auch wieder das Tuch angezogen. Als sie losgezogen waren, hatte er ihr erklärt, dass ältere Alyni erzählten, wie viel besser früher alles gewesen war. Da hatte es nur an wenigen Orten in Jasall Kristalle gegeben und jeder Alyni, ob jung oder alt, hatte sich frei und ohne Tuch bewegen können. Aber dann waren die Kanuri gekommen, hatten Alyn erobert, Jasall besetzt und den Mondtempel in einen Sonnentempel verwandelt. Seitdem waren auch mehr Kristalle gewachsen – einfach überall – und niemand konnte sich das erklären. Und jetzt spazierten sie hier rum und plusterten sich auf wie Rauhühner, als wäre ihnen die Weisheit aus dem Arsch gekrochen. Kein Wunder, dass alle ganz mies drauf waren. Viele wollten sich das nicht bieten lassen, aber keiner traute sich, gegen die Kanuri etwas zu sagen oder gar Verantwortung zu übernehmen. Kurz gesagt, alle hatten die Hosen gestrichen voll.
Wenn ich ihnen helfe, wäre ich vielleicht eine gar nicht mehr so schreckliche Heldin.
Mit dem rechten großen Zeh zeichnete sie einen Kringel in den Staub. Dann hopste sie über einen glühenden Riss, aus dem einige grüne Kristalle wuchsen, und lief etwas schneller. Bubi stolperte hinter ihr her – für einen Streuner war er ganz schön lahm – und bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten. An der nächsten Kreuzung erreichten sie eine breite Straße, die sich durch eine große Kaverne mit hoher Decke wand. Die Gebäude waren aus dem Stein herausgeschnitten – Türen, Fenster und alles andere war in den Fels getrieben worden. Hier tünchten sie die Wände mit hellen Farben und malten oft trennende Säulen ein, damit ein Haus vom anderen zu unterscheiden war. Überall wimmelte es von Menschen, die sich miteinander unterhielten, lachten und umherliefen.
»Das sind alles Kanuri«, stellte sie fest.
»Alyni sind erlaubt, aber niemand geht hier lang. Die haben alle Schiss.«
Lian wickelte den Stoff enger, legte das Tuch über die Augen und zog die Kapuze tief in die Stirn. »Na? Wie seh ich aus, hm?«
»Wie eine freche Ravani, die eine freche Alyni sein will.«
Zwar konnte sie kaum etwas sehen, wusste aber, dass er grinste. »Dann klappt das schon. Du musst mich aber führen.«
»Keine Sorge. Helf dir schon.« Er räusperte sich und hielt ihr den Arm hin, als wollte er sie wie die aufgeplusterten Kerle damals im Palast ihres Vaters hofieren. »Werte Dame, möget Ihr mit mir total edel, erhaben, stolz und der ganze andere Käse den Bazar durchstreifen?«
Lian hakte sich bei ihm ein und fand, dass Bubi lustig war. Na gut, er war ein Idiot, aber trotzdem nett. Gemeinsam zogen sie durch die Straße, wichen den Erwachsenen aus, entdeckten sogar einige Kanuri-Kinder, die fast so stolz wie ihre Eltern wirkten, und kämpften sich tapfer durch das Getümmel. Lian konnte wenig erkennen, aber das, was sie sah, gefiel ihr. Das war eine gute Art von Leben. Sie war gern unterwegs, aber sie mochte es nicht, allein zu sein. Auf Wanderschaft für sich sein, war etwas anderes als Alleinsein. Sie versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen. Dieser Ort war verblüffend.
Die Leute, an denen sie vorbeikamen, trugen viele verschiedene Arten von Kleidung. Hauptsächlich seidene Gewänder und steife Uniformen. Es befanden sich auch einige mit weniger aufwendiger Kleidung unter ihnen. Vermutlich Sklaven oder Diener. Oder beides.
Aschblonde. Kurz überlegte sie, ob sie etwas mopsen sollte, um ihren kleinen Verschlinger zu beruhigen, aber Bubi war offenbar schon auf den gleichen Gedanken gekommen. Er reagierte so schnell, dass sie es gar nicht mitbekommen hatte, und drückte ihr eine saftige Gujo in die Hand. Die Frucht war süß und kribbelte auf der Zunge. Dann war er so nett und mopste für sie einen ganzen Fladen gefüllt mit Crema-Paste. Die war ziemlich salzig und schmeckte etwas alt, doch wenn man hungrig war, wurde nichts verschwendet. Also gut, Bubi war echt schwer in Ordnung.
Wie dem auch sei, nach einer Weile hatten sie das Gewölbe durchquert und betraten einen Bereich, in dem es viele kleinere Gassen gab. Die schäbigen Häuser waren nachlässig aus dem Fels gehauen, gingen wie Speichen von den größeren ab und verbanden diese miteinander. Viele Gassen waren bedeckt von herabhängenden Laken, und so voll von Menschen und behelfsmäßigen Häusern, dass man die Einmündung auf der anderen Seite gar nicht mehr erkennen konnte. Überraschend, wie voll es hier war, zumal alle Alyni waren.
»Was ist das hier?«, fragte sie, als sie zur Seite stolperte, um einem alten Mann auszuweichen.
»Das neue Jasall.« Bubi bewegte sich zielsicher durch die Menge, marschierte wie ein Dünenhai durch die Wüste.
»Und das alte?«
»Da waren wir grad.«
»Die Kanuri haben die Einwohner … vertrieben?«
»Vom alten in den neuen Teil.«
»Ja, das machen die Kanuri gern. Hier sieht alles schäbig aus, fast wie in Ravan.«
»Eine Art, zu leben.« Er zuckte die Schultern. »Besser als gar nix.«
»Gar nichts hatte ich in meiner Heimat. Da gab’s nur noch Ruinen, Asche und …«
»Tod?«
»Ja«, raunte sie heiser.
»Die Alten reden davon, wie Alyn von den Kanuri zerstört wurde. Die haben einfach alles niedergebrannt und zack! waren die meisten heimatlos.«
Wusste er von den Alyni in den Höhlen? Wohl kaum. Aber es war nicht ihr Recht, darüber zu sprechen.
Bubi blieb unverwandt stehen. Beinahe wäre sie gegen ihn gestoßen. »Da lang!« Seine Hand nahm ihre und zerrte sie nach links in eine der speichenartigen Gassen. Noch nie hatte sie mit jemanden über das gesprochen, was sie in Ravan erlebt hatte. Selbst Iri oder Großvater hatte sie nichts davon anvertraut. Aber er war wie sie. Ein Überlebender. Alleingelassen. Jeder Tag galt dem Überleben. Vielleicht könnte sie …
Sei nicht dumm! Sie löste ihre Hand. Bislang war sie gut allein zurechtgekommen und das würde sie auch weiter. Wenn sich ihm eine Gelegenheit bot, würde er sie wie Talna verraten. Ganz bestimmt!
Sie umrundeten eine Gruppe Frauen, die Körbe auf ihren Armen balancierten und über den verkümmerten Tang jammerten. Drei von ihnen deckten unbewusst ihre Körbe ab und packten die Griffe fester, als Lian und Bubi an ihnen vorbeigingen.
»Haben sie Angst, dass wir sie bestehlen?«, flüsterte sie ihm zu.
»Klar. Streuner werden geduldet. Wir können ja nix dafür, dass wir arm sind. Aber das war’s auch schon.«
»Also hilft euch niemand?«
»Wer sollte das denn tun?«
Lian fuchtelte mit den Händen herum, als griffe sie nach etwas, das nicht existierte. »In Saharin war eine wunder-, wunderschöne Frau. Nasrin hieß sie und war nett und wollte sich um mich kümmern.«
»Wollte?«
»Wollte.«
»Warum biste weggegangen?«
Lian öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu.
»Hättest dortbleiben sollen.«
»Das ist kompliziert.«
Er blieb wieder stehen. »Das sagen Erwachsene auch immer.«
Er hat recht. Werde ich langsam erwachsen? Ich benutze schon die gleichen Ausreden …
»Wir helfen uns selbst.« Er versuchte, hart zu klingen, aber es wäre härter gewesen, wenn er nicht dabei gelispelt hätte.
»Der Bettlerkönig hilft euch.«
»Auf der Welt gibt’s nix umsonst. Auch nicht beim Bettlerkönig. Jetzt komm!«
Erneut hatte er recht. Auf einmal war da eine Verbindung zu dem Jungen, den sie überhaupt nicht kannte. Sie wehrte sich dagegen, musste aber auch feststellen, dass sie sich allein fühlte und jemanden brauchte, an dem sie sich festhalten konnte. Vater war nicht Vater. Und er war nicht hier. Aber Bubi war wie sie. Dann waren da noch Kalak und Azir. Und natürlich die Verheerung.
Lian bekam Kopfschmerzen von den vielen Gedanken. Sie lehnte gegen eine Mauer, rutschte daran herab und schlang die Arme um die Knie. Plötzlich war sie erschöpft, müde und traurig. Eben hatte sie zwei Menschen getötet. Wie schrecklich musste eine schreckliche Heldin sein, um so schreckliche Dinge zu tun?
»Was is?«, fragte Bubi. »Wir müssen weiter.«
Lian schien sich nicht in einer Stadt zu befinden, sondern kam sich vor, als steckte sie … in einem Tunnel, der zu einer Stadt führte. Sicher, dort draußen gab es immer noch den Himmel, den Mond, die Sterne und alles andere. Aber das Gewicht der vielen Steine über ihr lastete auf ihrem Gemüt.
Ein seltsamer Krill kroch neben ihr die Wand hinauf. Er war kleiner als die meisten, von schwarzer Färbung, hatte eine dünne Schale, die mit kleinen grünen Kristallen bewachsen war, und abgeknickte Fühler. Kaputt. Waren ihre Fühler auch kaputt?
»Durstig?« Er hielt ihr einen Trinkschlauch hin, den Lian schneller leerte, als sie für möglich gehalten hatte. Jetzt ging es ihr etwas besser, aber sie fühlte sich immer noch … eigenartig. Selbst am Tag, wenn der Mond nicht da war, fühlte sie sich nicht so komisch. War sie krank? Ihre Finger zitterten auf einmal, ihre Beine waren wie Pudding. Sie richtete sich auf, ächzte, und die Welt kippte zur Seite. Sie prallte auf den Boden. Ihre Zunge gehorchte nicht mehr, ihre Glieder wurden taub.
»Was … was …?«
Kleine Gestalten wuselten um sie, fesselten ihre Hände, hoben sie an und trugen sie in eine Gasse.
»Vorsicht!« Bubi war direkt neben ihr. »Ganz vorsichtig! Ihr soll nix geschehen.« Er redete weiter auf die anderen ein, aber davon bekam sie kaum noch etwas mit. Alles verschmolz allmählich. Weich, warm, angenehm. Die Umgebung verschwamm ein wenig, die Farben wurden greller, wirklicher. Jemand stieß ein langes, tiefes Seufzen aus. Vielleicht sie selbst. Ihre Augen flackerten, und dann schlossen sie sich, und es war noch angenehmer. Mosaikmuster tanzten auf den Innenseiten ihrer Augenlider. Sie war ein winziges Blatt und schwebte auf warmen Wüstenwinden, die sie forttrugen. Bevor sie in die Schwärze hinabsank, dämmerte ihr etwas.
Sie war in die Falle einer fallengestellten Falle getappt.




Die Guten und die Bösen
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Jasall, Zentrum der Stadt
3451. Sonnenzyklus, Frühling, Lian
Du warst unaufmerksam.« Vater konnte unmöglich da sein, aber seine Stimme grub sich wie ein rostiger Nagel in ihren Kopf. »Du hättest gehen sollen, wie ich es befahl. Doch dein Starrsinn verleitete dich zu unbedachten Handlungen.«
»Das ist nicht wahr!« Es kam nicht mehr als ein undeutliches Murmeln über ihre Lippen. Alles um sie war schwarz und dunkel und finster. Außerdem war ihr Kopf ganz matschig wie faules Obst. War sie bewusstlos?
»Ich wollte mehr erfahren. Ich wollte …«
»In deiner Eigensinnigkeit wolltest du selbstständig handeln, leichtgläubig wie ein Kind.«
»Ich bin ein Kind!«
»Ein Kind, zu schwach, um eine Sandmagierin zu sein.«
Lian schlug die Augen auf. Schimmernde Dolche aus blauem Licht bohrten sich in ihren Schädel. Sie blinzelte und wollte sich bewegen, stellte aber fest, dass Hände und Füße gefesselt waren. Wieder blinzelte sie. Langsam wurde es besser. Das Licht kam von einem großen Leuchtkristall. Große Kristalle waren bloß in Abbaugebieten zu finden, aber der hier war riesig! Und als sie genauer hinschaute, wurde ihr klar, dass es nicht nur einer war, sondern ein Geflecht aus vielen kleinen, die sich entlang der gesamten Wand über die Decke bis zum Boden erstreckten. Dazwischen lugte nackter, grauer Fels hervor, durchzogen von einem dunkleren Gestein, überwuchert mit rosafarbenen Steinkorallen. Die Pflanzen sahen aus wie kleine Gehirne, manche waren auch trichterförmig. Sie hießen … anders. Wie dem auch sei, mit dem blauen Licht und den Steinkorallen war es ein atemberaubender Anblick. Ungefähr so stellte sich Lian die Welt unter einer gigantischen Oase vor – einer Oase, die mit so viel Wasser gefüllt war, dass es nicht einmal eine ganze Stadt austrinken könnte.
»Gefällt dir, was du siehst?«
Lian sah auf. Vater stand vor ihr. Keine Regung in dem eingefallenen Gesicht, die tief liegenden Augen finster und wie zwei Stacheln. Die Linien und Muster auf seiner Haut wirkten wie schwarze Narben in seiner bleichen, ausgemergelten Haut. Selbst die Farbe der Kutte erinnerte an huschenden, krabbelnden Sand wie Hunderttausende kleine Insekten. Hundert…tausend. So viele Finger und Zehen hatte Lian nicht, um das überhaupt zählen zu können.
»Und wenn?«
»Du lässt dich von deinem Auftrag ablenken.« Seine Stimme klang seltsam dumpf in dieser Unterwasserwelt. »Wer wird die Verheerung aufhalten, wenn du scheiterst?«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Du kannst es nicht.«
Trotzig sah sie auf. »Ich kann das nicht, was du verlangst!«
»Für mich ist das eine müßige Angelegenheit.« Er ließ Enttäuschung durchsickern. »Das Hereinbrechen der Verheerung kann eine Reinigung sein. Für uns alle.«
»Also willst du den Untergang gar nicht aufhalten?«
»Was ich will, steht nicht zur Debatte. Hier geht es um dich, eine Heldin.«
»Eine schreckliche Heldin«, sagte sie kleinlaut. »Eine wirklich, wirklich schreckliche Heldin.«
»Du bist die Heldin, die Elismere benötigt.«
»Aber warum töte ich dann Menschen?«
»Azir tötete auch Menschen, viele Tausend. Die Nachwelt ist voll von ihren Schreien.«
Beim Klang des Namens zuckte sie zusammen. Auf einmal hatte dieser Raum an Schönheit verloren. »Azir ist ein Sandmagier. Wie ich. Wieso ist er das, wenn er ein böser Mensch ist?«
»Eine Anomalie. Er hat unser Volk abgeschlachtet, unsere Heimat zerstört, uns alles genommen. Trotzdem wird auf seine Führung vertraut.« Vater machte einen Schritt auf sie zu. »Er steht im Licht, während du im Schatten wandelst. Erinnere dich, wie sie dich angesehen haben, als du den Vollstrecker getötet hast. Spüre die Verachtung, die sie für dich empfunden haben.«
Lian schloss hastig die Augen, aber die Bilder waren bereits da. »Bitte mach, dass es aufhört.«
»Was?«
»Es soll aufhören.«
»Was soll aufhören?«
»Alles.«
»Das kann ich nicht.«
»Warum nicht? Ich will endlich, dass es aufhört.«
»Dann tue es!«
Sie klappte die Augen auf. »Wie?«
»Sieh genau hin! Sie haben sich gefürchtet. Sie haben dich verachtet. Dabei hast du sie vor dem Vollstrecker gerettet. Du warst eine Heldin!« Er machte eine Pause. »Azir.« Das Wort hallte in ihrem Kopf wie ein fernes Echo. »Willst du wissen, warum er deine Heimat zerstört hat?«
»Nein, ich …«
»Wegen dir.«
»Lüge!«, kreischte sie.
»Vardor ist auf der Suche nach dir. Er weiß von deinem Talent. Und Azir sollte dich finden.«
»Sei still!« Wie verrückt zerrte sie an den Fesseln. »Sei endlich still!«
»Die Wahrheit ist, Azir hat deine Familie, deine Freunde, alle Menschen von Ravan ermordet, damit du leben kannst.«
»Nein … nein, nein, nein!«
»Azir hat sie alle getötet!«
Tränen und Rotz rannen über ihr Gesicht. »Ich hasse ihn. Ich hasse ihn so sehr.«
»Hass ist die Rache des Feiglings dafür, dass er eingeschüchtert wurde.«
»Ich bin kein Feigling! Ich bin mutiger als alle anderen!«
»Vielleicht bist du das. Du könntest Azir aufhalten. Du könntest alles aufhalten.«
»Dann sag mir, wie!«
»Indem du es tust.«
»Aber … ich bin nur ein Kind. Wie soll ich …?«
»Du bist das Kind. Das Kind, das den Unterschied herbeiführen kann.«
Es kam ihr vor, als sähe sie ihn zum ersten Mal richtig an. Das hier war das Abbild eines alten Mannes, der schon lange tot war. Unter dieser Haut gab es weder Blut noch Muskeln, weder Wünsche noch Träume. »Was bist du?«
»Du bist nicht bereit für diese Antwort.«
»Bitte …«
Er schenkte ihr einen langen, kalten Blick. »Der Kläger.«
»Was ist das?«
»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Dein Krieg ist mein Krieg, und so ist es schon seit Anbeginn der Zeit.«
»Du bist nicht Vater.«
»Diese Frage lässt sich nicht leicht beantworten.«
»Du bist so grausam.«
»Grausam? Das haben schon andere vor dir gesagt, allerdings ist es keine Grausamkeit, die meine Taten bestimmt, sondern Berechnung. Ich begutachte und entscheide unter Zuhilfenahme von Erkenntnissen. Das ist meine Bürde.«
Das waren viele Worte, die Lian nicht verstand, aber was sie verstand, war, dass dieser Mann nicht Vater war. Unruhig fingerte sie an den Fesseln, rutschte hin und her. Sie konnte sich nicht herauswinden. Bubi verstand anscheinend etwas von seiner Arbeit.
»Ich beurteile, Lian.« Er schritt im Raum auf und ab. Die Körner auf seinem Gewand krabbelten nun schneller, immer schneller, bis alles in Bewegung war. »Da ich nicht wie andere an den Kodex gebunden bin, steht es mir frei, mich selbst von bestehenden Strukturen zu überzeugen und anhand unumstößlicher Fakten die Klage zu formulieren. Seit langer Zeit befinde ich mich in Elismere und sehe den Menschen dabei zu, wie sie sich selbst vernichten. In ihrer Torheit wollen sie nach Höherem streben, ohne ihr eigenes Dasein zu ergründen, geschweige denn zu verstehen. Am schlimmsten sind Sandmagier. Eine Anomalie, die niemals hätte entstehen dürfen. Selbst die Einschränkung ihrer Macht durch Tag- und Nachtzyklus konnte sie nicht unter Kontrolle bringen. Ein Konstrukt, das sich mir nicht erschließt. Der Ruf reagiert willkürlich und trifft jene, die ihr eigenes Wohl über andere stellen, die nach Idealen streben und keine Erfüllung im Leben erlangten. Der dritte Akt der Schöpfung scheint diesbezüglich einen Fehler begangen zu haben.« Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen, hob eine Hand und strich über die blauen Kristalle, wobei seine Finger wie mehliges Brot abgeschürft wurden, je länger er darüberfuhr. Als er sich wieder umdrehte, war davon nichts mehr zu sehen. »Menschen sehen das, was sich direkt vor ihnen abspielt. Sie geben vor, Wissen erlangen zu wollen, sich zu ändern, das Gute in sich zu suchen. Doch die Realität zeigt, dass sie sich vor der Wahrheit fürchten. Sie fürchten, Erwartungen zu enttäuschen, keine Anerkennung zu erhalten und in Vergessenheit zu geraten. Du bist anders.«
»Und zwar?«
»Du urteilst nach anderen Aspekten, deren Grundlage mir verborgen bleibt. Das macht dich für mich so spannend.«
Lian knurrte leise, als sie sich in ihrer Hast die Handgelenke aufschürfte. »Das ist ja alles total interessant, aber wie wär’s, wenn du mir hilfst?«
Ein blasses, kaum wahrnehmbares Lächeln belebte seine wächsernen Züge. »Du kannst dich befreien, wenn du willst.«
»Toller Einfall! Ich kann den Sand nicht beherrschen, wenn ich meine Hände nicht benutzen kann.«
»Ich rede nicht von Magie.«
»Von was dann?«
»Wusstest du, dass Sandmagier in Orden eingeteilt werden, wobei jeder einer Meisterschaft zugesprochen wird? Wissen bewahren, den Geist anderer kontrollieren, sogar das Talent der Führung gehören dazu. Du bist die Ungebundene.«
»Die Ungebundene.« Sie stellte fest, dass ihr der Titel fast genauso gefiel wie Mondtänzerin. Jedenfalls besser als das, was sie sich sonst überlegt hatte.
»Du bewegst dich außerhalb der Wahrnehmung, daher kannst du Pfade sehen, sogar die Möglichkeit einer Zukunft, die eintreffen könnte. Wenn du deine Meisterschaft richtig beherrschst, kannst du an vielen Orten zugleich sein. Du könntest alle retten. Oder aber in den Untergang stürzen.«
»Und wenn ich keines von beidem will?«
»Das ist nicht möglich. Du musst eine Entscheidung treffen.«
»Orte«, murmelte sie und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Was für Orte?«
»Du warst dort. Du bist durch den Stein gewandelt.«
Lian erinnerte sich. Es war keine schöne Erinnerung, tatsächlich fürchtete sie sich ein wenig davor. Was, wenn sie den Weg nicht zurückfand? Wenn sie einfach stecken blieb wie eine zu dicke Scheibe Käse in einem Crema-Brot?
Sie traf eine Entscheidung. Darum ging es doch immer, oder? Die Linien auf ihrer Haut verteilten sich über ihrem gesamten Körper, bis sie nicht mehr bleich mit Linien und Mustern war, sondern komplett schwarz. Es war, als glitte sie für den Bruchteil eines Bruchteils eines Sandkorns – oder so ähnlich – in eine andere Welt, eine Welt aus Staub, Nebel und Lichtern, die neben der richtigen Welt existierte. Vielleicht existierte sie auch nicht daneben, sondern darüber oder dazwischen. So ganz hatte sie es nicht verstanden. Hier gab es keine Wände, keine Decke, nicht einmal den Boden.
Lian fiel.
Sie strampelte mit den Armen und Beinen, wollte sich irgendwo festhalten, aber da war nichts.
»Hilf mir!« Ihre Stimme klang anders, voller, dröhnend und zugleich klar.
Sie fiel weiter.
Plötzlich endete ihr Fall und sie fand sich in dem blauen Raum wieder. Aber nicht dort, wo sie eben gehockt hatte, sondern ein Stück weiter. Nicht länger war sie gefesselt, aber sie war mit Staub bedeckt, als hätte ein Bäcker einen Sack Mehl über ihr ausgekippt. Der alte Mann stand neben ihr, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Weder lächelte er noch ließ er sonst irgendwie erkennen, ob er stolz war. Da war einfach nichts.
»Was gedenkst du nun zu tun, schwarze Sandmagierin?«
Lian strich sich über ihre bestäubte Glatze und schüttelte sich wie eine Wüstenechse. »Wo ist Azir?«
»Er folgt dem Ruf.«
»Kann ich das auch?«
»Nein. Es ist dir nicht bestimmt.«
»Wie finde ich ihn dann?«
»Du bist die Ungebundene. Finde einen Weg.«
»Und wenn ich ihn nicht finde?«
»Dann bist du es nicht wert, die Ungebundene zu sein.«
»Du bist kein Mensch, oder?« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihn berühren, aber ihre Finger fuhren einfach durch ihn, als betastete sie eine Wolke aus Staub. Sobald sie ihre Finger wegnahm, fügte sich sein Körper zusammen.
»Ich schätze ab und beurteile. Er warf uns vor, wir hätten uns von den Menschen entfremdet, aber das entspricht nicht den Tatsachen. Ich bin hier, um mich zu vergewissern, bevor ich die letzte Anklage erhebe, um das Gericht zu überzeugen.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Das ist auch nicht notwendig. Geh und folge dem Weg deiner Bestimmung, Lian.«
»Warte!« Aber ihr Ruf blieb unbeantwortet. Danalas oder vielmehr Nicht-Danalas war verschwunden, als hätte er sich innerhalb eines Lidschlags in Luft aufgelöst. An seiner statt trat Bubi, der ziemlich verdattert aussah. Er hielt eine Schüssel mit Brot und einen Krug mit Wasser in der Hand.
»Äh …«
»Du!« Sie rief den Sand aus den Ritzen und Fugen und sammelte ihn zu einem armlangen Stachel. »Du hast mich entführt!«
»Hör mal!« Die Schüssel samt Krug fiel aus seinen Händen. »Ich wollte nur …«
»Ich hab genug gehört!«
»Warte … warte! Du willst doch zum Bettlerkönig, aber der is nich hier. Musste dich erst mal aus der Schusslinie schaffen, damit du …«
Der Stachel rammte in seinen Oberschenkel. Bubi schrie auf.
»Du bist ein mieser Verräter! Immer werde ich verraten. Vater, Talna, der Krüppel, Nicht-Danalas, Azir … und jetzt du!«
Der Stachel zerfiel und der Junge sackte zusammen, umklammerte zitternd sein verwundetes Bein. »Ich … ich habe dich doch gar nich verraten!«
»Hast du doch und das weißt du auch! Warum habt ihr mich sonst gefesselt, he?«
»Bitte … Lian.«
Mit einer eingeübten Bewegung beschwor sie einen weiteren Splitter. »Woher kennst du meinen Namen? Jetzt sag schon!«
Bubi sah sich nervös um. »He, ich darf nich darüber sprechen. Nich hier.«
»Warum nicht?«
»Man sucht überall nach dir! Dein Kopf is viel wert. Wir soll’n dich für den Bettlerkönig finden. Weil er dir helfen will. Er will dich nach Saharin bringen. Zum Krüppel! Ich schwör’s!«
Lians Zorn zerplatzte wie eine große Seifenblase und auf einmal war sie völlig ausgelaugt. Erschöpft sackte sie auf dem Boden zusammen. Bubi kroch zu ihr und nahm zaghaft ihre Hand.
»Wir wollen dir helfen, Lian. Ich mein … der Krüppel soll ein guter Kerl sein. Will dich ausbilden und so weiter. Willste das nich nutzen?«
»Nein.«
»Aber warum?«
»Der Krüppel hilft Azir.«
»Das kapier ich nich. Wer is Azir?«
Wer war Azir? Eine wichtige Frage. Alle anderen sahen ihn als Helden. Vielleicht war er das auch. Aber er war nach Ravan gekommen, um sie zu finden. Und er hatte so viele Menschen getötet. War sie nicht eine viel weniger schrecklichere Heldin als er? Wie konnte er der Gute sein und sie die Böse? Wieso war ausgerechnet er der Held?
Weil er kein Held ist …
In einer plötzlichen Eingebung ruckte sie mit dem Kopf hoch. Was, wenn er gar nicht der war, für den er sich ausgab? Das hatten ja auch schon andere getan und gelogen, um sich die Welt so auszulegen, wie sie es wollten. Was, wenn er gar nicht helfen wollte, sondern die Verheerung bringen? Er war doch ein grausamer Mann und jetzt war er auf einmal gut? Das war … verwirrend.
»Bitte, Lian.« Bubis Gesicht war vor Schmerz verzogen. »Bitte komm mit nach Saharin. Alle sagen, dass du wichtig bist. He, du musst das tun!«
Du musst das tun. Die Worte hallten in ihrem Kopf. Immer sagten ihr die Leute, was sie zu tun hatte. Sogar Iri und Großvater hatten das getan.
»Nein!« Sie stand auf. »Nein, das muss ich nicht!«
»Und jetzt?«
»Ich gehe.«
»Wohin?«
»Weg.«
»Wo ist weg?«
»Weit weg. Da, wo mich andere nicht haben wollen. Deshalb gehe ich da hin. Und dann werde ich Azir töten. Aber zuerst brauche ich Wasser.«
»Wasser?«
»Viel Wasser.« Sie nickte mit dem Kinn zum Krug, der seinen Inhalt zum Teil verloren hatte. Etwas milchige Flüssigkeit war noch drinnen. »Was ist das?«
»Wein.« Er betastete die Wunde in seinem Bein und zuckte zusammen. »Hab ich von ’nem alten Sack geborgt.«
Lian nahm den Krug auf und schüttete den gesamten Inhalt in einem einzigen Schluck herunter. Das jedoch sollte sich als einer der schlimmsten Fehler in ihrem bisherigen Leben herausstellen. Die Flüssigkeit brannte, als ob sie reines Feuer wäre! Sie spürte, wie ihre Augen groß wurden, und sie musste husten und hätte sich beinahe übergeben.
Das war Wein? Es steckte überhaupt keine Süße darin, nicht einmal eine Andeutung von Geschmack. Nur dieses Brennen, als hätte ihr jemand die Kehle mit einer Bürste ausgescheuert! Ihr Gesicht wurde sofort warm. Es wirkte so schnell!
Bubi kroch zu ihr und klopfte ihr auf den Rücken, während sie immer noch hustete. »’tschuldige. Hab gelogen. Das ist Schnaps.«
»Schnaps?« Sie wischte sich mit ihrem Ärmel die Zunge ab – selbst das half nicht, das Brennen zu unterbinden. Schon fühlte sie sich ein wenig schwerelos, wie benebelt. »Schmeckt wie Pipi von einem Mann, der scharfes Zeug gegessen hat.«
Er lachte leise. Dann verzerrte sich sein Gesicht und er sog scharf die Luft ein. Das Bein sah schlimm aus. »Lian … tut mir echt leid.«
»Muss es nicht. Vielleicht war ich ein bisschen unfair zu dir. Tut mir leid mit deinem Oberschenkel.«
»Wurd schon schlimmer verletzt. Ich schwör’s!«
»Wenn ich könnte, würde ich deine Wunde«, sie wedelte mit den Armen, »heilen oder so.«
»Hast du’s denn schon mal probiert?«
»Nö. Ich mag andere Menschen nicht.«
»Ich auch nicht. Aber dich mag ich. Weißte was?« Er legte ein halbherziges Lächeln auf. »Du solltest gehen. Scheiß Erwachsene. Die machen nur, was sie woll’n. Geh dahin, wo du hinwillst.«
Sie nickte und stand auf. Kurz bevor sie den Raum durch eine schmale Öffnung im Fels verließ – ein wenig schwankend, wie ihr vorkam -, hörte sie Bubis Stimme: »Vergiss mich nicht.«
Dann betrat sie einen engen Korridor und hatte Bubi schon fast vergessen. So war das schon immer in ihrem Leben gewesen, denn alle, denen sie begegnet war, starben doch nur irgendwann. Sie stolperte an kleinen Gestalten vorbei, die gar nicht schnell genug aus dem Weg springen konnten und bemerkte die Einsamkeit schlimmer denn je. Niemand hielt sie auf. Wie könnten sie auch? Lian war eine schwarze Sandmagierin und sie war wütend. Stellte sich die Frage, auf wen sie am meisten wütend war. Auf Bubi, Kalak, Nicht-Danalas, Azir oder sich selbst?




Das Konstrukt
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Kanuris, Kathedrale von Kalinar
3451. Sonnenzyklus, Herbst, Belial
Belial brachte den Tod.
Er wirbelte zwischen den beiden Wächtern umher, während ihre Körper erschlafften. Still sackten sie zu Boden. Rasch hob er die Hand, erzeugte Splitter und durchtrennte mit ihnen die Angeln und Riegel der hohen Tore. Dann holte er tief Luft, umgab sich mit einer Obsidiankugel und rammte damit gegen die Torflügel.
Da die Angeln sie nicht mehr im Rahmen hielten, schlitterten sie über den Boden in die Halle hinein.
Die Festhalle war voller Menschen. Auf Simsen, Tischen und in Kronleuchtern glühten Kristalle, Düfte von frisch gebackenem Brot und saftigem Braten hingen schwer in der Luft, und es war das Klappern von Besteck auf Tellern zu hören. Ein Fest in der prunkvollen Kathedrale von Kalinar, die Stadt des Goldes.
Die Torflügel kamen zum Stillstand. Es wurde still im Raum. Köpfe schwenkten zu ihm – erstaunt, bestürzt, erschrocken, verwirrt. Hunderte Gesichter mit Hunderten verschiedener Emotionen, wie ein kochender Kessel, in den man zu viele Zutaten gegeben hatte. Zu viele, um sie zu zählen oder zu deuten. Bestimmt waren sie alle wichtig, aber für ihn waren sie bloß Staub im Wind.
Finde und töte Vardor!
Eine Bestimmung. Ein Auftrag. Ein Ziel in all dem verwirrenden Nebel aus Gefühlen, die er nicht zuordnen konnte. Nicht länger musste er sich damit auseinandersetzen. Nicht länger musste er darüber nachdenken, was richtig oder falsch war. Der Mentor hatte gesprochen und ihm einen Auftrag gegeben. Das Einzige, was zählte.
Leben zu Sand.
Dann schoss er in die Halle und begann mit dem Gemetzel.
Sofort setzte Chaos ein. Schreie, Rufe, Panik. Belial sprang auf den Esstisch, drehte sich und tötete alles in seiner Nähe. Dabei achtete er darauf, die Geräusche der Sterbenden aufzunehmen. Ihre Schreie gesellten sich zu jenen, die ihn plagten. Er hörte ihnen zu, verschloss sich ihnen nicht. Der Tod war ein Fenster zu dem Ort, der ihm verwehrt blieb. Der Tod nährte aber auch jene Finsternis, die über allem lauerte.
Er stürmte weiter, sprang von Tisch zu Tisch, während ihm eine Spur aus schimmernden Pfählen folgte, die aus dem Boden schossen und Menschen aufspießten. Der Vollstrecker vollbrachte sein Werk, ein Bringer des Todes.
»Wachen!«, rief der goldene Kanuri am Kopfende des entferntesten Tisches. »Ergreift ihn!« Der dicke und breitschultrige Mann hatte einen rechteckig gestutzten Bart und eine weit vorstehende Nase. In seiner zugeknöpften Uniform wirkte er wie das Abbild eines Soldaten. Es hieß, er sei der Meister des Krieges von Kanuris, dem größten Königreich Elismeres. Namen waren für Belial unbedeutend, aber die hohe Stellung des Mannes bedeutete, dass er ihn zu dem Mann führen würde, der die Verheerung schneller als jeder andere bewirkte.
Menschen hasteten in wilder Panik von Belial weg und stolperten übereinander. Er sprang vom Tisch und lief zwischen sie – sein verschlissenes Gewand aus Weiß und Schwarz glitt über die Fliesen, kräuselte sich, als er die Hände emporriss und einen nach dem anderen einen Pfahl durch den Bauch rammte. Sie hingen dort leicht über dem Boden, ihre sterbenden Augen anklagend auf ihn gerichtet, einen Fluch des Untergangs auf den Lippen. Belial ging auf einen Sterbenden zu, blickte tief in das Fenster seiner Seele. Das Leben flackerte einmal auf, bevor es verging.
Finde sie!, hörte er Kalak. Töte sie!
Er wirbelte herum, in der Bewegung bildete sich ein Krummschwert in seiner Hand, durchhieb einen Mann, der sich ihm genähert hatte, und gleichzeitig tötete er mit diesem Schlag eine Frau, die hatte entkommen wollen. Blut spritzte, besudelte seine Kleidung. Augen flackerten, Stimmen schrien, Körper fielen zu Boden, Menschen starben.
Ich bin der Tod.
Belial hob den Fuß, verstärkte seine Beine mit einer Schicht aus Obsidian, und rammte ihn gegen den Tisch, von dem er heruntergesprungen war. Der große Holztisch hob vom Boden ab, kippte auf etliche Menschen und verursachte weitere Schreie und Tod. Seelen flackerten wie Kerzen auf und erloschen genauso schnell. Winzig kleine Fenster – zu klein, um einen Blick auf das Göttergericht zu erhaschen.
Belial stellte fest, dass er traurig war. Er wollte nicht mehr töten, aber um seinen Auftrag auszuführen, musste er weitermachen. Die anderen hatten ihn verbannt, obwohl er ihnen immer gehorcht hatte. Weil ich nicht gut genug bin. Weil ich versagt habe. Weil ich gescheitert bin.
Drei Soldaten besaßen den Mut, ihn anzugreifen. Als sie ihre Krummschwerter hoben, stießen sie Kriegsschreie aus. Er hingegen blieb still. Was hätte er sagen sollen? Ihrem Mut gebührte Hochachtung, auch wenn sie ihn nicht bezwingen konnten. Niemand konnte das, es sei denn, er wollte es so. Aber der Auftrag ließ das nicht zu.
Ein Zucken seines Handgelenks bewirkte, dass die Hand des einen Angreifers mit einem Splitter vom Gelenk getrennt wurde. Blut spritzte aus dem Stumpf und der Mann taumelte schreiend zurück. Bevor die Waffe auf dem Boden klirrte, wirbelte Belial zwischen die anderen beiden, fing ihre Schläge mit zwei Mauern ab und ließ die Beschwörungen zusammenfallen, als er ihre Hälse durchtrennte. Sie fielen gleichzeitig zu Boden, ihre Köpfe prallten zuerst auf den Marmor.
Den nächsten Angreifer erstach er von hinten – der Stachel um seine Hand kam durch die Brust wieder heraus. Der Mann fiel nach vorn. Als er auf den Boden traf, war Belial bereits beim nächsten, erzeugte ein Feld aus Pfählen, die den Ansturm aller weiteren unterband. Wie Früchte auf Zahnstochern schwebten sie in der Luft, während das Blut aus den Löchern in ihren Bäuchen quoll.
Belial hielt inne. Seine Hand berührte die linke Wange und er bemerkte, dass er weinte. Salzige, kleine Perlen, die über seine harten Züge rannen und auf den Boden tropften. Wasser war wichtig, aber er konnte die Tränen nicht zurückhalten. Er weinte aus Trauer, aus Wut, vor allem aus Hass. Sein Kopf vermochte nicht mehr klar zu denken. Er hasste. Ein einfaches und erfüllendes Gefühl. Er hasste sich so sehr. Und dieser unglaubliche und unsinnige Hass fügte ihm geradezu körperliche Schmerzen zu.
Eine weitere Gruppe näherte sich ihm von hinten. Er legte die Rechte auf den Boden, fühlte die Beschaffenheit. Auch Marmor bestand aus Sand, genau wie Fels, Stein oder Granit. Es war das Grundfundament allen Seins. Dann veränderte er ihn. Diese Beherrschung bewirkte Treibsand unter den Stiefeln der Soldaten. Plötzlich steckten sie im Boden fest. Sie gerieten ins Taumeln, stürzten und mussten feststellen, dass nun auch ihre Hände und Knie am Boden gefesselt waren.
Belial trat zwischen sie, sah ihre Furcht, nahm sie in sich auf, damit sie sich zu den Schreien gesellen konnten. Er schloss die Augen, brachte allen zugleich den Tod und begrüßte sie.
Ein großes Fenster öffnete sich. Er packte zu wie ein Musiker die Saiten seines Instruments. Für einen Augenblick konnte er sehen, wie sie zusammensaßen und berieten. Er konnte alles sehen.
»Ich werde euch töten«, verkündete er.
Das Fenster entglitt ihm und fiel zusammen.
»Wozu existiere ich?« Die Frage begleitete ihn, als er zwei Wachen aufspießte, als er einer Gruppe Fliehender den Weg mit einer Felswand versperrte, als er ihnen das Leben auspresste und als er einen Sturm entfesselte, der ein Dutzend Soldaten gegen die Decke schleuderte.
Der wichtigste Mann im Raum schlich an der Wand zum Ausgang entlang. Er wollte fliehen, während alle anderen ihr Leben für ihn opferten. Dieses Konstrukt der Aufopferung war Belial vertraut. Die Sterblichen erfüllten ihre Pflicht und stellten das nicht infrage.
Belial beschwor eine Wand aus Obsidian, die den Ausgang vollkommen ausfüllte und verschloss. Einige Soldaten versuchten, die Wand einzureißen, aber ihre Klingen schrammten über den Obsidian, ohne etwas auszurichten. Sie trommelten, sie hieben zu, sie schrien und kreischten in ihrer Verzweiflung. Sollten sie nicht ihrer Pflicht nachkommen? Diese Menschen waren feige! Sie verdienten es höchstens, zu Sand zu werden. Belial beendete ihr Leiden.
Der Meister des Krieges hatte sich einem anderen Ausgang genähert, versteckt zwischen zwei hohen Regalen, und verschwand darin. Diese Feigheit war sogar größer als die seiner Gefolgsleute. Belial machte einen gewaltigen Satz auf den geheimen Ausgang zu. Dann bemerkte er die Stille und blickte über die Schulter zurück.
Ein Massaker. In der Festhalle lagen in etwa dreißig Leichen, alle durch ihn zu totem Fleisch geworden. Seine Gefühle wurden von dem Sturm an Wasser, der in ihm tobte, ergriffen. Er weinte nicht mehr. Es hatte den Anschein, dass er gar nicht mehr weinen konnte. Wie nannte man das, wenn man innerlich wie betäubt war und nichts mehr von Bedeutung war? Der innerliche Tod?
Verloren …
Der angrenzende Gang war schmal und niedrig. Hier gab es wenige Leuchtkristalle und ihr fahles Licht erzeugte schummrige Kreise um sie. Das Aufprallen von Stiefeln hallte zu ihm, belebte diese trostlose Stille.
Belial stürmte los – ein Wogenschlag verpasste ihm noch mehr Geschwindigkeit – und erreichte das Ende. Ein Raum, nicht minder beeindruckend als die Festhalle, allerdings besser bewacht. Hier gab es genügend Licht, es war fast zu grell für ihn, und überall schimmerten Schwerter und Schilde. Die stuckverzierte Decke war mit beeindruckenden Bildern vergangener Schlachten bemalt. Sandmagier, Götter, die Verheerung. Es zeigte, dass Sterbliche nicht einmal wussten, was die Verheerung war.
»Haltet ihn auf!«, bellte der Goldene, der sich hinter einem Tisch verschanzt hatte. »Töte den Angreifer!«
Die Soldaten schwärmten in den Raum aus. Zwei traten mit gezückten Klingen auf ihn zu.
»Ihr werdet alle sterben.« Belial hob vom Boden ab und sauste zur Decke. Die Männer erstarrten entsetzt, als sie ihn dort oben sahen, umgeben von nebligen Wolken. Ein Mann, der schwebte? Das widersprach doch jeglichen Naturgesetzen.
Belial widersprach jeglichen Naturgesetzen.
Er formte aus seiner Umgebung einen Verschlinger, ein wütendes Ungeheuer aus groben Körnern. Dann erfüllte er ihn mit dem pulsierenden Ruf und hauchte ihm Leben ein.
Der Verschlinger krachte auf den Boden, begrub Tische, Vasen und Krüge unter seinem Leib und stieß einen röhrenden Laut aus. Die länglichen Auswüchse des Mauls schnappten zu und bissen drei Soldaten auf einmal durch. Die anderen rannten entweder kreischend davon oder waren viel zu gebannt, um die Starre abschütteln zu können.
Die Erweckung war eine Meisterschaft der Sandmagie. Man nannte jene Sandmagier auch Bestienwärter. Der Verschlinger bestand immer noch aus festgeformtem Sand, aber er verfügte über ein eigenständiges Bewusstsein. Machte ihn das nicht doch irgendwie lebendig? Belial wusste es nicht, diese Form der Magie war ihm unvertraut, denn er hatte sie selten einsetzen müssen. Aber er wollte gesehen werden, wollte so viel Chaos wie möglich ausrichten. Sein Exil sollte nicht von Dauer sein.
Der Verschlinger wütete unter Sterblichen wie die fleischgewordene Verheerung. Menschen wurden zerquetscht, zermalmt, zerfetzt oder verschlungen. So musste Belial wenigstens nicht selbst die Hand führen.
Ein lautes Zischen wie von einem geplatzten Trinkschlauch, und der Verschlinger zerfiel zu einer Staubwolke. Die Überlebenden hielten verwundert inne, husteten und duckten sich. Welche Ausgeburt der Verheerung würde Belial ihnen nun entgegensenden?
Er fiel hinab, landete mit einem Knie auf den Überresten eines Esstischs. Die bis dahin nicht zerbrochenen Teller und silbernen Schüsseln klapperten und gingen ebenfalls zu Bruch.
»Sonnenverflucht!«, brüllte der Goldene. »Was macht ihr denn da? Tötet ihn endlich!«
Belial wich nicht aus, als einer der Soldaten so mutig war, ihn anzugreifen. Die Klinge drang in seine Brust. Grobe Körner quollen aus dem Schnitt, rieselten auf das kaputte Geschirr. Der Soldat ließ vor Schreck die Waffe los und stolperte zurück.
»Was bist du? Bei den Göttern der Sonne, was bist du?«
»Der Vollstrecker.« Belial ließ zu, dass die Klinge durch seinen Körper rutschte und auf den Boden traf. Der lange Schnitt schloss sich. Ein paar Risse zeigten sich an seinen Armen, aber er besaß noch genügend Wasser, zog den Stöpsel einer Phiole und trank gierig.
Er drehte sich hastig um, und sein Gewand flatterte anmutig, als er zwischen andere Soldaten sprang. Es waren diejenigen, die gerade in den Raum gestürmt waren und nicht um seine Macht wussten.
Belial griff wieder an. Einige tötete er mit seiner ausgeformten Klinge, andere spießte er auf, wiederum andere stieß er mit einem Wogenschlag gegen die Decke. Ein verdrehter Körper nach dem anderen schlug auf den Boden. Ihre kostbaren Waffen klapperten auf die Steine, fielen aus toten, Schreck erstarrten Fingern. Die restlichen Soldaten versuchten ihn anzugreifen, aber Belial tanzte zwischen ihnen herum und wollte nahe bei ihnen sein, wenn sie ihre Leben aushauchten.
Er war der Tod. Unter seinem Willen flogen Menschen in die Luft, sanken nieder, starben.
Belial lief leichtfüßig daher und berührte den Boden kaum. Er vollführte einen weiten Sprung, wurde von einem Zyklon zur Decke getragen, machte dann eine schnelle Abwärtsbewegung und landete auf dem Tisch, hinter dem sich der Goldene verbarg. Das Ergebnis war ein müheloser, zwanzig Schritt weiter Sprung.
Drei Geschosse rammten in Belials Rücken und ließen ihn nach vorn taumeln, direkt in den ausholenden Schlag des Goldenen. Das Schwert biss schmerzhaft in seine Schulter.
»Wer schickt dich?« Der Meister des Krieges riss die Klinge heraus und rammte sie durch Belials Bauch. »Wer, im Namen der Sonnengötter, hat dich entfesselt?«
»Der Mentor«, sagte Belial leise.
»Wer ist das?«
»Das Zentrum des Widerstands. Du dienst Vardor. Willst du für ihn sterben?«
»Du willst meinen König ermorden. Das werde ich verhindern!«
»Wo ist er?«
»Du wirst ihn nicht finden, Ausgeburt der Verheerung!«
Belial stutzte. Er bekämpfte die Verheerung. Er wollte sie verhindern! Warum verstand das niemand?
Der Mentor tut es.
»Ich bedaure das sehr. Leider musst du jetzt sterben.«
Ein weiteres Geschoss krachte in seinen Rücken. Er ließ die Pfeile stecken, umfasste die Klinge des Goldenen und zog sie langsam aus seinem Körper. Dann stand er auf und formte eine Waffe. Der Goldene trat zurück, die Waffe fest umklammert.
Ein Pfeilhagel ging auf Belial nieder. Er wurde wieder auf den Tisch gepresst, atmete flach, um den Schmerz auszuhalten. Dann erzeugte er einen Schild um sich, erhob sich geduldig und atmete aus.
Die Pfeile rutschten durch seinen Körper und klackerten auf dem Holztisch. Er drehte sich zu seinen Angreifern, die ihre Bögen bereits wieder spannten.
Es war Zeit, das hier zu beenden.
Jeden Zoll, den er die Arme hob, wuchsen schwarze Felsen aus dem weißen Marmor, strebten in die Höhe, wanden sich umeinander und füllten allmählich den Raum aus wie Wasser, das einen Tunnel flutete. Erstickte, panische Schreie drangen zu ihm, dicht gefolgt von berstenden Knochen und knirschendem Metall. Als es endete, existierte der Raum nicht mehr, nur noch ein dunkler, undurchdringlicher Block.
Mit einem Wink zerfiel er.
Belial wandte sich wieder um. Der fliehende Goldene warf einen Blick über die Schulter und stieß einen Schrei des entsetzten Unglaubens aus. Ein paar letzte verbliebene Soldaten versuchten ihm den Rückzug zu sichern.
Sand stieg um Belial auf, als er sich auf den Goldenen zu peitschte.
Kurz über dem Boden endete sein Fall – er hing in der Luft, als würde er fließen. Seine Kleidung kräuselte sich. In den Augen der verbliebenen Wächter musste es so aussehen, als glitte er über den Boden. Er peitschte sich in einem spitzen Winkel nach unten und ließ seine Waffe vorschnellen, sobald er die Wächter erreicht hatte. Er wirbelte herum, schlug mit Händen und Beinen aus und fällte die Männer so auf schreckliche und gleichzeitig doch anmutige Weise. Schritt für Schritt bahnte er sich einen Weg durch die fallenden Männer.
Der Goldene stolperte und ließ seine Waffe fallen. Belial stürzte sich mit einem einfachen Wogenschlag auf ihn. Mit seinem Gewicht brach er dem Mann beim Aufprall den Arm und drückte ihn auf den Boden. Schließlich stand Belial über ihm und blickte erhaben auf ihn hinunter.
»Was bist du?«, flüsterte der Mann, in dessen Augen Tränen des Schmerzes standen.
»Dies ist die Kathedrale von Kalinar.« Der Mann konnte seinem Blick nicht standhalten und sah weg. »Wo ist der König aller Könige, der ein Gott sein will?«
»Wer möchte ihn sprechen?« Aus einem der Nebengänge trat ein hagerer Mann mit wachsamem Blick.
Langsam drehte Belial den Kopf zur Seite. »Der Tod.«
»König Vardor wusste um dein Kommen, Vollstrecker.«
»Du kennst meinen Titel.«
»Als Meister des Wortes von Kanuris weiß ich …«
»Woher?« Belial hatte kaum die Stimme erhoben, aber es genügte, um den Mann wie von einem Peitschenhieb zurückzucken zu lassen.
»Mein König kennt die Geheimnisse dieser Welt.« Der Mann ließ trotz seines stolzen Gehabes Furcht durchdringen, und kam näher. »Das Wissen um deinen Auftrag und deine Ankunft wurde ihm schon vor langer Zeit zuteil. Du bist die richtende Klinge der Götter. Du bist der Sichelmond.«
Belial ließ von dem Mann unter sich ab, der wimmernd davonkroch. Er war verwundert, wie viel der Neuankömmling über ihn wusste. Überlieferungen waren verbrannt worden und jene, die mehr über das Gefüge der Welt gewusst hatten, waren gerichtet worden. Wie konnte ein Sterblicher darüber verfügen?
Der Mann kam näher, bewegte sich schleichend und geschwächt, aber der Schein trog. Er war ein Meister darin, mit Worten zu verletzen. »Sag mir, warum sollst du meinen König ermorden, Vollstrecker?«
»Er bringt den Untergang von Elismere.«
Der Mann blieb vor ihm stehen und stank nach Angstschweiß, doch als er sprach, klang seine Stimme ganz ruhig: »Warum lässt du Sandmagier leben, deren einziger Zweck es ist, dem Frieden in Elismere zu schaden?«
»Die Sandmagier bringen nicht die Verheerung. Das war eine Lüge. Die Götter …«
»… entfesseln die Verheerung.« Der Mann kam noch näher. »Aber weshalb sollten sie so etwas Schreckliches tun? Wollen sie die Sanduhr umdrehen?«
»Du weißt um die Sanduhr des Lebens?«
»Wir wissen vieles. Weshalb soll ausgerechnet König Vardor für die Taten jener Sandmagier büßen, die ihrer Pflicht nicht nachkommen? Er bringt der Welt Frieden. Er achtet die Gesetze der Götter.«
Belial war verwirrt. »Der Mentor hat gesprochen. Vardor muss sterben.«
»Was für ein Mentor ist dieser Mann, wenn er dich für seine Zwecke benutzt? Für ihn bist du eine Waffe.« Der Mann zögerte, musterte ihn konzentriert. »Ein verlorenes Ding.«
Ich bin ein verlorenes Ding …
»Er hasst Vardor und das, wofür der König steht.« Nun sprach der Mann ganz leise und eindringlich. »Welchen Zweck sollte der Mentor sonst haben, dich quer durch die Wüste zu schicken?«
»Ich weiß es nicht …«
Soldaten strömten in den Raum, kletterten über die Gefallenen und näherten sich furchtsam. Ihr Auftauchen war genauso unbedeutend wie ihre Waffen. Niemand könnte ihn aufhalten, wenn er diese Männer töten wollte. Aber der Untergebene des Königs sagte Wahrheiten, die nicht von der Hand zu weisen waren.
»Du gehorchst, weil dir Befehle erteilt werden, Vollstrecker. Weil dies so bestimmt wurde. Lass mich dir eine Frage stellen: Warum bist du hier und nicht dort draußen, um deine Pflicht zu erfüllen?«
»Ich bin hier, um meine Pflicht zu erfüllen.« Belial hob die Hand und krümmte sie zur Klaue. Ein Wogenschlag traf den breitschultrigen Soldaten und zerrte ihn unter wilden Schreien zu Belial zurück. Dort kauerte er sich zusammen, wimmerte wie ein Neugeborenes. Ein dunkler Fleck breitete sich zwischen seinen Beinen aus.
Die Augen des hageren Mannes blickten geringschätzig zum Meister des Krieges. »Er ist unbedeutend.«
»Er ist ein Vertrauter des Königs.«
»Ich möchte dir etwas zeigen.« Der Mann griff in die Haare des anderen, riss den Kopf in den Nacken. Stahl blitzte auf. Blut quoll aus dem dicken Schnitt an der Kehle, tränkte die Brust des Mannes, bis er mit einem letzten Zucken starb.
Schreie.
Ein Fenster öffnete sich und dahinter lauerte nichts als pulsierende Schwärze. Belial taumelte zurück. Die Verheerung. So nahe. So unglaublich nahe …
Das Fenster schloss sich.
Der Mann säuberte den Dolch an der Uniform der Leiche und ließ ihn in seinem Gewand verschwinden. »Was hast du gesehen, Vollstrecker?«
Verloren sah Belial auf seine Hände, öffnete und schloss sie immer wieder. Die Verwirrung beherrschte seine Gefühle. Er hasste sich selbst. Er hasste diesen Mann, der Wahrheiten sprach. Die anderen hatten immer vom Mentor geredet, der alles in den Einklang bringen könnte. Hatte der Mentor ihn belogen? War Kalak überhaupt der Mentor?
Belial griff sich an die Stirn. Seine Finger zitterten. Die Schreie wurden lauter und lauter, begrüßten ihn mit ihrer nie endenden Qual. Er legte die Hände auf die Ohren, sank auf die Knie. Selbst das brachte sie nicht zum Schweigen. Waren das Gesichter in den Schatten? Lebendige, dunkle … Gestalten?
»Ich sage dir, was du gesehen hast«, sagte eine kratzende, raue Stimme hinter ihm. Ein alter Mann hinkte an ihm vorbei, überwuchert mit grünen Kristallflechten, gekleidet in eine schlichte Robe. Der schmale, goldene Reif an seiner Stirn drückte seine Stellung aus, aber er wirkte keineswegs königlich. Vardor stellte sich vor ihn, sah finster auf ihn hinab. In seinen Augen lag ein Glühen, wie ein anschwellendes Unwetter. »Du hast die Verheerung gesehen, Belial.«
Belial sprang auf, formte einen Dorn um seine Hand und hielt die Spitze an die verkrustete Kehle des Königs, der sich nicht regte. Etwas hielt ihn zurück. Keine Gefühle, keine Gedanken, lediglich die schonungslose Wahrheit. »Woher weißt du all diese Dinge, König aller Könige?«
»Töte mich und du wirst es nie erfahren.«
»Dann werde ich dich töten müssen.«
»Und du wirst niemals wieder zurückkehren können.«
Dieses Zögern, schwach und menschlich. »Zurückkehren?«
»In die göttliche Stätte, den Ort deiner Geburt und Erhebung. Der Ort deiner Bestimmung.«
Eine Wehmut überrollte Belial, die er bis dahin nie gekannt hatte. »Das wird nicht geschehen. Ich habe versagt.«
»Du hast nicht versagt, Belial. Der Mentor hat dich weggeschickt, damit du den Sandmagiern keinen Schaden zufügen kannst.«
»Das ist …« Die Unwahrheit. Dieses Konstrukt war komplex und verwirrend, als blickte er durch milchiges Glas.
»Eine Lüge?« Der König lächelte bedauernd. »Menschen lügen. Um einen Vorteil zu erlangen, um ihre Haut zu retten, um dich, den Träger der Bürde, für ihre Zwecke zu missbrauchen. Sie lügen andauernd. Sieh mich an, Belial!« Vardors Kopf bewegte sich näher zu ihm und der Dorn bohrte sich tiefer in die Kehle. Kein Blut drang heraus. »Was siehst du?«
»Den Verfall.«
»Die Strafe der Götter. Aber warum werde ich gestraft? Bin ich nicht ein Erwachsener unter plärrenden Kindern, die nicht einsehen wollen, dass übergeordneter Frieden die einzige Möglichkeit ist, um zu leben?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wir sind gar nicht so verschieden, jeder auf seine Art gestraft und niedergedrückt, um nicht die Möglichkeiten auszuschöpfen, die uns gegeben werden. Du gehörst zum Gericht, doch deine Stellung wurde dir stets verwehrt. Genau wie mir. Weißt du weshalb?«
»Ich bin unrein.«
»Nein.« Der Blick des Königs glitt über Belials Züge, als suchte er nach etwas. »Willst du die Wahrheit erfahren?«
»Hütest du den Schlüssel zur Wahrheit?«
»Die Götter fürchten sich vor uns.«
Belial entließ den Dorn. Ein klaffender, glühender Schnitt prangte an der Kehle des Königs. »Lügen?«, fragte er so leise, dass er seine Stimme kaum selbst verstand.
»Begleite mich. Ich gebe dir den Schlüssel zur Wahrheit.«




»Aber was ist der Ruf der Wüste? Eine Macht? Der Geist eines Wesens? Ein übergeordnetes Bewusstsein? Göttliches Wirken?«
»Ein Kompass.«
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Saharin, Kalaks Anwesen
3451. Sonnenzyklus, Sommer, Kalak
Kalak beobachtete die Fensterläden.
Die Bewegungen kamen stoßweise. Zunächst war da nur Ruhe. Er hörte ein fernes Heulen, das sich überholende Pfeifen des Windes, aber es war nicht in der Nähe.
Dann – ein Beben. Das Holz klapperte heftig im Fensterrahmen. Es wurde durchgeschüttelt, Staub und Dreck drangen durch die Spalten. Die Kristalle im Raum flackerten. Das Brausen und Pfeifen, Bersten und Knacken steigerte sich, bis es einem lang gezogenen Heulen wich. Wieder flackerte das Licht.
Gebannt hob Kalak die Hand an den Riegel, wollte den Laden öffnen und den Sturm mit eigenen Augen sehen. Nur ein Sonnenverfluchter würde nach draußen in dieses finstere Chaos ohne Regeln gehen. Azir war in der Lage, darin zu reiten. Wie es wohl sein musste, sich inmitten dieser Urkräfte zu bewegen? Diese ungeheure Macht zu spüren und ihr zu trotzen?
»Liebster, was hast du vor?«
Das Licht kehrte zurück. Das Rattern und Klappern hörte auf. Kalak blinzelte und senkte die Hand. Wie schnell sich alles ändern konnte. Dafür benötigte es lediglich ein gut geplantes Ereignis.
Nasrin rekelte sich auf dem Sofa und hielt eine geschälte Gujo-Frucht zwischen zwei Fingern. »Unsere Diener sollten sich um die Fensterläden kümmern.«
»Welcher Diener?« Er konnte die Augen nicht von den Läden lösen. »Elu taugt dafür nicht. Der andere ist fort.«
»Ich werde neue einstellen. Aber nun sollten wir uns wieder dem Grund unseres Zusammentreffens widmen.« Die unterschwellige Aussage war ihm sofort klar: Pass gefälligst auf!
»Es wäre mir eine Ehre, Euch ein paar meiner Diener zu erübrigen.« Milad saß in einem Sessel vor dem Kamin und begutachtete gerade ein Buch, das ihm Nasrin geschenkt hatte. Es war voller Berichte über die Wasserbestände in anderen Königreichen. Er blätterte nachlässig hin und her. Diesen Vorgang wiederholte er andauernd. Neben ihm hatte Talama in einem anderen Sessel Platz genommen, ebenfalls ein Azenter von hohem Stand. Das graue, lichter werdende Haar des Ratsmitglieds stand im Wettstreit zu den Falten in seinem schlaffen Gesicht. Wer würde wohl den Kampf gewinnen und zuerst sein wahres Alter preisgeben? Talama nippte an seinem Mondknospenwein und lächelte in die Runde. Gleich neben ihm saß Salar tief in sich zusammengesunken und starrte ins Nichts. Das tat er seit geraumer Zeit oft.
Eine scheinbar friedliche Zusammenkunft in Kalaks Anwesen. Wenn ein Wüstensturm über Saharin hinwegfegte, ging es ihm besonders schlecht. Erschöpft, geschunden und geplagt von Schmerzen und müden Knochen. Ohne Hilfe kam er nicht aus dem Bett und schon gar nicht in seine Uniform. Schon hier zu sitzen und auszuharren, bis der Sturm fort war, kostete ihn Überwindung. Er wollte dort draußen sein und kämpfen. Wie früher, als er noch jung und voller Kraft gewesen war.
Und voller Träume. Bei dem Gedanken musste er laut schnauben.
»Was verstimmt dich, Liebster?«
Weiteres Grollen war von dem Sturm zu hören. Es ließ Bilder in seinen Gedanken aufblitzen. Azir war dort draußen auf dem Weg ins Zentrum von Elismere. Das Mädchen war in Jasall. Der Bettlerkönig hockte in den tiefen Gewölben und erfreute sich eines besonderen Gastes. Vardor war jenseits des Sturms und sonnte sich in seinem Triumph. Der Vollstrecker war auf dem Weg zu Vardor, um ihn zu töten. Und das erste Tuch der Nacht war irgendwo im Untergrund, zog ihre Fäden und versuchte, Kalak zu manipulieren.
»Liebster?«
Zaghaft drang er durch den verhangenen Schleier in seinen Gedanken und hinkte von dem Fenster zurück zum Sofa. Jeder Schritt schickte Feuerwalzen von seiner Hüfte aufwärts über den Rücken. Schmerzen, sein täglich Brot. Ungelenk ließ er sich neben ihr in das Polster sinken und spürte ihren bohrenden Blick. Die peinliche Stille, die sich zwischen den Anwesenden ausbreitete, wurde glücklicherweise durch den Sturm übertönt. Nasrin war keineswegs über sein Verhalten erfreut. Aber sie hätte es besser wissen müssen. Er war kein Politiker und hatte auch nicht vor, einer zu werden. Wenn Blut im Sand war, kamen die Dünenhaie. Wenn man aber die Dünenhaie vorher in seine Mitte lud, konnte man dafür sorgen, dass es ihr eigenes Blut war.
Milad wies nachlässig auf Daruk, Belanor und Morsha, die an der Tür Wache hielten. »Müssen die Sklaven unbedingt hier sein?«
»Sie sind meine besten Duellanten«, erwiderte Kalak.
»Sie sind Sklaven«, sagte Talama, als würde das jegliche Gegenargumente entbehren.
»Für deren Wohl ich sorge. Nun sorgen sie für meines.«
»Kalak der Weltverbesserer«, meinte Milad, während er an einer sternartigen Frucht lutschte.
»Ein Zeichen des Respekts. Diese Männer«, er zeigte auf die drei Duellanten, »werden uns mit ihrem Leben verteidigen.«
»Wovor?«, fragte Talama. »Es wird doch wohl niemand versuchen, uns während eines Sandsturms anzugreifen.«
»Die Tatsache, dass Ihr das annehmt, ist der Grund, warum sie hier sind. Gäbe es eine bessere Zeit für einen Attentatsversuch? Hier sitzen vier der sechs Ratsmitglieder. Der Wind überdeckt alle Schreie. Hilfe käme zu spät. Wir sind auf uns selbst gestellt.«
»Wenn das eine Anspielung auf die Assassinen-Gilde sein soll …«
»Ist es nicht. Die Bedrohung lauert an höherer Stelle.«
Talama sagte nichts, aber in seinen Augen konnte er lesen, dass der Mann wusste, auf was er damit anspielen wollte.
Milads Jammern schmerzte fast in den Ohren. »Warum hast du nicht meinen Soldaten gestattet, das zu übernehmen?«
»Ich traue ihnen nicht«, entgegnete Kalak.
»Du würdest nicht einmal deiner Mutter trauen, Kalak.«
»Wo ist die Frage?«
»Du vertraust den Sklaven?«
Er nickte knapp. »Uns verbindet etwas, das du niemals verstehen wirst. Weder Gold noch Stahl oder Blut kann dieses Band trennen.«
»Und das scheint eine Anspielung auf den wundersamen Kanuri zu sein.« Talama war anzuhören, dass er ebenfalls verstimmt über die Anwesenheit der drei Männer war.
»Möglich.«
»Kalak, ich fühle mich in der Anwesenheit dieser Männer unwohl«, sagte Milad.
»Das ist der Zweck dabei.«
Milad ruckte hoch. Dann lächelte er und sank in die Lehnen zurück. »Dein Witz war so scharf, dass ich kaum mitbekam, wie er mich schnitt.«
Es war ein Wagnis, aber wenn er mit seinem Umsturz beginnen wollte, musste er ganz oben anfangen und sich hinabwühlen bis zu den verdorbenen Wurzeln. Dafür war es wichtig, den Männern zu zeigen, wie er mit seinen Duellanten umging.
»Es war kein Witz.« Kalak wartete auf die Reaktion, die sogleich folgte. Talama zog die Stirn kraus, Milad erstarrte und Salar sank tiefer in die Polster. Auf einmal wirkte der Ratsherr wie ein alter, geschlagener Mann, der vor den Scherben seines Lebens stand.
Kalak sammelte sich für die nächsten Worte. »Ich will meinen Duellanten vorzeitig die Freiheit schenken.« Milad und Talama waren nicht grundlos hier, denn ihre Treue reichte nur bis zu ihrem Geldbeutel. Wenn sie nichts gegen Vardors Einfluss hatten, war aller Wahrscheinlichkeit nach Gold der Grund dafür.
»Wie wollt Ihr dann noch länger ein Duellmeister sein?«, fragte der ältere Azenter, leerte sein Glas und stellte es penibel auf den Tisch. Dann legte er die Fingerspitzen aneinander und musterte ihn kühl. »Wie wollt Ihr Euren Rang beibehalten, wenn niemand für Euch kämpft?«
»Ich sagte vorzeitig.«
»Möchtet Ihr das weiter ausführen?«
»Drei anstatt zehn Duelle.« Er ließ seine Worte kurz wirken. »Ich erwarte, dass Ihr Euch meinem Vorhaben anschließt, damit wir beginnen können, Recht und Ordnung nach Elismere zurückzubringen. Hier in Saharin wird es beginnen.«
Salar stöhnte, Milad kicherte und Nasrin blieb ganz still. Talama verhielt sich anders als erwartet. »Recht und Ordnung also«, sagte der Mann gedehnt. »Ich wusste bis heute nicht, dass jenes Reich, dessen gerechte Unabhängigkeit wir seit Generationen verteidigen, nicht länger diesen Tugenden unterliegt.«
»Ist das Eure Antwort auf meinen Vorschlag?«
»Fünf Duelle wären akzeptabel. Allerdings gebe ich zu bedenken, dass diese Neuerung den anderen Duellmeistern nicht gefallen wird. Außerdem stellt sich die Frage, weshalb das keine offene Angelegenheit des Rates ist, sondern«, Talama schaute sich missgünstig um, »im stillen Kämmerchen geregelt werden sollte.«
»Wir sind vier von sechs. Eine Entscheidung ist bindend.«
»Dennoch bleibt die Frage der Argumente zu klären.«
Argumente. Richtig. Kalak nickte Morsha zu, der die Tür öffnete, dahinter verschwand und einige Sandkörner später mit einer kräftigen Frau in schlichtem, farblosem Kleid zurückkehrte. Der Noduri ging nicht gerade zimperlich mit der Tür um und ließ sie in die Angeln krachen. Die Goldene näherte sich der erlauchten Gesellschaft, legte einen Stapel Dokumente auf den Tisch, wobei sie eines aufrollte und in die Mitte schob, und dann nahm sie auf dem letzten freien Sessel Platz. Die Männer beugten sich interessiert vor.
»Das ist Zahra, eine Schreiberin des Rates unter Keenor«, sagte Kalak. Die Angesprochene neigte den Kopf. »Ich weiß schon lange ihr Talent zu schätzen.«
»Welches Talent?«, fragte Milad.
»Sie kann gut graben.«
»Wonach gräbt sie denn?«
»Nach Geheimnissen. Sie findet Dinge, die niemand finden soll.«
»Also gut.« Talama löste sich von dem Dokument. »Legen wir die Karten offen auf den Tisch. Was genau sehe ich da?«
»Berechnungen, meine Herren«, sagte Zahra, zückte ein Augenglas aus ihrer Tasche und setzte es auf. »Ratsmitglied Kalak wies mich an, zu recherchieren, Berechnungen vorzunehmen und reinen Gewissens Keenor auf den Senkel zu gehen, um an die Informationen zu gelangen, die für Euch, meine Herren, von Belang sind.«
Milad breitete die Arme aus. »Und?«
Zahra tippte mit einem Finger auf eine Zeile und fuhr daran entlang bis zu einer Markierung. »Die Zahl der durchschnittlichen Kämpfe, die alle bisher notierten Duellanten überstanden haben, beträgt 2,16. Mit anderen Worten ausgedrückt: Ein Duellant, unabhängig seiner Ausbildung und seines Zustandes, vermag vor seinem Tod nicht mehr als zwei Duelle auszutragen.«
Milad machte eine wegwerfende Geste. »Durchschnittswerte. Damit wird man wohl kaum Saharins Fundament umstürzen können.«
»Das mag stimmen, Ratsmitglied Milad«, lächelnd deutete sie auf eine andere Zeile, »solange man sich nicht die Herkunft der betroffenen Personen anschaut. Noduri besitzen einen Wert von 3,238, Silanti 3,137. Alle anderen belaufen sich von 0,534 bis 1,158. Im Klartext bedeutet das, meine Herren, dass die meisten Duellanten nicht das erste Duell überleben. Es sei denn natürlich, man ist ein Noduri und …« Sie unterbrach sich. »Unwichtig. Wichtig ist die Aussage hinter der Berechnung.«
»Das ist schön und gut, aber ein Sklave ist nun einmal ein Sklave. Wir kaufen sie, wir verbrennen sie im Krater. Das ist unser gutes Recht.«
Als Kalak merkte, wie sich die Männer an der Tür unruhig regten, sandte er ihnen einen scharfen Blick zu. Belanor fand bestimmt einen Weg, die beiden anderen unter Kontrolle zu halten. Der Thalani hatte sich von allen Männern als der Würdigste herausgestellt, außerdem hatte Azir ihn als seinen Stellvertreter eingestellt.
Talama rutschte unruhig auf seinem Platz. »Den Ausführungen nach möchtet Ihr also, dass wir einer Änderung zustimmen. Ich bin geneigt, auf fünf Duelle runterzugehen. Alles andere würde den Bogen überspannen.«
»Wie sehen das die anderen?«, fragte er.
Milad winkte. Salar hob eine schlaffe Hand.
»Einverstanden. Kommen wir zum nächsten Punkt.«
Talamas Brauen zogen sich zusammen. »Es ging Euch nicht um den genauen Wert, sondern um eine Änderung. Das war ein Machtbeweis.«
»Ich muss nichts beweisen.« Kalak nickte Zahra zu, die das Dokument einrollte und in ihrer Tasche verschwinden ließ. »Es ist eine Zeit des Aufbruchs und das müssen wir auch durch Taten zeigen.«
»Ihr haltet all das hier nicht grundlos den Ratsmitgliedern Pouyor und Rocha vor. Worum geht es Euch wirklich, Kalak?«
Der Sturm zog ab, und Belanor öffnete das Fenster in einen braunen, verstaubten Himmel hinein, in dem die Sonne eine dunkle, matte Scheibe war. Die hereinströmende Luft roch staubig, aber auch erstaunlich frisch. Die ganze Welt fühlte sich nach einem Sandsturm sauber an, als wäre sie mit einem Schleifmittel der Natur gescheuert worden. Das Unwetter hatte ein paar Stundengläser in die Nacht hinein gewütet, aber niemand konnte während dieser Zeit schlafen. Das zeigten die hell erleuchteten Kristalle in den Fenstern der umliegenden Anwesen.
Kalak atmete tief durch. Dann gab er Zahra das Zeichen. Sie legte ein anderes Dokument vor. Es war eines von jenen, die Jeren ergänzt und unterschrieben hatte. Als Kalak die versteckte Erleichterung der beiden Ratsmitglieder erkannte, hatte er Mühe, sein Grinsen zu verkneifen.
Milad verlor mit jeder Zeile an Lässigkeit. »Ist das wahr?«
»Signiert und beglaubigt von Jeren persönlich.«
»Wenn das wirklich stimmt, lassen sich Pouyor und Rocha von Kanuris schmieren, und das alles unter dem Deckmantel der Händlergilde. Das ist ungeheuerlich!«
Ungeheuerlich. So, so …
»Vor einer Weile machte mich Zahra das erste Mal darauf aufmerksam. Seitdem war sie unermüdlich dabei, die Zusammenhänge herzustellen und aufzudecken.«
Die Angesprochene lächelte stolz.
»Und Aelanah, die Meisterin des Wortes von Kanuris, kontrolliert einen Großteil der Händler in Saharin?« Milad schlug einen vorwurfsvollen Ton an, als würde er nicht einmal im Traum daran denken, sich die Hände schmutzig zu machen. »Und was sehe ich denn da? Einige Duellmeister sind ebenfalls Verräter am Rat?«
»Was erwartet Ihr von uns?«, fragte Talama. Ein schlauer Mann, aber wenn es um seinen eigenen Arsch ging, war er blind.
Zahra rollte ein Dokument auf. »Mit Eurer Signatur werden beide Ratsmitglieder unvermittelt und ohne Einschränkung von ihrer Stellung im Rat von Saharin enthoben.«
Milad lachte ungläubig auf. »Das kann nicht Euer Ernst sein! Es muss eine Abstimmung geben, damit sie …«
»Genau genommen«, die Schreiberin tippte auf einen markierten Absatz, »ist das nicht korrekt. In der ersten Unabhängigkeitserklärung Saharins wurde vermerkt, dass einzig nachgewiesene Duellmeister durch eine Abstimmung enthoben werden können. Für alle anderen, dazu zählen jene, die sich nicht als Duellanten im Krater verdient gemacht haben, genügt eine Signatur der stimmberechtigten Mehrheit. Meine Herren, dieser Fall liegt vor.«
Die beiden Ratsmitglieder saßen wie vom Donner gerührt da.
»Sie hat recht.« Salar schöpfte offenbar in Anbetracht der Umstände neue Kraft. »Ich bin erstaunt, wie gut die Schreiberin damit vertraut ist. Ein ungeschliffener Kristall, der mehr Aufmerksamkeit bedarf.«
Zahra errötete. »Euer Lob bedeutet mir viel, Ratsherr Salar.«
»Geben wir ihr Keenors Stellung«, brummte Kalak.
Salar musterte ihn berechnend. »Diesem Vorschlag kann ich uneingeschränkt zustimmen. Glückwunsch, Schreiberin Zahra.« Das Lächeln, das er ihr schenkte, konnte bestenfalls als blass bezeichnet werden. »Sucht mich beizeiten auf, damit wir die nötigen Dokumente aufsetzen können.«
Zahra war nun fast so rot wie ein Dahathi, als sie ihm ein weiteres Dokument unter die Nase hielt. »Ich habe mir erlaubt, es bereits aufzusetzen.«
Zuerst wirkte Salar ein wenig pikiert, aber dann erkannte er die Gunst der Gelegenheit, eine herausragende Schreiberin unter sich zu wissen, und bestätigte mit seiner Signatur.
»Besten Dank, Ratsherr.« Sie sortierte die Dokumente und tippte auf jenes, das die anderen Ratsmitglieder noch nicht unterschrieben hatten. »Meine Herren?«
Milads Feder schwebte über dem Papier. »Was wird mit Pouyor und Rocha geschehen?«
Du schätzt die Lage ab, du kleiner Krill, nicht wahr? »Verbannung oder Tod«, sagte Kalak. »Ihre Entscheidung.«
Die beiden unterschrieben.
»Ist das nicht schön, wenn alles wie geschmiert läuft?« Kalak war geradezu euphorisch von den überschlagenden Ereignissen. Die Fremde hatte behauptet, er könnte Saharins Fundament nicht von heute auf morgen austauschen. Gerade hatte er das Gegenteil bewiesen.
»Überaus schön, Liebster«, sagte Nasrin honigsüß. »Wenn wir schon dabei sind, wollen wir nicht den Schlussakt einleiten?«
»Ahhhh, der Schlussakt. Dann sollten wir nicht länger warten.« Er rammte seinen Stock auf den Tisch. »Morsha!«
Zur Verwunderung der Anwesenden verließ der Noduri zum zweiten Mal den Raum. Als er zurückkehrte, wurde er von anderen Duellanten begleitet, darunter auch Sahman und Hamed. In ihrer Mitte führten sie zwei geknebelte Männer, einen Dahathi und einen älteren Kanuri. Die Tür wurde hinter ihnen zugeschmissen. Dann traten die Duellanten den beiden Männern in die Kniekehlen und schickten sie auf den Boden, wo sie stumme, vorwurfsvolle Blicke in den Raum warfen.
Als Milad und Talama die Neuankömmlinge erkannten, fiel ihnen alles aus dem Gesicht. Zahra war indes so frei gewesen, ihnen ein Dokument hinzulegen, das vor wenigen Stundengläsern von Pouyor und Rocha unterzeichnet worden war.
»Was hat das zu bedeuten?« Milad war aufgesprungen. Von Lässigkeit und Freundlichkeit war keine Spur mehr zu sehen.
»Das?« Kalak lehnte sich zurück und zog den Moment hinaus. »Eure gegenseitige Überführung. Erst haben sie zugestimmt, euch aus dem Rat zu streichen. Dann habt ihr zugestimmt, sie ans Messer zu liefern. Laut Unabhängigkeitserklärung, Zahra möge mich berichtigen, ist das zulässig, sofern es innerhalb von vierundzwanzig Stundengläser erfolgt.«
»Das ist … das ist …«
»Du hast mich einmal getäuscht, du Stück Scheiße!«, knurrte Kalak. »Zweimal lasse ich das nicht zu!«
Der Azenter wandte sich Hilfe suchend an Nasrin, aber die hatte nichts als Verachtung für ihn übrig. »Wir haben dir vertraut, Milad. Wir haben dich in unser Haus gelassen. Und was hast du getan? Uns für einen Sack voll Gold verraten!«
»Das habe ich nicht.« Milad sank wie ein geplatzter Schlauch in den Sessel zurück. Er vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte hemmungslos.
»Und Ihr lasst das alles zu?«, fragte Talama den Ratsherrn.
Salar seufzte schwer. »Die Sonnengötter mögen mich dafür strafen, aber ich war es, der Kalak freie Hand ließ.«
»Damit setzt Ihr alles aufs Spiel.« Talama schaute Kalak finster an. »Ein Krüppel, der nicht weiß, wo sein Platz ist.«
Es gelang ihm nicht mehr, das Lächeln aus seinem Gesicht zu vertreiben, als hätte es sich darin eingebrannt. »Oh, das weiß ich ganz genau. Vardor hat mich wie alle anderen unterschätzt.«
»Vardor kontrolliert Saharin schon seit Eurer Verbannung aus Kanuris!«
Das war in der Tat eine Eröffnung, bei der Kalak stutzen musste. Aber die Tür war geöffnet und er gedachte, hindurchzutreten. »Dann wird es wohl höchste Zeit, dass ich daran etwas ändere, nicht wahr?«
»Ihr wollt Menschenleben aufs Spiel setzen, um Eure Machtgier zu befriedigen? Das hier ist die beste Wahl, ein Blutvergießen zu verhindern.«
»Indem wir Vardor einfach machen lassen?«
»Ihr seid es, der den Krieg will!«
»Es ist längst Krieg!«
»Ein verlorener Krieg! Ihr könnt Vardor nicht das Wasser reichen. Niemand kann das. Mit welchen Soldaten wollt Ihr die Stadt halten? Mit welchen Mitteln wollt Ihr die Händler und die Gilde unter Druck setzen? Damit löst Ihr einen Bürgerkrieg aus!« Talamas Hand klatschte auf den Tisch. »Saharin ist eine Lüge. Es war einzig Vardors Mildtätigkeit gestimmt, dass Ihr heute noch lebt, Kalak!«
»Wie nett er doch ist, der Kriegstreiber. Soll ich ihm persönlich danken?«
»Du bist der Sonnenverfluchte, Kalak«, flüsterte Milad. »Glaubst du, ich hatte eine Wahl?« Seine Stimme wurde lauter, fast schrill. »Mein Vater ist nicht durch ein Unglück gestorben. Er wurde von Vardor ermordet, weil er sich ihm widersetzt hat!«
Seine Hände zitterten. Auch diese Eröffnung bewirkte etwas in ihm. Milads Vater hatte ihm einst die Freiheit geschenkt, ein guter Mann, einer von den wenigen. Aber sein Sohn war nichts als ein Schandfleck, der weggewischt werden musste. »Was willst du, Milad? Mitleid?«
»Das kannst du dir sparen, du hirnloser Krüppel!« Milad fegte das Dokument quer über den Tisch. »Die Liste ist unbrauchbar.«
»Wieso?«
»Weil sie unvollständig ist.«
»Dann sieh zu, dass sie vollständig wird, damit ich aufräumen kann!«
»Ich werde nichts mehr sagen. Verbanne mich, aber du kannst nicht ganz Saharin in Ketten legen.«
»Ich kann und ich werde!«
»Ich werde mich nicht zu Vardors Zielscheibe machen.«
»Wie du willst.« Er wandte sich Talama zu. »Was ist mit Euch?«
»Verbannung«, sagte der.
»Gut.«
»Gerade habt Ihr nicht bloß Euer Todesurteil unterschrieben, sondern auch das von vielen Tausend Menschen.«
Kalak stellte seinen Stock auf und hievte sich auf die Füße. »Ich bin hier. Wenn Vardor will, soll er kommen und mich holen.«
Die Duellanten fesselten und knebelten die enthobenen Ratsmitglieder und führten sie mit den anderen beiden aus dem Raum. Voller Erwartung rieb sich Kalak die Hände, auch wenn er wusste, dass ab sofort alles schwerer werden würde – falls das überhaupt noch möglich war.
***
Man könnte meinen, die Sonnengötter hätten ihm höchstpersönlich den Hintern geküsst, als der Mann mit federnden Schritten in den Ratssaal spazierte. Seine Uniform war verdreckt, verschlissen und lange Fäden hingen vom Saum. Das bestickte Gold an den Ärmeln, den Knöpfen und der billigen Krone war abgeblättert, die Lackstiefel waren ausgetreten und zerfleddert und die steife Hose in ihrem Zustand ein Hohn jedes ansehnlichen Schneiders. Ein puterroter Ausschlag leuchtete an seinem Hals, aber das tat seiner guten Stimmung keinen Abbruch. Ganz im Gegenteil, der Bettlerkönig machte den Eindruck, er wäre auf dem Weg zu seiner Krönung.
Eine Schar Bettler folgte ihm auf schnellen Tritt. In den Händen trugen sie allerlei Dinge wie Krüge, Schalen, Dokumente und Handtücher. Einer warf sich vor der Steintafel auf den Boden und bildete eine Sitzfläche, ein anderer stellte sich dahinter, um eine Lehne zu formen, und ein dritter krümmte sich zusammen, um die Form eines Hockers einzunehmen. Der Bettlerkönig ließ sich in all seinem Übermut darauf nieder, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und überkreuzte die Beine auf dem menschlichen Hocker. Dann grinste er in die Runde, wie ein Händler, der gerade das beste Stück vom Küchlein ergattert hatte.
»Kalak. Salar. Nasrin. Zahra. Und natürlich Elu. Hier. Mit mir zusammen. Die Götter küssen mir wahrhaftig den haarigen Arsch!«
Bis auf Elu warfen die anderen Kalak scharfe Blicke zu, aber sie hatten ihm sein Vertrauen geschenkt. Saharin war eine einzige Schwarzdorngrube und es gab nicht mehr viele, die sie auf ihre Seite ziehen konnten. Der Bettlerkönig war das rettende Seil über dem Abgrund.
Kalak schob ein Papier quer über die Tischplatte, aber der Bettlerkönig beachtete es nicht. Stattdessen scheuerte er an seinem Ausschlag. Kratz. Kratz. Kratz. »Immer gleich zum Punkt. Wozu sollte ich dem Rat beitreten? Ich bin bereits König. Ein Bettlerkönig.«
Schon jetzt verlor Kalak die Geduld. »Schluss mit den Spielchen! Wir geben dir die Möglichkeit, das zu erlangen, was du immer wolltest.«
»So? Und was wollte ich denn immer so?«
»Muss ich das wirklich aussprechen?«
»Ich höre das so gern von anderen.«
»Rache.«
Das übertrieben breite Lächeln des Bettlerkönigs gab kackbraune, abgestorbene Stummel preis. »Ihr habt Euch schlau gemacht. Uns verbindet etwas. Wie schön. Nein, wie überaus schön!«
»Unterschreibe und du darfst aus den Schatten treten.«
»Aber da ist es doch so gemütlich!« Er verfiel in schallendes Gelächter. Die anderen Bettler nahmen es auf, und als er schlagartig verstummte, taten sie es ebenfalls. »Endlich erkennt der Rat, wer der wahre Herrscher in Saharin ist. Ich werde mich entfalten wie eine schillernde Mondknospe in der Nacht. Ich werde aus den Schatten ins Licht treten, eine Reinigung wie die Zeit der Tränen, um dem Volk ausreichend Gelegenheit zu bieten, meinen enormen Pimmel zu bewundern.«
»War’s das jetzt?«
»Aber, aber! Ich möchte den Moment genießen. Hier wird immerhin Geschichte geschrieben!«
»Stimmt. Vardor wird sich noch selbst verfluchen, seinen Bastard nicht eigenhändig entsorgt zu haben.«
Der Bettlerkönig zögerte einen Augenblick, während er die Versammelten nacheinander musterte, die ziemlich überrascht über diese Enthüllung waren. Dann beugte er sich vor und setzte seine Signatur, die geschwungen, filigran und überraschend eindrucksvoll war. Das gebührte auch einem Mann von königlichem Blut.
»Nun bin ich Euch wohl etwas schuldig!« Vardors Bastard klatschte in die Hände. Einige Bettler wuselten aus dem Saal. Er stand auf, nahm ein Krummschwert von Kalaks ehemaligem Diener entgegen, das derart mit Scharten, Kratzern und Rost überzogen war, dass es zu ihm passte wie die Faust aufs Auge, und rammte es in die Stelle, in der zuvor Milads Klinge gesteckt hatte. Damit war es beschlossen. Der Bettlerkönig war Mitglied des Rates von Saharin.
Welch glorreicher Tag …
Kalak nutzte die Gunst des Stundenglases. »Du könntest damit beginnen, mir zu erzählen, wie du das Mädchen nach Saharin bringen willst.«
»Alles ist bereits in die Wege geleitet. Da Ihr so zuckersüß wart, mein Geheimnis preiszugeben, möchte ich mich revanchieren. Das ist doch Ehrensache.«
Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
Der Bettlerkönig verbeugte sich schwungvoll in Richtung der Tore, durch die ein schmächtiger, junger Mann spazierte. »Darf ich vorstellen? Dein Sohn, der angebliche Prinz von Kanuris.«
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Kalak benötigte wenige Sandkörner, um die Situation zu durchschauen. Arsalan war nicht in Ketten und wirkte erstaunlich gut gelaunt, als wäre alles nach Plan verlaufen.
»Verrat?« Es pochte dumpf hinter seiner Stirn und sein lahmes Bein fühlte sich an wie rohes Fleisch. »Du verrätst mich?«
»Keineswegs, keineswegs!«, rief der Bettlerkönig. »Wir haben bloß ein paar Worte gewechselt. Stell dir vor, was wir dabei alles erfahren haben. Wir sind gar keine Brüder. Ich bin Vardors Bastard. Und er ist deiner.« Er hielt sich die Hände ans Herz. »Vater und Sohn endlich vereint. Aus diesem Stoff werden Legenden gemacht!«
Arsalan schob sich am Bettlerkönig vorbei und blieb einen Schritt vor Kalak stehen. Wenn der Junge nicht sein gehässiges Lächeln aufsetzte, war die Ähnlichkeit unverkennbar. Derselbe Stahl in den Augen, dieselbe kräftige Kinnpartie, derselbe Glanz im Haar. Sie waren sogar gleich groß.
»Ist das wahr?«, fragte Arsalan mit ungewohnter Härte.
Es war einer jener Momente, in denen eine Wahrheit die gesamte Welt verändern konnte. Ein Wort, das nicht mehr zurückgenommen werden konnte. Ein Wort, das Einfluss auf das Schicksal vieler haben würde. Kalak holte tief Luft, bemerkte die Anspannung der anderen, vor allem Nasrins, und blies sie zischend aus. »Ja.«
Arsalan griff sich schwach an die Stirn und taumelte. Er zog einen Stuhl heran und ließ sich kraftlos nieder. »Wie lange weißt du es schon?«
»Bis heute nicht mit Sicherheit, aber ich …« Kalak unterbrach sich, als er den Schmerz des Jungen bemerkte. »Als ich dich im Rat überführt habe.« Er riss den Kopf in Nasrins Richtung, was einen scharfen Schmerz in seinem Nacken verursachte. »Das war lange, bevor wir uns kennengelernt haben, Liebste.«
Nasrins Mund beschrieb eine schmale Linie. »Du hast immer von einer Frau berichtet. War das tatsächlich die Königin von Kanuris?«
»Wir haben uns geschworen, immer die Wahrheit zu sagen. Ja, die Frau war Shervin. Ich wusste, dass sie ein Kind in sich trägt, aber nicht, dass es meines ist.«
»Du hast also nie in Erwägung gezogen, dass Arsalan dein Sohn ist?«
»Nein … doch … ich … Nasrin, ich wollte …«
»Was wolltest du, Kalak?« Sie lächelte traurig. »Jedes Mal, wenn ich glaube, dass ich alles über dich weiß, dringt eine neue Wasserleiche an die Oberfläche. Wie viele erwarten uns noch? Sei bitte ehrlich.«
Kalak schwindelte, aber jetzt durfte er keine Schwäche zeigen. Er funkelte den Bettlerkönig an und legte so viel Nachdruck in seine Stimme, wie er es angesichts der Situation vermochte. »Schick dein Gefolge heraus!«
Glücklicherweise kam der Mann dem Befehl ohne Diskussion nach. Die Bettler zogen sich zurück.
»Ich war beim Gericht der Götter.« Kalak sammelte sich und berichtete in knappen Sätzen, was ihm widerfahren war, wie er mit der Assassinen-Gilde in Kontakt stand und welchen Handel er mit dem Bettlerkönig eingegangen war. Als er fertig war, senkte sich kribbelnde Stille über die Versammlung, die darauf wartete, durchbrochen zu werden.
»Du bist der Mentor«, sagte Arsalan. »Was bedeutet das?«
»Es ist ihm zugedacht, die Sandmagier auszubilden«, erklärte Elu.
»Ein Sklave wird ins Vertrauen gezogen?«
Der Bettlerkönig nahm ausnahmsweise auf einem richtigen Stuhl Platz, wobei er seine dreckigen Stiefel auf der Tafel platzierte. »Meine Bettler haben ihn beobachtet. Er bewegt sich wie ein König, doch sieht er aus wie ein vertrockneter Kackhaufen.«
Elu wirkte so hochmütig und erhaben wie stets. »Ich bin ein Traumweber. Wissen wird von meinesgleichen zu meinesgleichen weitergegeben, um die Menschheit vorzubereiten.«
»Vorzubereiten worauf?«, fragte Arsalan.
»Das Ende.«
Der junge Mann schnaubte so laut, dass es vermutlich bis in die hintersten Winkel des Gebäudes reichte. »Vater sprach von dem Unsinn und ich bin nicht geneigt …«
»Es ist kein Unsinn!«, fiel Kalak ihm ins Wort. »Und Vardor ist auch nicht dein Vater. Glaubst du, es ist Zufall, dass er dich nach Saharin geschickt hat? Dass er Kazem dir immer vorgezogen hat? Vardor weiß, dass du nicht sein Sohn bist. Er wird dich opfern, wenn es nötig ist.«
»Wie kannst du es wagen!«
»Ist es denn nicht die Wahrheit?«
Arsalan klappte den Mund zu. Seine Fassade begann zu bröckeln. »Es gibt wohl kaum einen schlechteren Zeitpunkt, um das zu erfahren.«
»Gäbe es einen besseren?«
Ein gequältes Lächeln belebte Arsalans schlaffe Züge. »Wohl kaum. Und jetzt? Mein … ich meinte, Vardor weiß bestimmt längst, was im Rat vorgefallen ist. Er hat überall seine Spitzel. Ihr könnt euch nicht einmal vorstellen, wie weit seine Fäden reichen. Es würde mich nicht wundern, wenn gleich einer der Assassinen hier hereinspaziert und uns alle tötet.«
»Das wird nicht geschehen.«
Alle Köpfe ruckten zur Sprecherin, die wie aus dem Nichts erschienen war. Die Anführerin der Assassinen stand nahe der Tafel, wie stets in ihrer verbergenden roten Gewandung. Arsalan stieß einen spitzen, beinahe mädchenhaften Schrei aus, Nasrin und Zahra hielten sich die Hand vor den Mund, selbst der Bettlerkönig wirkte überrascht und Salar erbleichte so sehr, als wäre er mit weißer Farbe übergossen worden.
»Bleibt sitzen!« Die Fremde hob beschwichtigend die Hände. »Euch droht keine Gefahr.«
»Eine Attentäterin in den ehrwürdigen Hallen von Saharin.« Salars Stimme war blass und leblos. »Kalak, was habt Ihr …«
»Hinsetzen!«, bellte er.
»Uns bleibt nicht viel Zeit, wenn wir das Unglück abwenden wollen«, sagte die Fremde. »Kalak, ich gab Euch einen Rat und warnte Euch vor den Folgen.«
»Ihr hättet es besser wissen sollen.«
»Das hätte ich. Eure Entscheidung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die uns vor Schwierigkeiten setzen werden. Nicht länger können wir uns im Verborgenen sammeln. Wir sind unvorbereitet ins Licht getreten.«
»Soweit ich weiß, bin ich der Einzige, der sich vorbereitet.«
»Damit unterliegt Ihr einem Trugschluss. Nun kann ich Euch nicht länger beschützen.«
»Pah! Ich brauche Euren Schutz nicht!«
»Einfältige Worte, deren Tragweite Ihr nicht erkennt. Der Vollstrecker, den Ihr für Euch gewinnen konntet, wird Vardor nicht töten.«
Nun war auch noch das letzte Geheimnis raus. Wider Erwarten war es Nasrin, die das Wort ergriff. »Was hast du getan, Kalak?«
»Was nötig war.«
»Wir sollten nicht länger darüber sprechen«, wandte die Fremde ein. »Diese Angelegenheit ist auf meine Taten zurückzuführen. Die Straßen von Saharin werden in Blut versinken. Die Sandmagier sind fortan in großer Gefahr. Vardor weiß um ihren Aufenthaltsort.«
Kalak richtete sich etwas auf, was ihm einen heißen Stich versetzte. »Woher?«
»Ich fürchte, Vardor genießt die Unterstützung von jemanden, der danach trachtet, die Sanduhr umzudrehen.«
»Der Kläger«, sagte Arsalan leise.
Alle Köpfe ruckten zu ihm.
»Kläger?«, fragte Salar.
Kalak nahm all seinen Mut zusammen und legte seine Hand auf Arsalans Arm. »Mir fällt es schwer, dich nicht länger als den aufgeblasenen Prinzensohn zu sehen. Aber wenn du einmal in deinem Leben etwas Gutes vollbringen willst, dann musst du uns alles sagen, was du weißt. Tue es nicht für mich. Tue es für Shervin.«
Der junge Mann wirkte tief in Gedanken und genauso erschüttert von den Offenbarungen wie der Rest. Ein Ruck ging auf einmal durch ihn und er erwiderte Kalaks Blick. »Hast du sie geliebt?«
»Das habe ich.« Er stockte kurz, als die Erinnerungen ihn überkamen. »Wir waren jung und naiv. Shervin war unglücklich und Vardor ließ schon früh seine Maske fallen. Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich sie befreit.«
»Aber das hast du nicht.«
Kalak ließ den Kopf hängen. Er war so weit gekommen, jetzt musste er den letzten Schritt tun. »Es ist viel verlangt, aber … kannst du einem alten Mann verzeihen?«
Arsalans Augen schweiften zu Nasrin. »Kann sie es?«
»Ich kann.« Zwei Worte, die den leblosen Klumpen in Kalaks Brust wieder zum Schlagen brachten.
Arsalan wirkte hin- und hergerissen. »Mutter sprach häufig von dir, Kalak. Ich habe mich immer darüber gewundert und nun verstehe ich es endlich. Ich verstehe jetzt auch, weshalb Vardor sie hinrichten ließ. Also gut.« Er blies den Atem aus. »Ich werde euch sagen, was ich weiß. Aber nicht wegen dir. Ich sage es euch wegen Mutter.«
Kalak fiel ein Stein vom Herzen. »Wer ist dieser Kläger?«
»Ein Mann im Schatten, der alles erst ermöglichte. Ich bin ihm ein paar Mal begegnet, unter anderem in Nessan, als wir … Dinge taten. Vardor vertraut ihm, benutzt ihn wie eine Klinge. Doch in Wahrheit ist es Vardor, der benutzt wird.«
»Aber wer ist nun dieser Kläger?«
»Ein Mondgott«, sagte Elu.
Wieder Stille.
Ein Mondgott. Die Worte hallten in Kalaks Kopf, aber es war ihm nicht möglich, ihnen einen Sinn zu entlocken.
»Der Kläger nimmt im göttlichen Gericht jene Position ein, die Anklage gegen die Menschheit erhebt«, sprach der Traumweber mit Erzählerstimme weiter. »Er wird durch die Täuscherin unterstützt und ist der Gegenspieler des Konsulenten. Zwischen ihnen vermittelt die Schlichterin, die durch den Sammler unterstützt wird. Es gibt weitere Beteiligte wie den Verwalter oder den Verkünder. Am wichtigsten ist jener, der über ihnen steht. Er trifft die Entscheidung und sollte wahrhaft unbestechlich sein, denn er nimmt keine Position ein.« Elu machte eine Pause. »Der Richter.«
Salar rutschte unruhig herum. »Und wenn dieser … Richter … gegen die Menschheit entscheidet?«
»Elu«, Kalak hielt kurz inne, während der Kopf des Alyni zu ihm schwenkte, »zeig es ihnen.«
»Ich bedaure, aber dieses Wissen ist nicht für jeden bestimmt.«
»Dieses Wissen sollte für alle bestimmt sein, wenn wir standhalten wollen. Los jetzt!«
»Wie Ihr wünscht, Mentor.« Mit der Aufwärtsbewegung von Elus Armstumpf löste sich weißer, glitzernder Sand aus dem Boden, den Fugen, Ritzen, Wänden und der Kuppeldecke. Schwerelos hing der Sand in der Luft, waberte hin und her, bis er die Versammelten gänzlich eingehüllt hatte. Kalak wappnete sich vor den Bildern, die sich wie Larven in seinen Kopf gruben. Er könnte sich wehren, aber es würde nichts bringen. Lichtgestalten traten zutage. Die Magier bewirkten wundersame Dinge, formten Städte mit ihrem bloßen Willen, schützten Menschen vor den Kreaturen der Wüste, rangen machtgierige Könige nieder und bewahrten Elismere davor, sich selbst zu vernichten. Aber es gab einen Kampf, den sie nicht gewinnen konnten und mit jenen fielen, denen sie geschworen hatten, zur Seite zu stehen. Die Verheerung wurde entfesselt und vernichtete alles. Die Bilder wurden deutlicher. Und mit dem letzten, das ein vollkommen zerstörtes Land zeigte, verblasste der Nebel.
Kalak fand sich im Ratssaal wieder. Ihm gelang es besser, den plötzlichen Wandel durchzustehen, aber die anderen hingen benommen oder wie im Fall des Bettlerkönigs kichernd in den Stühlen. Eine Sache allerdings kristallisierte sich zwischen den Eindrücken heraus und er fragte sich, wie er es nicht vorher hatte erkennen können.
»Du bist ein Sandmagier«, sagte Kalak.
Elu richtete sich erhaben auf. »In der Tat, das bin ich.«
»Warum hast du es verschwiegen?«
»Weil ich es nicht für nötig erachtete.«
»Schwachsinn! Raus mit der Sprache, warum hast du nichts gesagt?«
»Ihr wollt die Wahrheit, Mentor?« Ein seltsamer Ausdruck legte sich über Elus Gesicht – fast wirkte er verbittert. »Im kommenden Kampf bin ich erlässlich. Jeder Sandmagier besitzt eine besondere Meisterschaft, die im Kampf von Vorteil ist. Ich habe es versucht, aber es ist mir nicht vergönnt, jene Dinge zu vollbringen wie Azir. Ich bin kein Kämpfer, sondern ein Gelehrter.«
»Auch Gelehrte sind wichtig.«
»Das wird sich noch zeigen. Zumindest konnte ich Euch mit meinem Talent der Bewahrung unterstützen. Das ist mehr, als ich erhofft habe.«
»Du solltest es Azir sagen.«
»Wenn der weiße Sandmagier zurückkehrt, werde ich es ihm eröffnen. Doch das ist meine Entscheidung und nicht Eure.«
Nasrin machte sich bemerkbar, indem sie zu Kalak ging und ihm einen sanften Kuss auf die Wange hauchte. »Elu hat es mir bereits gezeigt, aber nicht in dieser Intensität. Ich stehe zu dir, unerheblich, was auch geschieht.«
»Danke«, flüsterte er liebevoll.
Sie ruckte hoch, nahm Arsalans Hand, der immer noch halb benommen im Stuhl saß und bedeutete ihm, aufzustehen. Zögerlich kam er der Aufforderung nach. »Du bist nicht mein Sohn, aber ich werde dich als solchen akzeptieren und dein Geheimnis hüten. Dafür fordere ich Treue.«
»Ich …« Er schluckte. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Akzeptiere.«
»Das muss ich nicht. Ich wusste nicht … ich hatte ja keine Ahnung, was in Elismere geschieht. Stets war ich auf meinen Vorteil ausgerichtet. Ich … ich schäme mich. Für alles.« Vielleicht hatte er erwartet, dass jemand widersprechen würde, aber das geschah nicht.
»Eingeständnis ist der erste Schritt zur Besserung«, sagte Kalak. »Es ist schwer, aber jeder muss diesen Schritt irgendwann einmal tun.«
»Du hast recht. Wir müssen Vardor zeigen, was seine Taten entfesseln.«
»Das wird er bereits wissen. Du weißt, was er will. Dafür ist er bereit, alles zu opfern. Auch seinen Sohn.«
»Unsterblichkeit.« Das Wort hallte um sie wider wie das Hereinbrechen eines Unwetters.
Salar beugte sich über die Tafel, das Gesicht eingefallen, die rot geäderten Augen tief in den Höhlen. »Ich habe dir nie Respekt gezollt, Kalak. Das möchte ich nun nachholen.«
Die Worte waren Balsam für seine Seele, aber das war derzeit nicht von Bedeutung. Kalak schaute jeden fest an. Die Schreiberin Zahra. Den Bettlerkönig, der Vardors Bastard war. Arsalan, ein falscher Prinz, der eigentlich sein Sohn war. Nasrin, die immer zu ihm hielt. Salar, der nun erst die Tragweite all dessen erkannte. Elu, ein verborgener Sandmagier. Und zuletzt die Fremde, die scheinbar unberührt von all dem blieb.
Eine winzige Kopfbewegung, mehr geschah nicht, als sie das Wort ergriff: »Ein Sturm bricht los und wird Elismere mit voller Wucht erfassen. Die Figuren geraten in die richtige Position. Die ersten Züge sind bereits vollführt. Ihr seid nun miteinander verbunden und wisst, welcher Gefahr die Menschheit ausgesetzt ist. Vergesst aber nicht, dass Vardors Tod alles verschlimmern wird. Die Menschheit muss zusammenstehen, wenn die Verheerung kommt. Die Sandmagier müssen bereit sein, wenn sie die Führung unter dem Mentor übernehmen müssen. Das wird Eure Aufgabe sein.«
»Und Ihr?« Kalak hatte nicht so bärbeißig klingen wollen, aber ihre Rolle war ihm immer noch nicht ganz klar.
Ihre Mundwinkel hingen ein wenig herunter, mehr ließ sie nicht erkennen. »Auf mich wartet eine Begegnung, die viel zu lange aufgeschoben wurde. Lebt wohl!«
Eine Rauchwolke schwappte durch den Raum, erfasste Kalak und ließ ihn keuchen. Ein Blinzeln später war die Rauchwolke verschwunden und mitsamt ihr auch die Fremde.
Ein Klatschen hallte an den hohen Wänden wider. Der Bettlerkönig saß lässig in seinem Stuhl und schlug immer wieder die Hände zusammen. »Was für ein Schauspiel! Was-für-ein-Schauspiel! Also, wollen wir loslegen?«
***
Während Kalak über den Bazar humpelte, hatte er das Gefühl, aus allen Ecken beobachtet zu werden. Der Händler dort hinten, hatte der ihm gerade hinterhergespuckt? Hatte ihn die hochgewachsene Frau eben gemustert? Was war mit den beiden Soldaten, die durch die Menge marschierten? Kam es ihm nur so vor, oder packten sie ihre Waffen fester?
Kalak war auf dem Gang zum Richtblock. Der Weg war beschritten, die Figuren waren aufgestellt und nun musste er dafür sorgen, dass seine Pläne wie Mondknospenwein reifen konnten. Es benötigte nur das entsprechende Werkzeug und der Weinkrug würde zersplittern.
Natürlich war er in Begleitung. Dafür hatten sich Daruk und Morsha bereit erklärt, die in gestriegelten Uniformen steckten. Um den Schein zu wahren. Der gedrungene Azenter fühlte sich wohl und ließ das auch jeden wissen, indem er Scherze darüber machte, was für ein unfassbar toller Kerl er war. Der Noduri erweckte hingegen den Eindruck, sich am liebsten die Uniform vom Leib reißen zu wollen. Es war ein Wagnis, ihnen diese Aufgabe und sein Leben anzuvertrauen. Aber durch Azir waren sie aneinandergebunden.
Für die morgigen Kämpfe hatten sich drei Duellanten gemeldet, darunter Belanor, Sahman und Hamed, aber Kalak hatte ihnen klargemacht, dass das niemand von ihnen erwartete. Es stand deutlich mehr auf dem Spiel, als das Ansehen seines Hauses zu wahren.
Wie stets nach den Tagen der Tränen war der Bazar vollkommen überfüllt. Es wurde verkauft, diskutiert, gestritten und gefeilscht. Münzen wechselten die Besitzer so schnell wie Sklaven. Schwer beladene Wagen ratterten über den Kies, Wüstenechsen dösten in der prallen Sonne und Stimmen in allen Sprachen übertönten den Lärm. Kalak hielt seine Augen offen und seine Ohren noch offener. Wenn er genau hinsah, erkannte er einige abgerissene Gestalten, die ihm durch die Menge folgten und sich in den Schatten der Unterstände bewegten. Bettler, Kranke, Alte und Junge. Die Kinder unter ihnen nannte der Bettlerkönig Streuner und hatte versichert, dass sie wussten, was sie taten. Ein Spiel mit dem Feuer, sich einem Mann wie dem Bastard des Königs von Kanuris anzuvertrauen, aber er hatte keine Wahl. Die hatte er schon lange nicht mehr.
»Kalak«, wisperte ihm jemand zu.
Er blieb stehen und schaute sich um. Niemand beachtete ihn.
»Alles in Ordnung?«, fragte Daruk.
»Ich bin nicht sicher …«
»Kalak«, wisperte wieder die Stimme. Sie gehörte zu einem älteren Mann, der ihm entgegenkam. »Kalak«, sagte er noch einmal. Dann ging ein Ruck durch sein Gesicht und er schwatzte wieder mit seinem Nebenmann.
Träume ich?
»Du kannst auf diese Art nicht gewinnen«, sagte eine Frau, die im nächsten Moment wieder stur geradeaus sah.
»Du wirst scheitern.« Ein kleiner Bengel, der nicht einmal verlangsamte.
»Das habe ich nicht vor.«
»Herr?«, fragte Morsha.
Kalak ignorierte ihn. »Zeig dich offen!«
»Ich bin hier.« Eine ältere Frau ging auf ihn zu. In ihren Augen lag ein bedrohliches Glühen. »Ich bin bei dir. Schon immer. Du wirst fallen wie alle anderen.« Das Gesicht der Frau erzitterte, sie griff sich verwirrt an die Stirn und hinkte an ihm vorbei.
»Was willst du?« Er hielt in der Menge Ausschau.
»Einen Pakt.« Der Sprecher war nicht zuzuordnen und auf einmal wurden die Worte einzeln aus den Vorüberziehenden zusammengesetzt. »Ich werde dich als Zeuge berufen.«
»Zeuge?«
»Ein Zeuge im Gericht.«
»Wozu?«
Die Stimme schwieg. Ein Meer aus Leibern schob sich an ihm vorbei, stieß ihn mit Schultern, drängte ihn von seinen Begleitern ab. Es wurden immer mehr Menschen. Er hörte Daruk rufen. Dann hörte er einen unterdrückten Schrei.
»Wozu?«, rief er, um das Gewusel, den Lärm und die Stimmen zu übertönen.
»Um das Urteil zu kippen«, erklang es aus allen Richtungen. »Um die Verheerung aufzuhalten.«
»Was willst du dafür?«
»Die Sandmagier.«
»Das kann ich nicht tun.«
»Ein Wagnis, das Vertrauen erfordert. Bist du bereit, es einzugehen?«
»Wer bist du?«
Ein Mann stand auf einmal vor ihm. Sein Kopf war mit Kristallen in der Farbe der Abenddämmerung überwuchert, dicke Stränge pulsierten an seinem Hals und an seinen Fingern. »Das tut nichts zur Sache.« Der Mann lief weiter. An seine Stelle trat ein kleines, unschuldig dreinblickendes Mädchen, das ebenfalls mit glühenden Kristallen in Blau und Gelb bewachsen war. »Wie ist deine Antwort, Mentor?«
»Meine Antwort lautet: Nein.«
Das Mädchen riss Mund und Augen weit auf. Dann zerfiel es zu Staub. Die Umgebung verschwamm. Seltsame Gestalten wuchsen aus dem Boden, bestehend aus Glas, Kristall, Gestein und Sand. Verzerrt, gekrümmt, missgestaltet, teils angedeutet. Sie waren überall.
»Du wirst scheitern!«, sprachen sie im Chor. »Sieh an, was geschehen wird!«
Kalaks Herz klopfte wie ein Hammer. Der Knauf seines Stocks bohrte sich schmerzhaft in seine Handflächen und er zitterte wie Farnbüschel im Wind. »Soll mich das beeindrucken?«
Der Himmel veränderte sich, drehte sich, erstrahlte. Im nächsten Augenblick zogen Wolken herauf und verdunkelten ihn. Ein Sandsturm brach über ihn herein, verschlang die gesamte Welt und in seinem Zentrum bildete sich ein angedeutetes Gesicht.
»DIE VORSEHUNG HAT ENTSCHIEDEN!«, dröhnte eine Stimme, die ihn zum Wanken brachte. »DU KANNST ES AUFHALTEN! DU ALLEIN!«
Krampfhaft presste er die Kieferknochen zusammen, bis es schmerzte. »Ich habe einen Schwur gegeben! Diesen halte ich.«
»BINDE SIE!«
»Wen?«
»ALLE!«
»Das kann ich nicht. Geh! Verschwinde aus meinem Kopf!«
»ICH BIN NICHT DEIN FEIND. ICH BERUFE DICH ALS ZEUGE.«
»Tu, was du nicht lassen kannst, aber ich glaube an die Sandmagier. Ich glaube, dass sie uns beschützen werden.«
»GLAUBE IST NICHT VON BEDEUTUNG. DAS EINZIGE, WAS ZÄHLT, IST DAS LEBEN.«
»Was für ein Leben soll das sein, wenn ich wenige für viele opfere?«
»ICH SPRACH NICHT VON OPFERN.«
»Was dann?«
Gestalten bildeten sich um ihn, teils aus Staub, Sand und Dreck. Nasrin, deren Augen schreckgeweitet waren, als sich ein Dorn durch ihren Bauch rammte. Hinter ihr stand ein Wesen aus Obsidian, das eine Krone trug. Arsalan, der am Boden hockte. Ein missgestaltetes Ungeheuer trat hinter ihn und zerquetschte seinen Leib unter seiner Faust. Azir und Lian, die zersplitterten wie Ton. Elu, der unter Schutt und Asche begraben wurde. Salar, dem die Kehle geöffnet wurde.
»WAS DU LIEBST, WIRD VERGEHEN! ICH WERDE RICHTEN.«
Kalak drehte sich um und schaute nachdenklich in den Himmel. Er holte tief Luft. »Ich werde es ertragen.«
Schweigen.
»Hast du mich verstanden?«
»JA.«
»Ich werde die Sandmagier beschützen. Ich werde sie ausbilden. Und ich werde keine Einmischung dulden. Das ist der Weg, für den ich mich entschieden habe. Als Mentor.«
Ferner Donner rumpelte am Himmel, obwohl nirgendwo ein Gewitter zu sehen war. »DIESE WORTE WERDEN ANGENOMMEN.«
Die Umgebung zerfiel wie ein Palast aus Sand, schwappte über Kalak und zerfaserte zu Rauch, der nach und nach die Welt ausformte, die ihm vertraut war.
Kalak blinzelte.
Er fand sich auf dem Bazar wieder. Menschen strömten ihm entgegen, Stimmen erklangen. Die Sonne stand hoch am Himmel und presste den Schweiß aus seinen Poren. Morsha und Daruk standen neben ihm, als wären sie ihm nie von der Seite gewichen. Aber Kalak konnte nicht vergessen, was er gesehen hatte. Wenigstens wusste er jetzt, welche Form die Verheerung annehmen würde, sobald sie kam. Und er wusste, dass nicht alle Götter ihnen feindselig gestimmt waren. Wer war diese Stimme gewesen? Ein Gott? Der Richter?
Eine Idee breitete sich in seinem Kopf aus. Verwegen, gefährlich und vielleicht sogar wahnwitzig. Aber war das nicht der Grund, weshalb er der Mentor war?




Der Geschmack von Furcht
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Zerklüftete Ebene
3451. Sonnenzyklus, Sommer, Azir
Azir drehte den Körper leicht zur Seite. Der Wogenschlag trieb ihn in eine Strömung, die in die Tiefe führte. Er spürte die unbändige Kraft des Sturms, wie er sich aufbäumte, an ihm riss, ihn hin und her werfen wollte wie eine schlackernde Puppe.
Er wehrte sich nicht dagegen.
Diesem Ungeheuer konnte niemand trotzen – zumindest niemand, der bei klarem Verstand war. Azir hatte das nicht vor, denn er ritt darin, bewegte sich mit den entfesselten Elementen, erkannte die Muster und Zusammenhänge und musste dafür kaum Wasser aufwenden. Fast gewann er den Eindruck, dass dies sein verborgenes Talent war. Hier war er Teil von etwas Größerem, einem Ort jenseits von Elismere, in dem verborgene Kreaturen ihre Heimat gefunden hatten. Zwar hatte er seit seiner ersten Begegnung keinen weiteren Leviathan entdeckt, aber er wusste, dass die Kreaturen nicht länger einem Mythos angehörten.
Der Wind pfiff in seinen Ohren, heulte lauter und lauter. Ein Gerüst, groß wie ein Haus, sauste an ihm vorüber, wurde von den ungeheuren Kräften erfasst und zerbarst. Säulen trieben in dem Mahlstrom umher, wurden in die Höhe befördert und zersplitterten an einer Felswand, die aus dem Nichts ragte.
Azir schöpfte aus dem Teich der Magie und ließ sich von einem Wogenschlag über die Steinformation tragen. Dort glitt er wieder in die Tiefe, schloss die Augen, spitzte die Ohren und wartete.
Das Pulsieren traf ihn wie ein Hammerschlag.
Er riss die Augen auf, streckte die Arme zur Seite und versuchte, in all dem Chaos etwas zu erkennen. Der Ruf der Wüste war deutlich zu vernehmen, selbst der Lärm konnte ihn nicht übertönen. Allerdings brauste der Sandsturm nicht in seine Richtung, sondern schwenkte nach Osten zurück in die Trostlosen Sande. Von hier aus war es noch ein Tagesmarsch bis zu dem Ort, den er aufsuchen musste – höchstens zwei. Zeit, den wilden Ritt zu beenden.
Azir zapfte etwas Wasser. Ein Geflecht aus feinen Rissen breitete sich über seiner Haut aus. Dann trieb er nach Norden ab. Nun konnte er den Sturm nicht länger reiten, sondern musste gegen ihn kämpfen, was so sinnvoll war, wie einen Tierkadaver zur Jagd mitzunehmen. Steinsplitter, Dreck und verwelktes Laub knallte gegen ihn. Die entfesselten Kräfte drohten, ihn niederzuzwingen. Er keuchte auf, als ein Steinbrocken in seine Magengrube traf, er biss die Zähne zusammen, als ihm etwas gegen den Kopf schlug und er fluchte, als Staub ihn von vorn ins Visier nahm.
Konzentriere dich! Er beschwor einen Zyklon, der alles von ihm wegdrückte und ihn dabei zum Wirkungszentrum machte. Einen Begriff für diese Technik hatte er noch nicht, aber sie erlöste ihn ein wenig von dem Prasseln des Schutts.
Angestrengt suchte er nach einer Strömung, die ihn aus dem Sturm brachte.
Dort!
Er tauchte in die Strömung, schoss schneller als ein Speer hinab und ignorierte das Zerren und Brausen, das Heulen und Pfeifen. Er riss die Arme nach vorn, erzeugte einen Strudel um sich, der ein Loch in die Schwärze schnitt, glitt wie ein Nachtauge durch die Lücke …
Es war, als würde die Nacht zum Tag.
Mit einem weiteren Zyklon stabilisierte er seinen Fall, und landete sanft wie abgeschütteltes Laub auf einer ebenen Felsformation. Tief ausatmend richtete er sich auf und war erleichtert.
Er hatte es geschafft.
Hinter ihm walzte das Ungeheuer über den Horizont, erfasste alles, was im Weg stand. Aber dieser Moment, wenn der Sturm vorüber war, erfüllte ihn mit erlösender Freude. Er hatte zum zweiten Mal einen Sturm geritten, auch wenn er lange unterwegs gewesen war. Schon spürte er die Austrocknung, die sich an seiner pelzigen Zunge, seiner rauen Kehle und den steifen Gliedern bemerkbar machte. Rasch nahm er eine Phiole aus dem Brustgürtel und füllte seine Magie auf. Es war die vorletzte. Wenn er nicht bald eine Quelle oder eine Oase finden würde, müsste er sich dringend etwas einfallen lassen.
Einige Kugos in der Nähe entrollten sich, schüttelten Staub aus den Lamellen ihrer Körper und blickten Azir verwundert aus ihren Knopfaugen an. Offenbar waren sie es nicht gewohnt, einen Menschen in dieser Höhe zu finden. Krille wagten sich aus ihren Nestern, huschten über die Felsen auf der Suche nach Nahrung, die der Sturm hinterlassen hatte. Eine Klauenschabe wollte ihnen auflauern, aber Azir beschwor mit einer beiläufigen Geste eine Kuppel um die Kreatur und wartete, bis die Krille sich an verstreut liegenden Pflanzen, Wüstentangsträngen und toten Stechlingen bedient hatten. Als die Klauenschabe die Kuppel verlassen konnte, musste sie enttäuscht feststellen, dass ihr nur Überreste blieben.
Azir war erschöpft. Ausgelaugt. Seit Wochen war er in der offenen Wüste unterwegs. Erst war er von Saharin durch die Trostlosen Sande nach Zipani gereist. Dabei hatte er sich des Dünengleitens bedient und sich anschließend eine Weile in der Stadt der Knochen aufgehalten, um sich mit Proviant auszustatten, einzukleiden und umzuhören. Seiner Sandmagier-Tracht – wie er sie nannte – waren die Strapazen der Reise bereits anzusehen, aber der stabile Stoff war bewusst gewählt.
Bis zum Zerplatzen war er mit Wasser gefüllt gewesen, als er zu Fuß in Zipani schließlich aufgebrochen war. Seine Magie hatte er nicht aufbrauchen wollen, also war er die Strecke in die offene Wüste gelaufen. Erst nach einer Woche hatte er einen Sandsturm am Horizont entdeckt. Nach einem halben Tag war der Sturm nach Norden abgeschwenkt. Erst einen Tag später hatte er ihn erreichen können. Viele Stundengläser hatte er gebraucht, den Rhythmus zu finden, um den Sandsturm reiten zu können und dabei einige Rückschläge erleiden müssen. Für den letzten Teil der Strecke – etwa fünfhundert Meilen – hatte er unerträgliche drei Tage gebraucht.
Aber ich habe es bis hierher geschafft!
Er überprüfte seinen Proviant. Ein Kanten Crema-Brot, etwas getrockneter, roter Tang, der ein wenig süß schmeckte, und ein körniger Fladen, in den Gujo-Früchte und Wüstenbeeren eingearbeitet waren. In seiner Zeit als Duellant hatte er sich von Brei und Suppe ernährt, selten hatte es Brot und Fleisch gegeben. Nun durfte er wie ein König speisen und musste das Essen nicht einmal teilen.
Kauend nahm er seine Umgebung näher in Augenschein. Er befand sich auf einem Felsmassiv oberhalb einer zerklüfteten Landschaft. Säulen, Felsen, schichtartige Blöcke und Schluchten reichten bis weit über den Horizont hinaus. Die Zerklüftete Ebene lag zwischen den Königreichen Noduran und Dahath und wurde gemieden – einzig umherziehende Händler passierten die Gegend. Da es hier allerdings von Schwarzdornen, Dünenhaien und anderen Jägern wimmelte, wurden die Handelsstraßen bevorzugt, die um das Gebiet herumführten. Die Zerklüftete Ebene war ein riesiges, bis heute unerforschtes Gebiet, von dem manche Menschen behaupteten, es hüte Geheimnisse, die nur darauf warteten, gelüftet zu werden. Nicht selten zog es deshalb Abenteurer hierhin, auf der Suche nach einem verborgenen Schatz. Wenn sie zurückkehrten, schmückten sie ihre Geschichten aus, aber von sagenumwobenen Reichtümern war nie eine Spur zu sehen.
Azir stapfte durch ein Feld aus stillen Mondknospen und trat nahe zur Kante der Plattform, um seinen Blick über die Landschaft schweifen zu lassen. So weit draußen in der offenen Wüste gab es überraschend viel Leben. Überall wimmelten Kreaturen zwischen Flechtengewächs und Felsanemonen. Farnbüschel quollen zwischen Fugen und Ritzen wie kleine Tentakel hervor, umgeben von Schlingpflanzen. Gelegentlich krallten sich Steinkorallen seitlich in den Fels, die hier beinahe so groß wie Fässer und ihre Auswüchse dick wie sein Handgelenk wurden. Er sah sogar eine üppige Trauerspindel, die entlang eines breiten Massivs wuchs. Diese Pflanzen bildeten ein weitmaschiges Geflecht, das die Größe einer Kleinstadt einnehmen konnte. Der Name der Pflanze hatte ihren Ursprung in der Form der purpurfarbenen Ähren, die gekrümmt nach unten hingen, als wären sie andauernd traurig. Im Spätsommer konnten die Ähren geerntet und zu Mehl weiterverarbeitet werden. In dieser wilden, gefährlichen Landschaft machte sich wohl niemand die Mühe und so konnten sie ungehindert vor sich hin wuchern.
Ihm wurde bewusst, dass vermutlich kein Mensch zuvor so tief ins Zentrum der Zerklüfteten Ebene vorgedrungen war. Jemand ohne seine Gabe hätte wohl kaum die Felsstürze und unterbrochenen Wege passieren können. Bei dem Gedanken verspürte er ein wenig Stolz.
Er lockerte die Riemen an seinen Oberarmen, wickelte die Verschnürungen an seiner Brust und den Beinen etwas auf und war erstaunt, wie geschickt der Schneider die Kleider verarbeitet hatte. Wenn er Magie nutzte, konnte er die Kleider anpassen, um seine Haltung zu festigen, und wenn er im Dauermarsch unterwegs war, konnte er sie entsprechend zurechtziehen. Der Stoff ließ Wind durch und verhinderte, dass er in der prallen Sonne allzu sehr ins Schwitzen kam. Um Staub und Dreck abzufangen, waren feine Netze darunter eingearbeitet.
»Weiter geht’s!« Er kletterte den Kamm des Massivs hinab und erreichte eine tiefer liegende Plattform. Ein Fluss gurgelte unter ihm in einer schmalen Kluft. Flüsse waren äußerst kostbar in Elismere und nur selten anzutreffen, und dieser hier musste durch die Tage der Tränen entstanden sein. Wasser sammelte sich in den Höhen und Senken, strömte in die Klüfte und sickerte von dort in tiefere Erdschichten. Steinkorallen in allen Rottönen sprossen an Ufern, hungrig nach dem zusätzlichen Wasser. Ihren Hunger konnte er nachempfinden.
Er sprang über die Kante in die Schlucht, bremste seinen Fall mit einer Kaskade aus feinem Staub, die seine Kleider aufbauschte, und landete neben dem Bach. Gierig schöpfte er Wasser, gönnte sich einige erlösende Schlucke und füllte seine Phiolen. Sobald er den Stöpsel hineindrückte, glühten die groben Körner in dem Bernstein auf. Den Grund dafür kannte er nicht, aber der Aufbau des besonderen Kristalls erinnerte an die Säulen von Ravan. Offiziell hatte es geheißen, Ravan sollte im Namen der Sonnengötter eingenommen werden, da die Gelehrten der Stadt ihre Existenz angezweifelt hatten. Schon damals hatte Azir aus seinen Zweifeln keinen Hehl gemacht. Die drei Säulen waren etwas, das sich niemand erklären konnte. Das hatte Vardors Interesse geweckt.
Azir drehte eine Phiole im Licht. »Ich war eine Figur auf seinem Spielfeld. Und dann hat er mich wie Abfall entsorgt.« Dieser Anflug von Wut und Enttäuschung, der in ihm aufkam, verblasste so schnell, wie er gekommen war. Diese Zeit war vorüber.
Er beschattete die Augen mit der Hand und erkannte scharfkantige Felsstürze, Hügel und Felsformationen, die erfüllt von Leben waren. An einem seitlichen Sims zwischen dicken Ähren einer Trauerspindel kroch ein Lugh entlang. Die kleine Amphibie war mit Krusten an Kristallen bewachsen und hatte viele lange Fühler am Kopf, die im Wind umhertrieben. Da sie weder Augen noch Ohren hatte, konnte sie damit Wetterveränderungen und Gefahren ausmachen. In der Nacht leuchteten die Kristalle und Fühler und lockten Beute an, die von dem elastischen Körper einfach aufgesogen wurden.
Ein sanftes Zupfen berührte sein Bewusstsein – drängend, pulsierend, unnachgiebig. Je näher er dem Ursprung kam, desto lauter wurde es. Manchmal glich es einem Trommeln, dann wiederum einem Pochen wie ein schlagendes Herz.
Er straffte sich, zog seine Riemen zurecht und war bereit, die Reise fortzusetzen.
***
Etwa ein Stundenglas später zog sich der Himmel zu und Regen setzte ein. Das war in dieser Zeit nicht unüblich, dennoch überraschend. Für Azir war es eine Erlösung nach der brennenden Sonne der letzten Tage. Leider bedeutete dies, dass er auf dem letzten Stück durch und durch nass werden würde. Er planschte durch Pfützen, in denen Krille badeten – hier waren sie größer und ihre Panzer verkrusteter.
»Alles wird gut sein«, sprach er sich Mut zu. »Ich werde sehen.« Seine Gedanken waren bei jenen, die er zurückgelassen hatte. Was Kalak wohl gerade tat? Wie würden die Duellanten ohne seine Führung auskommen?
Mit einem kaum sichtbaren Zyklon beförderte er sich auf die nächste Ebene, setzte zum Sprung an und überquerte eine weite Kluft. Dort angekommen lief er locker weiter, trat über die Kante und rauschte drei Schritt hinab. Er landete in den Knien, schnellte hoch und betrat eine felsige Brücke über einem Abgrund, der tiefer reichte, als er für möglich gehalten hatte. An ihrem Ende erreichte er einen Flickenteppich aus flachen, kreisrunden Plattformen, die sich über mehrere Ebenen erstreckten.
Und jetzt? Er drehte sich im Kreis, hielt Ausschau, allerdings wusste er nicht, wonach. Der Ruf lockte ihn eindeutig inmitten dieses Waldes aus Säulen. Also schob er seine Bedenken beiseite, zupfte an seiner Magie und beförderte sich auf einen baumartigen Pfeiler. Von dort hatte er einen besseren Blick über das Gebiet.
Die Sonne war bereits weit über den Horizont geschritten und zeigte sich als matte Scheibe hinter den Wolken. Der Regen erschwerte die Sicht zusätzlich. Weit im Osten konnte er den Sandsturm entdecken, der sich als dunkle Linie vom Himmel abhob. Irgendwo dort, ein wenig weiter südlich, musste Saharin liegen. Und dort waren auch seine Freunde.
Freunde, dachte er und musste den Kopf schütteln. Als er aus seiner Totenstarre in der offenen Wüste aufgewacht war, hätte er niemals erwartet, Menschen wie Elu oder Kalak zu begegnen. Überhaupt wäre ihm nie in den Sinn gekommen, wieder einem anderen Menschen außer sich selbst zu vertrauen. Das bot möglichen Feinden eine Angriffsfläche, aber er war bereit, dieses Risiko zu tragen. Ohne seine Freunde wäre ihm all das niemals gelungen. Er würde nicht hier stehen und er wäre kein freier Mann.
Aber ich bin nicht gänzlich frei. Der Ruf lockte ihn tiefer in dieses Labyrinth aus Schluchten und Säulen. Was auch immer dafür verantwortlich war, er war sicher, dass es sein Leben verändern würde. Ob zum Guten oder zum Schlechten würde sich erst noch zeigen.
***
Sterne funkelten am samtigen Himmel wie Diamanten auf dem Tuch eines Kristallhändlers. Azir hatte ein kleines Feuer für die Nacht entzündet und dafür brennbares Flechtengewächs verwendet, dessen Rauch weder stank noch zu dicht war. Obwohl er auf einer erhöhten Plattform nächtigte, wollte er dennoch kein Risiko eingehen. So weit draußen waren Schwarzdorne das geringste Problem. An dem Stock über dem Feuer – es war der Zweig eines erstaunlich großen Knorrers – briet er ein Nachtauge, das sich dem Lager zu weit genähert hatte. Es war eine Schinderei, die Haut von Kristallen, Krusten und anderen Dingen zu befreien, aber auch lohnenswert. Das Fleisch war schön zart und saftig, außerdem eine gelungene Abwechslung zu seiner bisherigen Verpflegung.
Um sich die Zeit zu vertreiben, versuchte er mithilfe seiner Magie, aus Sandwolken die Form der Flammen nachzuahmen. Eine Weile gelang ihm das ganz gut, aber irgendwann war es nur noch ermüdend. Da es in den Nächten sehr kalt wurde, wickelte er sich in eine Decke aus seinem Gepäck und starrte zum Himmel.
Der Mond nahm in dieser Nacht die Form einer Sichel ein. Belials Sichel. Wie sich alles wohl entwickelt hätte, wenn Lian ihn nicht getötet hätte? Wäre Belial einverstanden gewesen, ihn in den Künsten der Sandmagie zu unterweisen? Oder hätte er seinen Auftrag zu Ende gebracht und sie alle am Ende getötet? Fragen über Fragen, auf die er keine Antwort fand. Eine überwog allerdings alle anderen: Wie hatte Belial derart mächtig sein können? Und wie …
Plötzlich ein Knacken.
Azir schreckte hoch. Eine Kreatur, die sich ihm heimlich näherte? Nicht in dieser Höhe. Er sah sich aufmerksam um und zog dabei eine Phiole aus seinem Brustgürtel. Vorsichtig löste er den Stöpsel.
Nichts.
Er wartete, wagte nicht einmal zu atmen.
Wieder ein Knacken, viel näher.
»Wer ist da?«
Keine Antwort. Kaum überraschend, aber bevor es hässlich wurde, sollte man alle Möglichkeiten ausschöpfen. Er leerte die Phiole, spürte das klare Wasser in der Kehle, das seine Magie nährte.
Da war etwas in der Dunkelheit. Etwas Aufrechtes, das langsam näher kam. Es bewegte sich schlurfend und ungelenk, als besäße es keine Kontrolle über den eigenen Körper. Ein Geruch drang zu ihm herüber, den er nicht zuordnen konnte. Ihm wurde übel und er verspürte auf einmal eine Furcht, die er noch niemals zuvor im Leben verspürt hatte. Die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf, seine Haut prickelte unangenehm und seine Kehle schnürte sich zu. Eine namenlose Angst ergriff ihn und rollte über ihn hinweg, als wäre er ein unbedeutender Krill.
Was ist das?
Etwas flackerte in der Dunkelheit auf. Für einen Lidschlag wurde eine Gestalt in grünes Licht gebadet.
Azir sprang auf. Die Gestalt war ein Mensch – zumindest erinnerte sie daran. Felskrusten, Kristalle und verschorfte Flechten bedeckten den gesamten Körper. Die Kristalle drangen als Stacheln aus den Fingern, aus den Augen, aus dem Nacken und zogen sich von dort wie ein aufgerichteter Kamm über den ganzen Rücken. Dunkler Nebel kräuselte sich um sie, wie Rauch oder aufgewirbelte Asche. Aber der Rauch umgab nicht die Gestalt, er drang aus ihr hervor. Zäh wie Honig schwappte er über den Boden und hielt auf das Feuer zu, als wäre es die Nahrung für seinen Hunger. Die Flammen erloschen, eine schwache Glut züngelte am Holz.
»Wer bist du?« War das wirklich seine dünne Stimme? Er konnte sich die Furcht einfach nicht erklären.
Die Gestalt zog an ihm vorüber, riss die Überreste des Nachtauges vom Stock und verschlang die Knochen im Ganzen. Dabei stieß sie keine Laute aus.
Eine weitere Gestalt trat ins Halblicht. Ihre Haut war teilweise durchscheinend, als bestünde sie aus Glas. Filigrane Kristalle wuchsen daraus hervor, wanden sich in unmöglichen Mustern. Sie flackerten blutrot auf. In ihrer Schönheit wirkte die Gestalt geradezu schauderhaft. Zwei weitere Gestalten folgten. Die eine war mit Granitblöcken überwuchert, als hätte sie sich erst vor wenigen Sandkörnern aus dem Stein befreit. Die andere krabbelte am Boden wie wildes Getier. Die Auswüchse ragten tellerförmig über den Körper hinaus, der Kopf lugte zum Teil aus dem verkrusteten Trichter, der seinen Körper bildete.
Azir trat langsam zurück. Träumte er? War er vielleicht mit Fächerkraut benebelt? Die Gestalten stießen gegeneinander und stritten um die Taschen neben dem Lagerfeuer, in denen sich sein letzter Proviant befand. Einer spießte die Tasche mit einem langen Dorn auf.
Plötzlich schmetterte die Granitgestalt ihre Faust gegen den Schädel der anderen und schickte sie in die Dunkelheit davon. Dann schnappte sie sich die Tasche und wühlte darin herum.
Seine Gedanken rasten. In solchen Situationen gab es drei Möglichkeiten: abwarten, dass sie das Interesse verloren. Das kam nicht infrage. Angreifen war vielleicht nicht die beste Idee. Wegrennen war vermutlich die schlauste Idee. Als er jedoch seinen Entschluss gefasst hatte und herumwirbelte, bemerkte er andere Gestalten, die sich in der verborgenen Nacht genähert hatten. In der Schwärze wirkten sie unheimlich, unscharf, finster. Obwohl sie sich nicht bewegten, wusste er, dass sie keineswegs an den Überresten seiner Mahlzeit oder seinem Proviant interessiert waren. Ihre Aufmerksamkeit war gänzlich auf ihn gerichtet.
»Sonnenverflucht!«, murmelte er, setzte die kleinen Kristalle in die Laschen seiner Handschuhe und riss die Arme hoch.
Da sprang ihn von hinten etwas an und warf ihn auf den Bauch. Etwas Spitzes bohrte sich in seine Flanke. Ein langes, langsames Brennen, das immer schlimmer wurde. Er heulte auf. Etwas steckte in seinem Fleisch und wurde dabei nicht mit Stich geführt, sondern einfach festgehalten, während der schwere Körper dagegendrückte. Er schlug mit dem Kopf und den Ellenbogen um sich, brach sich beinahe den Arm beim Aufprall.
In einem Anflug von Panik beschwor er eine Kaskade, die ihn mitsamt der Gestalt in den Himmel beförderte. Die Gestalt ließ los, der Stachel löste sich aus seinem Fleisch, und er fühlte die Nässe des körnigen Blutes an seinem Bein. In der Luft hatte er einen kurzen Moment Zeit, das Geschehen zu überblicken. Kristalle flackerten wie Blitze in der Dunkelheit um ihn auf, im Zentrum sein Lagerfeuer, das in schwacher Glut stand. Es mussten zwanzig Gestalten sein, die zu ihm aufsahen – jede war anders zusammengesetzt.
Was sind das für Kreaturen? Aber für Überlegungen blieb keine Zeit. Die Schwerkraft beanspruchte ihn wieder für sich. Im Fallen zückte er eine Phiole, füllte seine Magie auf und leerte zur Sicherheit noch eine zweite.
Azir dachte nicht länger nach. Er ließ sich von seinem Instinkt leiten. Kurz vor dem Aufprall riss er so viel Sand aus dem Boden, wie ihm möglich war und erzeugte um sich einen Zyklon. Als er ins Zentrum traf, entfesselte er ihn ringförmig.
Die Gestalten wurden davon erfasst und von ihm weggetrieben. Das Glühen in ihnen flackerte stärker und bedrohlicher. Er wartete nicht, bis sie zum Angriff ansetzen konnten, sammelte die Sachen ein, die ihnen nicht zum Opfer gefallen waren und setzte zum Sprung an.
Ein missgestaltetes Wesen prallte gegen ihn. Knapp unter dem Ellenbogen endeten die Arme in Kristallauswüchsen. Das Wesen öffnete den Rachen, in dem es wie in einer Esse aufglühte, und stieß einen Laut aus, der an mahlende Mühlsteine erinnerte. Azir packte den gekrümmten Arm, warf sich herum und verwendete das überraschend hohe Gewicht seines Gegners gegen ihn. Das Wesen wurde herumgeworfen, krachte unter lautem Gepolter gegen zwei andere und riss sie mit sich. Irgendetwas schubste ihn von hinten und stieß ihn gegen eine andere Gestalt, die auf ihn zustürmte. Es gab kaum Platz zum Bewegen, und plötzlich herrschte völlige Enge. Gestalten drängten von hinten nach und verstärkten mit ihren zappelnden, sinnlosen Körpern den Druck auf die Mitte. Azir wurde Schulter an Schulter eingeklemmt. Die Geräusche der Kreaturen klangen nicht menschlich. Etwas traf ihn am Hinterkopf, dann rammte eine andere Gestalt ihre Zähne in seine Schulter. Er schrie, schob sich zwischen zwei Gestalten hindurch, entging einem Schlag und duckte sich unter einer Kreatur, die wie eine junge Wüstenechse auf ihn zu sprang.
Weg hier!
Azir machte sich zum Wirkungszentrum einer Beschwörung. Die Gestalten wurden auf Abstand geschoben, wehrten sich aber gegen den Druck. Mit einer heftigen Kaskade, die schmerzhaft von unten gegen seine Brust trommelte, machte er einen gewaltigen Satz hoch über ihre Köpfe. Ein Wogenschlag beförderte ihn noch höher über die Plattform hinaus. Dann ging es hinab.
Unter ihm flackerten Lichter auf – ein Meer aus Blitzen.
Er ließ es nicht drauf ankommen, beschwor einen weiteren Wogenschlag und segelte darüber hinweg. Ein Blinzeln später prallte er auf eine Plattform, rollte über die Schulter ab, sprang auf die Füße und hetzte in schnellem Lauf darüber hinweg. An der Kante angekommen, verpasste er sich enormen Auftrieb in die stille Dunkelheit hinein. Seine Augen tränten, das Blut donnerte in seinen Ohren. Die Schmerzen spürte er kaum, so aufgeregt war er. Am schlimmsten war aber die Ungewissheit, was ihm gerade widerfahren war.
»Ruhig«, murmelte er. »Ganz …«
Alle Luft wurde aus seinen Lungen getrieben, als er gegen eine Säule krachte, die plötzlich aus dem Nichts erschien. Unten wurde zu oben, während er in die Tiefe schlingerte. Er fuchtelte mit seinen Armen unkontrolliert durch die Luft, seine Schreie klangen schrill und unmenschlich. Mit unglaublicher Wucht prallte er auf, und die letzte Kraft verließ ihn. Er hörte ein Knacken und ein Schmerzspeer schoss durch sein linkes Bein.
Azir brach auf dem Boden zusammen. Mit zitternden Fingern brauchte er zwei Versuche, bis er eine Phiole gezückt und den Stopfen herausgezogen hatte. Dann trank er einen Schluck und noch einen, und einen dritten. Er biss die Zähne zusammen, als die Heilung endlich einsetzte, sich der gebrochene Knochen an seinem rechten Bein von selbst richtete und die Schmerzen zu einem unangenehmen Puckern wurden.
Missgestaltete Kreaturen …
Die Wesen flammten vor seinen Augen auf und er zuckte unwillkürlich weg. Er wartete, bis er sein Bein wieder belasten konnte – bei Mondschein dauerte es quälend lange –, dann stolperte er los und folgte dem schwachen Licht seiner Kristalle. Er musste weg von den Gestalten, weg von dem Albtraum. Vor allem musste er weg von dem Gefühl, das sein Herz zum Flattern brachte. Es war lange her, seit er von diesem Geschmack kosten musste.
Es war der Geschmack von Furcht.




Der Ruf der Wüste
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Zerklüftete Ebene
3451. Sonnenzyklus, Sommer, Azir
Am nächsten Morgen war Azir vollkommen erschöpft. Die Sonne lugte über die Hügel und Berge im Osten, warf ihre goldenen Strahlen über das wüstenreiche Land und versprach einen Tag voller Herausforderungen. Für ihn waren es in der vergangenen Nacht bei Weitem zu viele gewesen.
Von den seltsamen, kristallbewachsenen Kreaturen war weit und breit nichts zu sehen. Trotzdem wollte er es nicht drauf ankommen lassen und blickte immer wieder nervös über die Schulter. Sein Gepäck war seit dem nächtlichen Angriff in schlechtem Zustand. Die Provianttaschen waren leer, der Wasservorrat war bis auf die Hälfte der Phiolen aufgebraucht, wobei drei im Kampfgeschehen verloren gegangen waren, hinzu kam, dass das Schwert unauffindbar war. Es musste irgendwo in der Zerklüfteten Ebene liegen, nicht weit von seinem letzten Lagerplatz entfernt. Aber er konnte sich nicht überwinden, dorthin zurückzukehren. Ein Geschenk von Kalak, ein Symbol seiner Freiheit – und er hatte es verloren wie Plunder.
Gewissensbisse plagten ihn, als er über eine Felsformation marschierte, die höher als alle anderen lag. Von so weit oben hatte er einen guten Ausblick und der Ruf der Wüste versprach, dass er das Ziel seiner Reise fast erreicht hatte. Aber hier gab es nichts außer Felsen, verwittertem Stein, vernarbten Säulen oder halb zerborstenen Rundbögen. In den Klüften und Schluchten tummelten sich allerlei Kreaturen und Pflanzen, er hatte sogar ein Rudel Schwarzdorne entdeckt, das jungen Wüstenechsen auflauerte. Sollte er nicht zumindest ein Anzeichen dafür entdecken, weshalb der Ruf ihn ausgerechnet hierhergeschickt hatte? Wer sagte denn, dass es wirklich die geheime Macht war, die ihn mit seiner Gabe auserwählt hatte, und nicht irgendein boshaftes … Ding?
»Mach dich nicht lächerlich!« Er zog die Riemen seiner Kleidung zurecht. Lange hatte er sich nach Einsamkeit gesehnt. Da er sich nun in ihr befand, wollte er sie doch nicht mehr haben. Leider konnte man Einsamkeit nicht ablegen wie ein altes Hemd. Sie würde ihn so lange begleiten, bis er zu seinen Freunden nach Hause zurückkehrte.
Zu Hause. Dort war seine Familie. Daruk – immer gut gelaunt und freundlich, ein guter Mann, der über sich hinauswachsen konnte. Belanor, ein gelassener Thalani, der stets einen weisen Rat auf der Zunge hatte. Morsha – er hatte den Noduri nicht einmal gefragt, woher der Hass auf die Goldenen kam. Elu, der ihm von Anfang an ein treuer Gefährte gewesen war. Kalak, der stärkste Mann, den er kannte. Sie verdienten einen besseren Gefährten, einen besseren Freund, einen besseren Anführer. Andere Freunde waren auch dort. Die alten und die neuen, alle beisammen. Es würde schön sein, sie alle wiederzusehen. Mit Kalak über die Zukunft sprechen, mit den Duellanten üben, mit Elu über das Wesen des Seins diskutieren, mit Daruk scherzen und wie ein Idiot lachen.
Plötzlich spürte er eine überwältigende Sehnsucht. Er hatte das Gefühl, er müsste daran ersticken, so sehr schmerzte es. Das Problem war, er konnte nicht zurückkehren. Seine Aufgabe betraf alle Menschen Elismeres – und dazu zählten auch jene, die ihn betrogen hatten.
Azir ballte die Fäuste. Er konnte umkehren und nach Saharin zurückkehren, noch ein letztes Mal. Er konnte im Krater um sein Leben kämpfen und den anderen ein Vorbild sein. Er konnte Morsha nach seiner Geschichte fragen, vielleicht konnte er die Duellanten befreien. Er konnte Rache nehmen an Arsalan und den anderen. Er konnte sogar nach Kalinar ziehen und gegen Vardor kämpfen, bis er zu Ton zerfiel. Das wäre ein passendes Ende für jenen, den sie Azir den Heerführer nannten. Tötend sterben. Das würde ein Lied geben, das sich zu singen lohnte.
Er spuckte in den Sand, sein Speichel war braun vom staubigen Wind. Wer würde überhaupt ein Lied singen? Alle, die ihn früher begleitet hatten, waren tot. Alle, die ihn von früher noch kannten, wollten ihn tot sehen. Der Ruf der Wüste hatte ihn auserkoren, die Verheerung aufzuhalten. Arxass hatte behauptet, Prüfungen würden seine Zweifel nähren und ihn verändern. Vergessen. Ein anderes Leben. Er musste es akzeptieren.
Also auf nach Norden, zum Ursprung des Rufes. Auf Azir den Sandmagier wartete eine Prüfung. Eine Prüfung war immer harte Arbeit, aber sie hatte wenigstens einen Sinn. Darin lag ein gewisser Reiz, das musste er zugeben. Er musste auf niemanden Rücksicht nehmen außer auf sich selbst. Seine Entscheidungen hatten einzig für ihn Bedeutung, denn diesmal hingen weder Leben noch Tod anderer Menschen von ihm ab.
Nein, das ist nicht richtig. Von mir hängt alles ab.
Lange atmete er die staubige Luft ein und stieß sie dann wieder aus. »Ich werde euch stolz machen. Euch alle.« Dann trat er an den Vorsprung und sprang hinunter, tiefer in die zerklüftete Ebene, hin zum Ursprung.
***
Es war immer noch heiß. Die Sonnenstrahlen trafen alles mit ihren brennenden Pfeilen, die den Boden austrockneten, Pflanzen verdorren ließen, Pfeile, die Azir den Schweiß aus den Poren trieben. Die Einöde wechselte kaum, alles sah gleich aus.
Er war durstig, aber schlau genug, nicht alles auf einmal zu trinken. Daher teilte er seine Rationen streng ein. Jedes Stundenglas ein paar Tropfen, mehr nicht. Schlimmer war der nagende Hunger. Zu Beginn seiner Zeit als Sklave hatte er mit dem auskommen müssen, was man ihm überlassen hatte. Und das war nicht viel gewesen.
Ich bin bequem geworden, dachte er und flog von einer Plattform auf die nächste. Ich habe den Ruhm und das Ansehen genossen. Immer gab es genügend Verpflegung, auch wenn sie nicht gut geschmeckt hat.
Er wandte sein Gesicht der Sonne zu, schloss die schmerzenden Augen und ließ das Licht über sich hinwegströmen. Die Luft kratzte in seiner Kehle. Es war quälend heiß. Sein Mund war staubtrocken, und seine Zunge kam ihm vor wie ein schlecht gesägtes Stück Holz. Er nahm die Phiole, die er vorhin geleert hatte, hielt den Bernstein an seine Lippen und leckte den letzten Tropfen vom Rand. Das Wasser war so warm, dass es kaum Befriedigung schaffte.
Er öffnete die Augen und starrte in die Gegend. Ein enges Tal, umgeben von steilen Hängen, von Sand und Staub fast erstickt. Es war von zwei gezackten Felsformationen umgeben, rotes Gestein und sandfarben gepuderte Simse, die sich scharf gegen den blauen Himmel abzeichneten. Dünen und Sandberge türmten sich an den Senken, durchsetzt von herausgebrochenen Steinen. Das Tal engte sich wie ein Trichter zu einer Schlucht. Der Eingang war von zwei wuchtigen Säulen flankiert, die einen verfallenen Halbbogen trugen. Das Gestein war von den Witterungen gezeichnet und abgetragen, aber deutlich waren Einkerbungen zu erkennen, die ein Muster ergaben.
Azir kniff die Augen zusammen. Waren das verschlungene Symbole am Fries? Von einem vergessenen Bauwerk inmitten der Zerklüfteten Ebene hatte er noch nie etwas gehört, doch der Ruf lockte ihn unmissverständlich dorthin. Das Pulsieren wurde mit jedem Schritt stärker, als wäre es froh, ihn endlich in seiner Nähe zu wissen.
Er lief etwas schneller, war beschwingt von dem, was er sah. War das Ende seiner Reise endlich zum Greifen nahe?
Von irgendwoher drang Gestank an seine Nase. Das war nicht nur sein eigener Geruch nach Feuchtigkeit und abgestandenem Schweiß, obwohl der schon übel genug war. Es war vielmehr etwas anderes, das er erst bei näherer Betrachtung bemerkte. Er zuckte zusammen, als er seine Flanke berührte, und hielt verwirrt inne. Seine Finger waren mit einem Gemisch aus Blut und groben Sandkörnern benetzt. Nun entdeckte er auch den großen, roten Fleck an seinem Gewand. Vorsichtig, ganz vorsichtig rollte er es über den Kopf und betrachtete seine Seite. Verkrustetes Blut über einem Schlitz und rundherum eine dunkle, schillernde Schwellung. Dort hatte ihn das seltsame Wesen verletzt. Warum bemerkte er die Wunde erst jetzt? Und hätte das Wasser ihn nicht längst heilen sollen?
Rasch trank er eine weitere Phiole, fühlte die reinigende Wirkung und die Magie.
Die Wunde heilte nicht.
»Zur Verheerung! Ich war so in Gedanken, dass ich nicht einmal die Verletzung bemerkt habe.« Er betastete die Ränder und roch an den Fingern. Der Gestank war so ekelhaft, dass er würgen musste. Damit kamen auch die Schmerzen, heiß und pulsierend. Er blieb an einem Stein hängen und knallte auf die Knie.
»Was ist hier los?«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. Die Schmerzen schwappten in kalten Lawinen der Schwäche über ihn, saugten ihn aus wie Stechlinge.
Er trank noch eine Phiole. Die Risse in seiner Haut verschwanden, die Verletzung hingegen nicht. Das Brennen wurde stärker, damit einhergehend die Schwäche, die ihn immer mehr seiner Kraft beraubte. Er verstand nicht, warum die Wunde so schmerzte und warum sie nicht heilte. Gift? Einmal war sein Essen vergiftet gewesen. Kalak hatte nie den Attentäter entdecken können, aber es war kein Grund zur Beunruhigung gewesen. Magie hatte Azir vor einem qualvollen Tod bewahrt. Das hier war genauso, aber viel, viel schlimmer.
Ein Knacken, wie von einem brüchigen Fels, aber bedeutend leiser. Er hob den Arm und erstarrte. Tiefe, klaffende Risse zogen sich seinen ganzen Arm entlang, breiteten sich auf seiner Brust aus und verschmolzen mit der Verletzung. Selbst seine Beine waren steif und taub.
»Nicht so … kurz vor dem Ziel!« Er schleppte sich weiter in die Schlucht hinein. Seine Bewegungen wurden langsam, sein Atem ging unstet. Die Austrocknung machte sich bemerkbar. Wieder zog er eine Phiole.
Sein rechter Arm verwandelte sich zu Ton. Mit der Linken fischte er die Phiole aus den steifen Fingern und trank sie leer. Dann trank er noch eine und noch eine, bis sein gesamter Vorrat aufgebraucht war.
Nichts half.
Sein anderer Arm erstarrte in der Bewegung, dann folgte sein rechtes Bein. Er konnte nicht mehr aufstehen, versuchte, sich mit dem anderen Bein wegzudrücken, näher zur Schlucht, aber nun fiel er ungelenk auf die Seite. Ein lautes Splittern erklang.
Nein!
Sein Arm lag in Tonscherben vor ihm ausgebreitet.
»Was …?« Seine Zunge gehorchte nicht mehr. Er schnappte nach Luft. Seine Sichtränder färbten sich schwarz. Er konnte den Brustkorb nicht mehr heben und senken. Nebel umwölkte seinen Verstand.
Azir starb. Er wusste es. Er spürte den Schmerz kaum mehr. Er verging zu Ton.
Zersplittert.
***
Azir öffnete die Augen einen Spalt weit. Licht schien verschwommen durch ein helles Gewirr an Säulen. Er blinzelte ins Sonnenlicht. Ein Krill hockte vor ihm, blickte ihn aus seinen Knopfaugen an. Als der Krill bemerkte, dass er wach war, huschte er davon.
Vorsichtig versuchte Azir, den Mund zu öffnen, aber seine Lippen waren wie zusammengenäht. Selbst seine Arme waren mit Blei gefüllt. Panik überkam ihn. Das war der Tod?
»Ausgeschlafen?« Ein bekanntes Geräusch drang an seine Ohren. Klick. Klack. Schlurf.
Kalak?
Azir konnte den Kopf nicht drehen, war wie festgenagelt.
»Aufstehen, Aschblonder!«
Kalak … aber wie?
»Sieh ihn dir an!« Das war Morshas Stimme. »Wir anderen müssen weiterkämpfen, uns quälen und mit dem Tod ringen. So dankt er es uns? Er ist nicht besser als die Goldenen!«
»Ich hielt ihn für einen hochherzigen Mann«, flüsterte Elu. »Wie konnte ich mich in ihm täuschen?«
»Es war zu erwarten.« Belanor sprach ruhig und gelassen, wie es seine Art war. »Die Rachsucht hat ihn zerfressen. Am Ende ist er nur ein Mann.«
Was ist hier los? Er wollte den Kopf drehen, doch sein Körper gehorchte nicht.
»Rachsucht?«, fragte Daruk von der anderen Seite. »Oder zeigt er jetzt sein wahres hässliches Gesicht? Das Gesicht eines Feiglings!«
»Zu schwach!«
Nein …
»Zu stolz!«
Nein …
»Zu langsam!«
Nein …
»ZU SCHWACH!«
»NEIN!« Azir bäumte sich inmitten von Sand, Staub und Steinsplittern auf. Die Kontrolle über seinen Körper war zurückgekehrt. Er holte tief Luft, würgte und hustete braunen Schleim aus der Lunge und Dreck aus dem vertrockneten Mund. Stöhnend drehte er sich auf Hände und Knie, kroch aus dem Sand und keuchte dabei vor sich hin. Jeder Atemzug war eine Qual, als wäre seine Lunge mit Staub gefüllt. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an eine Säule, ließ den Hinterkopf dagegen sinken und genoss einen Moment das Gefühl, noch am Leben zu sein.
»Im Namen der Sonnengötter«, murmelte er. Keine zersplitterten Arme, keine Austrocknung, nicht einmal Schmerzen. Klar, er fühlte sich matt und erschöpft und könnte auf der Stelle einschlafen. War das ein Traum gewesen?
Eine Weile saß er da und starrte in den blauen Himmel über den Steilhängen, während sein Atem pfeifend durch seine raue Kehle fuhr.
»Ich bin wirklich noch am Leben«, krächzte er. »Am Leben …«
Ein kalter Wind heulte durch die Schlucht, trug etwas Sand mit sich. Davon abgesehen war es still. Totenstill. Er betastete seine Seite, wo sich eine blaue Schwellung abzeichnete, aber von der schlimmen Verletzung war nichts mehr zu sehen. Probeweise streckte er seine Arme und Beine, um zu überprüfen, welchen Schaden er genommen hatte. Er hatte keine Schmerzen.
Seltsam …
Sein Gewand lag nicht weit von ihm, halb im Sand begraben. Er rappelte sich auf, zog es heraus und warf es über. Auch die Brustgürtel schnallte er fest, auch wenn die Phiolen ausnahmslos leer waren. Mit dem Problem würde er sich befassen müssen, sobald sich die Austrocknung wieder bemerkbar machte. Erst dann wandte er sich dem von Säulen gestützten Halbbogen zu. Bei näherer Betrachtung erwiesen sich die Einkerbungen tatsächlich als Symbole, deren Sinn er nicht kannte. Hinter der Arkade gab es weitere, die sich entlang der Schlucht zogen. Selbst dort, wo diese sich in einem Massiv verlor, fraßen sich die Bogengänge tiefer hinein. Aufmerksam blickte er nach links und rechts. Halb im Stein verborgen, gab es Blendarkaden, ornamentale Bögen ohne Maueröffnung. All das wirkte so, als hätte hier einst ein Bauwerk gestanden, das im Laufe der Zeit vom Fels vereinnahmt worden war.
Behutsam fuhr er mit einem Finger die Einkerbungen entlang, versuchte, einen Sinn hinter den Symbolen zu erkennen. Schrift und Sprache veränderten sich, so wurde zum Beispiel in entlegenen Teilen von Alyn noch eine Sprache verwendet, die heute niemand mehr verstand. Ava hatte Bruchteile davon beherrscht, ihn aber nicht an dem Wissen teilhaben lassen. Wie so vieles nicht. Was ich erst jetzt erkenne.
Auch in den hohen Höhen von Azent gab es Dialekte und Wortfetzen, deren Bedeutung man nur kannte, wenn man dort aufgewachsen war. Zumindest hatte Tulad Andeutungen dazu gemacht. Vielleicht sollte er Daruk darauf ansprechen? Mit Ravan wollte er erst gar nicht anfangen. Die Ravani hatten eine ganz eigene Schrift beherrscht.
Er betrachtete den Fries des Halbbogens, in dem stilisierte Sonnen und Monde in allen Formen dargestellt waren. Eine Stelle zeigte die beiden Himmelskörper, die miteinander verwachsen waren und ein Symbol ergaben. Das Bildnis war derart detailliert gearbeitet, dass ihm beim Anblick beinahe schwindelte.
Der Ruf der Wüste traf ihn mit voller Härte.
Azir taumelte zurück und blickte die Arkaden entlang. Ein fernes Echo, wie ein Widerhall, drang von dort zu ihm. Er konnte weiter hier stehen und darüber nachdenken, was geschehen war und was das alles bedeuten mochte, oder sich seiner Verantwortung stellen. Der Ruf der Wüste war der Grund, weshalb er hier war. Also sollte er nicht länger zögern, den Ursprung zu finden.
Tief sog er die Luft durch die Nase ein und wagte einen ersten Schritt. Es war ein schwerer Schritt und er hatte den Eindruck, die Last auf seinen Schultern wog auf einmal schwerer. Aber der nächste war schon leichter und ehe er sich versah, dachte er nicht länger nach und rannte durch den Bogengang in das Felsmassiv hinein.
***
Die letzte Arkade mündete in einem tiefen Gewölbe, dessen Decke und Wände von einem Netz aus wuchtigen Säulen gestützt wurden. Staubkörner tanzten im Sonnenlicht, das seinen Weg durch Risse in der Decke fand, zauberten helle Muster auf den felsigen Boden. Eine breite Treppe führte zu einem gewaltigen Tor, welches inmitten einer gleichmäßig abgetragenen Wand prangte. Das Tor war jedoch bloß angedeutet, wie eine Verzierung in einem übergroßen Fries. Verschlungene Muster waren darum in den Fels getrieben, die sich vergrößerten, je weiter sie sich entfernten. Auch hier waren Sonnen und Monde in allen erdenklichen Formen herausgeschlagen, die umeinanderkreisten, sich wanden und teils verschmolzen. Den Künstlern war es gelungen, die Bewegungen der Himmelskörper als Tag- und Nachtzyklus darzustellen. Konzentrierte er sich auf einen Sichelmond, kam es ihm vor, als herrschte die Nacht.
»Tag und Nacht.«
Er wirbelte herum. Eine Gestalt schritt so sorglos durch das Gewölbe, als wäre ihre Begegnung von der Vorsehung verfügt worden. Die Schläfensträhnen bedeckten Arxass’ Mund, Nase und Kinn, sodass man seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte. Das schillernde Gewand in Weiß und Silber stand ihm ausgezeichnet und er verströmte einen majestätischen Eindruck, wie jemand, der sich seiner Stellung bewusst war. Als Arxass neben ihn trat, sah er ihn nicht an, sondern begutachtete sorgsam die Himmelskörper.
»Es ist lange her, da ich hier stand.« Arxass’ Mundwinkel zuckten. »Ein außergewöhnlicher Anblick, nicht wahr?«
Azir verspürte das drängende Bedürfnis, den Mann mit Fragen zu bearbeiten. Aber er musste sich gedulden, wenn er wirklich Antworten erhalten wollte. »Wie lange?«
»Sehr, sehr lange. Ich kann nicht sagen, wie viel Zeit seitdem vergangen ist.«
Er musterte geduldig die Bewegungen der Sonne, die vor seinen Augen lebendig wurde. »Dieses Bildnis schildert den Wechsel von Tag zu Nacht und zurück.«
»Korrekt. Eine Erinnerung an die Gesetzmäßigkeiten der Welt.«
»Erinnerung?«
»Das war nicht immer so. Einst standen die Himmelskörper im Gleichgewicht am Himmel. Daher konnten weiße und schwarze Sandmagier jederzeit ihre Macht beziehen. Sie waren an nichts gebunden.«
»Ich kann auch in der Nacht Sandmagie wirken.«
»Und wie fühlst du dich dabei?«
»Nicht gut.«
»Was, denkst du, war die Folge, als Sonne und Mond gleichzeitig am Himmel standen?«
»Krieg«, raunte er.
»Krieg.« Arxass schwieg kurz. »Entgegen der Überlieferungen eurer Priester waren die Sandmagier nicht die größte Schöpfung der Götter.«
Für Religion hatte Azir nie viel übrig gehabt, aber die Eröffnung ließ ihn stutzen. »Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Nicht?« Die Schläfensträhnen lösten sich und enthüllten ein blasses Lächeln. »Die Wüste hat die ersten Sandmagier geboren. Heißt es nicht immer, sie könnten alles erschaffen, was sie sich vorstellen? Steht nicht geschrieben, sie beschützten die Menschheit? Ich kann in den Überlieferungen keinen Ausschluss beider Ansichten erkennen. Wo sind die Grenzen gesetzt?«
»Ich kenne meine Grenzen. Belial war unglaublich mächtig. Niemals wäre ich zu so etwas in der Lage.«
»Ich verrate dir ein Geheimnis.« Der Mann beugte sich langsam zu ihm und senkte seine Stimme. »Du kennst nicht deine Grenzen.« Er trat näher an das Tor und berührte den Sandstein wie ein Vater die Schulter des Sohnes. »Grenzen existieren nur in deiner Vorstellungskraft. Deshalb bist du hier.«
»Der Ruf der Wüste.«
Arxass nickte langsam. »Aber was ist der Ruf der Wüste? Eine Macht? Der Geist eines Wesens? Ein übergeordnetes Bewusstsein? Göttliches Wirken?«
»Ein Kompass.«
Arxass hob einen Finger. »Das ist eine gute Antwort! Viele standen vor dir hier und immer hörte ich, die Götter seien dafür verantwortlich.«
»Doch das stimmt nicht.«
»Doch das stimmt nicht.«
»Arxass«, Azir trat so nahe zu ihm, dass er ihn mit ausgestrecktem Arm berühren könnte, »bei unserer letzten Begegnung hast du angedeutet, wir würden uns nicht mehr sehen.«
»Das ist nicht korrekt. Ich sagte, die Welt wird eine andere sein, wenn wir uns wiedersehen.«
»Und nun bist du hier.«
»Und nun bin ich hier.«
Offenbar war es eine von Arxass’ Angewohnheiten, alles zu bestätigen, aber er mahnte sich zur Ruhe. »Bist du ein Gott?«
»Ah, die Frage. Sie ist zu allgemein formuliert und selbst wenn ich könnte, wäre es mir nicht möglich, sie in Gänze zu beantworten. Ich bin der Konsulent. Man könnte sagen, ich bin der Verteidiger der Menschheit beim Gericht. Es ist meine Aufgabe, Argumente zu finden, die andere dazu bewegen, nicht voreilig und erst nach Abschluss genauer Prüfung zu urteilen.«
»Wenn du hier bist, bedeutet das, dass das Urteil gefällt wurde?«
Arxass seufzte schwer, legte seine Hand auf das Tor und schloss kurz die Augen.
Licht drang durch die angedeuteten Spalten und Staubwolken schlugen ihnen entgegen. Mit einem lauten Rumpeln schoben sich die Torflügel auseinander und enthüllten waberndes, gleißendes Licht. Es fühlte sich warm und nicht natürlich an.
»Tritt ein, weißer Sandmagier!«
»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Arxass.«
»Die Antwort ist der Grund, warum du diesen Ort gefunden hast.«
Ihm sank das Herz in die Hose. »Die Verheerung wurde entfesselt.«
»Das Gericht hat geurteilt, aber es ist nicht für die Entfesselung zuständig. Seine Aufgabe ist, zu entscheiden, ob die Verheerung zurückgehalten oder freigelassen wird, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«
Azir schluckte unruhig. Auf einmal ging es ihm so schlecht wie lange nicht. Ja, er hatte geahnt, dass dies eintreffen würde, aber nun die Bestätigung zu erhalten, machte es nicht leichter. »Ist das nicht dasselbe?«
»Tatsächlich besteht darin ein wesentlicher Unterschied. Das Gericht kam zum Entschluss, dass es die Verheerung nicht länger zurückhält. Für die Entfesselung sind andere Faktoren zuständig.« Arxass legte die Rechte auf seine Schulter und drückte sie innig. »Ich habe versagt, Azir. Doch ich werde nicht zusehen, wie alles zusammenbricht. Alles, was ich von dir fordere, ist ein wenig Vertrauen. Bist du dafür bereit?«
Azir straffte sich. Konnte er das? Konnte er wieder vertrauen nach den vielen Rückschlägen, dem Verrat, dem Leid, das er als Sklave erlitten hatte? »Das bin ich.«
»Dann folge mir und betrete den Pfad des Magiers.«
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Zerklüftete Ebene
3451. Sonnenzyklus, Sommer, Azir
Hinter dem Tor erwartete ihn eine ganz andere Welt, eine Welt, die sich über unzählige Ebenen erstreckte. Bogengänge reihten sich aneinander, gewundene, teils unterbrochene Treppen führten von einer Ebene zur nächsten. Es gab Säulen in allen erdenklichen Formen, zum Teil eingestürzt oder ausgehöhlt, und überall waren Ornamente und Symbole in Wände eingelassen, die durch erloschene Kohlebecken unterteilt waren. Verschlissene Tücher spannten zwischen Statuen, deren Formen nicht mehr zu erkennen waren. Umgekehrte Baldachine, benetzt mit einer dicken Staubschicht, ragten aus dem Fels. Es ging kein Wind und es lag ein Geruch nach altem Gemäuer in der Luft, durchsetzt von einem Anflug verborgener Geheimnisse, die darauf warteten, gelüftet zu werden. Gelegentlich brach Licht durch Ritzen, aber es reichte kaum aus, um alles zu erhellen. Überraschend war, dass es keine Kristalle gab – nicht einmal den kleinsten Hinweis. Alles an diesem wundersamen Ort wirkte verwahrlost, zurückgelassen und uralt. Das Ausmaß dieses Gewölbes … dieses Tempels konnte er nicht im Ansatz begreifen. Es war wie eine Stadt in einem Turm, nur war die Stadt in die Höhe und nicht in die Breite erbaut.
Azir legte den Kopf in den Nacken und versuchte, die Schwärze über sich mit seinem Blick zu durchbohren. »Wie hoch geht es dort hinauf?«
»Höher, als du dir vorstellen kannst.«
Langsam drehte er sich im Kreis, versuchte, die Eindrücke zu ordnen. »Wo genau sind wir?«
»In Ebimond.«
Er fuhr herum. »Was?«
Arxass lächelte traurig. »Das alte Ebimond nach der Zerstörung. Hier fanden sich einst Sandmagier zusammen und erprobten sich.« Er wies auf Ebenen, deren Aufbau völlig durcheinander war und keinen Sinn ergab. »Sie berieten sich«, er deutete auf eine andere, auf der sich verwitterte Stühle zusammenkauerten, »trafen Entscheidungen«, zuletzt wies er in die Schwärze über sich, »um sie im Anschluss zu verkünden.«
Azir konnte es nicht glauben. Ebimond. Ein Ort der Sagen und Legenden. Geschichten rankten sich um die Stätte der Götter. Aber Ebimond war nur noch ein Schatten seiner selbst. Ihm fiel auf, dass etwas anders war, und er betrachtete seine Hände, drehte sie hin und her, um den Grund zu erkennen, der sich ihm verschloss.
»Du spürst den Unterschied«, sagte Arxass.
»Der Ruf ist fort.«
Der Silanti neigte den Kopf, aber die Schläfensträhnen trotzten den Naturgesetzen und schwebten immer noch in der Luft. »Du bist dort, wo du hingelangen solltest. Der erste seiner Art seit dreitausend Sonnenzyklen. Die Wüste hat sich deiner angenommen, weil sie etwas in dir sah.«
»Und was?«
»Stärke. Führungskraft. Den Mut, das Unvorstellbare zu vollbringen. Du, weißer Sandmagier, wurdest nach deinem Tod von ihr auserwählt, alle, die nach dir kommen, anzuführen.«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Das letzte Mal, als ich Verantwortung hatte, bin ich gescheitert.«
»Du wurdest verraten.«
Krampfhaft presste er die Kiefer zusammen. »Ja.«
»Was fühlst du, wenn du daran denkst?«
Hass. Wut. Furcht. Verzweiflung. »Zu viel.«
»Lass es zu, Azir.«
»Ich kann nicht …«
»Doch, du kannst. Genauso wie du Arsalan verzeihen konntest, kannst du auch dir selbst verzeihen.«
»Ich habe nicht …« Sein Satz riss ab. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er Arsalan tatsächlich verziehen hatte, dabei hatte er das nicht bewusst getan. Er klappte die Augen zu und konzentrierte sich auf seinen Herzschlag. Zehn Herzschläge, sein eigener kleiner Sturm, und die Gefühle verließen ihn wie ein Traum, an den er sich nicht mehr erinnern konnte. Kontrolliert atmete er ein und aus, und als er sicher war, dass ihn die Gefühle nicht länger beherrschten, öffnete er die Augen.
Der Silanti hatte ihn die ganze Zeit beobachtet. »Führungsstärke. Das ist dein wahres Wesen. Du bist in der Lage, Hass zu überwinden, um ihm eine neue Form zu geben. Ein hehres Ideal, das im Einklang mit dem Kodex steht. Diese Eigenschaft ist der Weg, um die Verheerung aufzuhalten.«
»Was, wenn ich wieder versage?«
»Dann wird die Sanduhr umgedreht und alles, was du kennst und liebst, wird zerfallen. Sand zu Leben.«
»Leben zu Sand.«
»Der Leitspruch der Sandmagier. Bewahre ihn stets in deinem Herzen.«
»Das ist viel Verantwortung. Warum ausgerechnet ich?«
»Die richtige Frage sollte lauten: Warum nicht?«
Eine Erwiderung brannte auf seiner Zunge, doch er entschied sich dagegen. Mit einem mulmigen Gefühl in der Bauchgegend lief er in den Tempel hinein und betrat eine Treppe, die endete, bevor sie die nächste Ebene erreichte. Die Kante war nicht verwittert, sondern gleichmäßig abgetrennt, als hätte sie jemand absichtlich abgeschmirgelt.
»Warum eine Treppe, die im Nirgendwo endet?«, fragte er.
»Du solltest verstehen, dass auch Sandmagier den Regeln menschlicher Willkür ausgesetzt sind.«
»Was soll das denn heißen?«
»Das Wesen aller Dinge besteht darin, seine Fähigkeiten zur Meisterschaft zu bringen.« Der Silanti deutete zur nächsten Ebene. »Nur ein Sandmagier vermag, in diesen Hallen zu wandeln.«
Ihm kam eine Eingebung. Mit einem Armschlenker rief er Sand aus dem Boden, gab ihm die Form eines Zyklons und ließ sich davon auf die höhere Ebene tragen. Als er sicher landete, erwartete ihn Arxass dort bereits.
»Wie hast du …?«
Der Mann unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Schritt für Schritt, weißer Sandmagier.«
Im Klartext bedeutet das, er wollte ihm nicht alles anvertrauen. Azir schluckte seinen Ärger herunter und nutzte die Gelegenheit, die Eindrücke auf sich wirken zu lassen. Überall waren Hindernisse angebracht. Manche Lücken klafften so weit auseinander, dass er nicht einmal mit einem Zyklon hinübergelangen konnte. An anderen Abgründen ragten Kästen aus dem Boden, die an vorgegebene Halterungen erinnerten. Halterungen wofür? Sollte er dort etwa Brücken erschaffen?
Er sah sich weiter um, entdeckte allerorts Hindernisse, die einzig ein Sandmagier überwinden konnte. Hier und da gab es Netze an kleinen Löchern im Fels, deren Zweck sich ihm verschloss. Je höher die Ebenen reichten, desto schwieriger wurden die Hürden. An der höchsten Stelle, die nicht in der Dunkelheit verschwand, gab es weder Halterungen noch sonst irgendwelche Flächen, um weiter hinaufzugelangen. Selbst die weit entfernten Wände boten keine Möglichkeiten, zu klettern. Und die Beschaffenheit der Wände wirkte auf die Entfernung seltsam glatt, als wäre sie mit Öl eingerieben worden.
»Die Kreise der Erleuchtung.« Arxass wies empor. »Jeder bewältigte Kreis zeigt, wie vertraut der Magier mit seiner Gabe ist. Nur die mächtigsten und weisesten unter ihnen vermögen, die Spitze des Tempels zu erreichen.«
»Kreise der Erleuchtung.« Azir erinnerte sich an etwas. »In Ravan gibt es eine Legende.«
»Ah, Ravan. Die Stadt der Gelehrten. Sprich nur weiter.«
»Die Legende besagt, dass eine Gruppe Gelehrte als junge Männer in die offene Wüste hinauszog. Sie trugen weder Waffen, Kleidung noch Proviant bei sich.«
Arxass winkte auffordernd.
»Ein einziger alter Mann kehrte nach zwanzig Sonnenzyklen zurück. Weder wusste er, was geschehen war, noch, wo die anderen geblieben waren. Er wusste nur, dass er die Weisheit entschlüsselt und das Wesen der Welt ergründet hatte. Er wurde zum ersten Erleuchteten von Ravan.«
»Was der Mann wohl entdeckt haben mag?«
Azir versuchte es über einen anderen Ansatz. »Der turmartige Aufbau erinnert an die Tempel des Mondes und der Sonne.«
»Was glaubst du, woher die Bauweise stammt?«
»Dann lass es mich anders formulieren. Es hängt alles zusammen, richtig?«
»Die Magie durchströmt alles, Azir. Wir sind mit ihr verbunden, selbst jene, die nicht in der Lage sind, aus ihr zu schöpfen.«
»Wenn wir schon beim Thema sind.« Azir zückte eine Phiole und hielt sie ins Halblicht. »Was ist das?«
»Ein Geheimnis.«
»Und welches?«
»Ich denke, das sind vorerst genug Informationen.«
»Aber …«
»Übe dich in Geduld! Du wirst noch feststellen, dass Zeit eine Konstante ist, die je nach Betrachtungsweise eine andere Form annehmen kann.«
Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, rang sich aber zu einem Nicken durch. »Wie du meinst. Es gibt bei alldem ein Problem. Um Magie zu nutzen, brauche ich Wasser. Außerdem«, er hielt sich den knurrenden Magen, »sterbe ich fast vor Hunger.«
»Die Regeln der menschlichen Existenz.« Arxass schritt los. »Folge mir!«
***
Wasser rann über die bemoosten Wände, sickerte durch Fugen im Fels und sammelte sich in einem weiten Becken am Grund der Halle. Rosafarbene Steinkorallen krallten sich zuhauf seitlich in den Stein, neben ihnen Felsanemonen, Farnbüschel, Flechtengewächse, Mondknospen und viele andere Pflanzen. Sie sahen aus wie Farbtupfer auf einem blauen Gemälde. Dazwischen tummelten sich allerlei kleine Kreaturen. Blassblaue Leuchtkristalle verliehen dem Ort den Eindruck, er befände sich unter Wasser.
»Eine Oase?« Azir watete hinein und schreckte einige Krille auf. Sobald er die Phiolen unter die Wasseroberfläche hielt, glühten die Körner auf.
Arxass stand am Rand und machte keine Anstalten, ihm zu folgen. »Hier wirst du alles finden, was du für deine Ausbildung benötigst.«
»Ausbildung?«
»Du weißt bereits eine Menge über die Magie, aber in Anbetracht dessen, was möglich sein wird, ist es nur ein Tropfen in einer Oase.«
Vorsichtig drückte er den Stöpsel in die letzte Phiole und verstaute sie in den Brustgürteln. »Du wirst mich nicht ausbilden, nicht wahr?« Er sah nicht auf, fuhr mit seinen Fingern durch das Wasser und erzeugte Wellenbewegungen.
»Nein, das werde ich nicht. Ich bin kein Meister der Sandmagie.«
»Du bist der Konsulent.«
»Der bin ich.«
»Wer dann?«
»Niemand.«
Er sah auf. »Das verstehe ich nicht.«
Arxass’ dünnes Lächeln kehrte zurück. »Du wirst.«
»Eines begreife ich trotzdem nicht. Du hast dich unter unsereins bewegt, als würdest du zu uns gehören.«
»Tue ich das denn nicht?«
»Nein. Ja. Vielleicht.«
»Stelle deine Frage, Azir.«
Er sah auf. »Warum das alles?«
»Warum?« Arxass lief am Ufer entlang. Sein Blick schien in die Ferne zu reichen. »Das ist eine nicht leicht zu beantwortende Frage. Vielleicht unterscheidet uns weniger voneinander, als du glaubst? Vielleicht ist es die Aufgabe des Konsulenten, nach jenen Ausschau zu halten, deren Untergang aus Logik und nicht aus dem Herzen entschieden wurde?«
»Also hast du auf mich gewartet.«
»Die Antwort auf diese Frage verschieben wir auf einen anderen Zeitpunkt.«
»Damit kann ich nichts anfangen und das weißt du.«
»Doch wirst du dich einstweilen damit zufriedengeben müssen. Nun ist wichtig, dass du den Pfad der Magier beschreitest. Ich befürchte, es wird für dich schwerer als bei jenen vor dir. Du wirst selbst ergründen müssen, was es mit alldem auf sich hat. Aber«, er hob den Zeigefinger und eine Schläfensträhne ahmte die Pose nach, »du hast an diesem Ort ausreichend Möglichkeiten. Bedenke, dass es fortan nichts Wichtigeres für dich gibt.«
»Ich werde es nicht vergessen. Aber meine Freunde …«
»… kommen zurecht.«
»Kalak …«
»… genießt die Aufmerksamkeit einer Verbündeten. Du wirst an deiner Bürde zweifeln, doch alles, was geschieht, folgt einem roten Faden.«
»Wenn die Verheerung kommt …«
»… wirst du bleiben.«
»Das kann ich nicht tun.«
»Du musst. Andernfalls sind alle Bemühungen umsonst. Du, Azir, bist der Sonnenkrieger und musst die Kreise der Erleuchtung meistern.«
Er kämpfte seinen Ärger nieder. »Ich verstehe.«
Arxass warf ihm einen tiefgründigen Blick zu. »Nein, das tust du nicht. Noch nicht.«
Nachdem die Phiolen aufgefüllt waren und das kühle Nass seinen Körper umspielte, verspürte er den Drang, die Oase zu erkunden. Hier gab es nicht nur genügend zu trinken, sondern auch zu essen. Er holte Luft und tauchte unter die Oberfläche. Das Wasser umfing ihn, durchströmte ihn, kalt und angenehm. Er sah sich um. Die Oase reichte tiefer als gedacht. Rote und violette Steinkorallen trieben in der Strömung und wirkten verspielt und lebendig. Der glutrote Tentakel einer Anemone berührte ihn an der Schulter und zuckte wieder zurück. Dann wurde der Tentakel etwas mutiger, glitt seinen Arm entlang. Wäre er in der Lage zu lächeln, würde er es bestimmt tun. Als Azir keine Luft mehr bekam, kehrte er an die Oberfläche zurück.
Warum wunderte es ihn nicht, dass Arxass verschwunden war?
***
Azir genoss das ungewohnte Gefühl, wie das Wasser seine nackten Zehen umspielte, während er am Ufer saß und den Anblick auf sich wirken ließ. Die Oase lag ausgebreitet vor ihm, schillernd in allen erdenklichen Farben, belebt von vielen unterschiedlichen Wesen und Pflanzen. Ein Ort der Ruhe und des Einklangs, beinahe kam er sich wie ein Eindringling vor.
Er sah auf seine Hände, wie die Finger auf dem verwaschenen Stein auflagen. Unter den gesprungenen Nägeln befand sich weder Dreck noch getrocknetes Blut. Im gedämpften Licht sahen sie trotz seiner braunen Hautfarbe blass und irgendwie fremd aus. Selbst die Abschürfungen und Schnitte auf seinen Knöcheln waren verheilt. Es war so lange her, dass er richtig sauber gewesen war, dass er vergessen hatte, wie sich das anfühlte. Seine neue Kleidung lag zusammengefaltet neben ihm, ihrer üblichen Schicht aus Dreck, Schmiere und getrocknetem Schweiß beraubt.
Wie er so gut genährt, sauber und zufrieden dasaß, kam er sich wie ein ganz neuer Mensch vor. Einen Augenblick lang fragte er sich, was aus diesem Menschen wohl werden würde, wenn er länger an diesem Ort verweilte. Hier waren Herkunft und Rang nicht von Bedeutung. Es war egal, ob er ein Aschblonder oder ein Duellant war. Er konnte tun und lassen, was er wollte, und musste dabei niemandem Rechenschaft ablegen. Was wäre falsch an diesem Leben?
Verträumt ließ er seine Finger durch die Nässe streifen, trank einen Schluck, spürte die verborgene Macht darin und dachte darüber nach, wie seine nächsten Schritte aussahen. Aber dann fiel ihm ein, dass seine Aufgabe von nun an darin bestand, in Ebimond zu bleiben und seine Kräfte zu erforschen.
Sein Blick fiel auf das Spiegelbild in der Wasseroberfläche. Dieser Azir sah anders aus. Abgehärmt, finster, von Furchen und Narben durchzogen. Seine Augen waren stets wachsam, hielten Ausschau nach Gefahren.
Kalak und die anderen bauen auf mich.
Etwas blitzte im Wasser auf. Mit gerunzelter Stirn beugte er sich tiefer. Ja, da lag etwas am Wasser, verfangen in den Tentakeln einer Felsanemone. Seine Finger schlossen sich um den Gegenstand und zogen ihn behutsam heraus. Es war ein Stück gebogenes Metall, das an eine Art Unterarmschiene erinnerte. Ein Teil der Oberfläche war körniger, ein anderer glatt geschliffen. Muster und Linien waren in den Stahl geätzt, die sich in der Mitte zu einer Sanduhr vereinigten.
Er fuhr über das Metall und klopfte dagegen. Ein paar schrille Klänge wurden erzeugt, aber davon abgesehen war diese Schiene vollkommen wertlos.
Vielleicht umgibt sie ein Geheimnis? Vielleicht ist sie ein Überbleibsel eines Sandmagiers vor mir? Vielleicht …
Er warf sie weg. Das Stück Metall sank ins Wasser und verschwand in der Tiefe.
Schluss mit Trübsal blasen! Deshalb bin ich nicht hier. Stillstand kannten nur die Toten, die Lebenden hingegen mussten das Beste aus allem machen.
Sorgsam kramte er seine Sache zusammen, warf sich die Kleider über und zog die Riemen fest. Tatsächlich fühlte er sich seit Langem richtig wohl und ahnte, dass er diesen Ort der Ruhe häufiger aufsuchen würde. Dann ließ er die Oase hinter sich zurück und schlug den Weg zum weiten Gewölbe ein. Die Höhle mündete in einen schmalen Gang, der mit Blendarkaden versehen war, in die wundersame Fresken eingelassen waren. Leider waren sie größtenteils verwittert und verblasst, aber wenn er sich anstrengte, konnte er angedeutete Sandmagier erkennen, die wundersame Dinge mit ihrer Gabe bewirkten. Einer erregte besonders seine Aufmerksamkeit, der so viel Sand um sich sammelte, um einen riesigen Körper auszuformen …
Plötzlich ein leises Klicken.
Er reagierte, ohne nachzudenken, und warf sich auf den Boden. Ein Luftzug fuhr haarscharf über seinen Kopf.
Es klickte wieder.
Er rollte herum, warf sich zur Seite und sprang auf die Füße. Dort, wo er eben noch gelegen hatte, waren dünne Metallspeere aus dem Boden geschossen. Nun wurden sie wieder in die kleinen Löcher zurückgezogen.
»Eine Falle?« Er trat einen Schritt näher.
Dieses Mal war er vorbereitet und tänzelte früh genug zur Seite, aber es waren keine Speere, die aus dem Boden oder den Wänden jagten. Riesige Äxte schwangen aus der Decke.
Mühelos konnte er ausweichen.
Die Äxte kehrten zurück.
Dem Rückschlag konnte er ebenso entgehen und bereitete sich auf die nächste Falle vor, die umgehend folgte. Ein Ruck ging durch die Wände. Knirschend und polternd bewegten sie sich aufeinander zu – und er befand sich in ihrer Mitte.
Er rannte los.
Die Äxte schwangen wieder aus der Decke.
Geduckt schlitterte er darunter und hetzte auf den Ausgang zu.
Speere schossen aus den Wänden.
Im Zickzack stürmte er weiter, duckte sich, sprang auf ein Bein, duckte sich wieder, und setzte seinen Sprint fort. Schließlich brach er aus dem Gang in das weite Turmgewölbe. Schwer atmend beugte er sich vornüber und hörte es hinter sich krachen. Ein fernes Rasseln, dann Geklapper und schrilles, leidvoll klingendes Knirschen. Die Wände im Gang nahmen ihre ursprüngliche Position ein und die Äxte verschwanden in der Decke. Ein Korridor, der ihn töten wollte? Von wegen Sicherheit!
Erst war das Klicken und Rasseln leise und kaum hörbar, aber mit jedem Atemzug steigerte es sich, bis es seine Ohren zum Schmerzen brachte. Der Boden geriet in Bewegung. Er taumelte, wollte sich an einer Säule abstützen, bloß um feststellen zu müssen, dass sich die vor seinen Augen auflöste. Staub und Dampf schossen aus dem Boden. Ein lautes, sich selbst überholendes Dröhnen hallte durch das gesamte Gewölbe.
»Was jetzt wieder?«
Die Umgebung erwachte zum Leben. Säulen verschoben sich in andere Positionen, Treppen klappten seitlich weg, sogar die einzelnen Ebenen wurden aufgebrochen und wichen dünnen Balken, die wie Fahnenmasten in die Höhe strebten.
Ein weiteres Dröhnen, dann kurz Stille.
Mit einem lauten Splittern verschwand der Boden.
Azir fiel in die bodenlose Tiefe, ruderte mit den Armen und suchte nach einem Halt. Es gab keinen. Er war derart betäubt, dass er nicht einmal genug Luft für einen Schrei fand.
Konzentriere dich!
Herzschlag für Herzschlag wich die Aufregung aus ihm. Er drehte den Körper, während die Dunkelheit an ihm vorbeischoss, und rief den Sand aus der Umgebung herbei. Ein Wogenschlag traf ihn, beförderte ihn wieder hinauf, wo ihn ein Zyklon empfing und auf eine Plattform brachte. Er sank auf ein Knie, sah auf und fand sich in einem wahr gewordenen Albtraum wieder. Alles war in Bewegung, veränderte sich, kannte keine Ruhe. Speere sausten aus Löchern, Ketten baumelten ins Freie, Äxte schwangen hin und her und Wände krachten in hörbarem Takt gegeneinander.
Ihm blieb keine Zeit, über all das nachzudenken, als die Plattform unter seinen Füßen zusammenbrach. Ein Zyklon fing ihn auf und trug ihn zum nächsten Plateau, das zusammenfiel, als er die Oberfläche berührte. Dort schoss er nach links, sprang über einen Abgrund und landete auf einer anderen Plattform, die verdächtig schwankte. Der gegenüberliegende Balken war viel zu schmal, um einen Sprung zu riskieren. Und schon sah er Speere durch die Gegend zucken.
Er stürmte los, riss den Arm hoch und verlängerte den Balken, sodass er beinahe an der Plattform anschloss. Als er den Fuß daraufsetzte, atmete er erleichtert auf. Klar, er sollte seinen Fähigkeiten vertrauen, aber das Erschaffen von festen Gegenständen überforderte ihn nach wie vor.
Gut. Wo muss ich jetzt …
Seine Brust explodierte vor Schmerz. Ein Speer hatte sie glatt durchschlagen. Grobe Körner drangen aus der Wunde. Der Speer wurde aus der Wunde gerissen und wich einem weiteren, der von hinten seinen rechten Oberschenkel durchschlug.
»Gah …« Er sank auf die Knie, konnte kaum atmen vor Schmerz. Aus einem Instinkt warf er sich nach links und schrie auf, als sich der Speer aus seinem Oberschenkel löste. Schnell leerte er eine Phiole und spürte die einsetzende Heilung.
Etwas schlug knapp vor seinem Gesicht in den Stein. Er robbte zurück.
Der Boden erzitterte.
»Zur Verheerung!« Blitzschnell rollte er über die Kante. Panisch versuchte er, einen Zyklon zu beschwören, aber sein Fall endete abrupt, als er mit dem Rücken auf eine Plattform krachte und alle Luft aus seinen Lungen getrieben wurde. Er hörte es knacken, dann ein glühender Schmerz in der linken Schulter, der immer schlimmer wurde. Aber ihm bleib keine Zeit, die Verletzung zu untersuchen. Etwas kam aus der Decke geschossen – etwas Dunkles und Flaches und Großes.
Er warf sich zur Seite. In dem Augenblick, in dem er das Plateau verließ, krachte eine Platte darauf. Wieder ging es in die Tiefe. Mit einem wackelnden Zyklon gelang es ihm, sich aufzufangen und auf eine freie Fläche am Grund des turmartigen Gewölbes in Sicherheit zu begeben – zumindest glaubte er, dass es der Grund war, denn im Boden prangte ein kreisrundes, dunkles Loch. Er hinkte zu dem Gang zurück, aus dem er gekommen war und musste sich an einer Säule abstützen.
Das Krachen und Rasseln, Klirren und Knirschen wurde leiser. Als er sich umdrehte, verwandelte sich der Turm zurück, bis nichts mehr Hinweis darauf gab, welch todbringende Maschinerie dort zuvor noch ihr Unwesen getrieben hatte.
»Das ist ein Albtraum … ein Albtraum …« Mit zitternden Fingern zog er eine Phiole, bekam kaum den Stopfen gezogen, und drückte sie wie ein Verdurstender in der offenen Wüste an die Lippen. Knochen wurden gerichtet, Wunden heilten, die Schmerzen wurden zu einem langsamen, andauernden Brennen. Vollkommen erschöpft humpelte er in den Gang zur Oase zurück, um sich zu heilen. Auch wenn seine Wunden vergingen, konnten die Furcht und die Panik in seinem Herzen durch die Magie leider nicht geheilt werden.




Wie man ein Albtraum wird



[image: ]
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Falls es möglich sein sollte, bitte ich Euch, nicht allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen, Herrin. Euer Rundgang …«
Lian riss einen Finger hoch. »Wie heißt das?«
Nozar zögerte kurz. »Euer Mondtanz.«
Sie nickte erhaben. »Das hast du gut gemacht, Nozar. Ich bin total stolz auf dich!«
Der Diener ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wie dem auch sei, bitte gebt acht, Euer Mondtanz.«
»Wann hab ich das denn nicht gemacht?«
Seine alten, wässrigen Augen teilten ihr mit, dass sie nie auf sich achtgab, aber der Diener war viel zu sehr damit beschäftigt, die vollgestapelten Tabletts zu balancieren. Schon oft hatte sie sich gefragt, woher er das konnte. Übte er heimlich? Klar, Küchlein waren nicht so schwer, echt lecker und bla, bla, bla. Aber Nozar war einfach der Beste, wenn es darum ging, sie mit allem zu versorgen, was sie brauchte. Und jetzt brauchte sie nun einmal so viele Küchlein, dass sie platzen könnte.
»Ich errege nie Aufmerksamkeit.« Sie mopste ein Küchlein, schob es in den Mund und nahm sich zwei weitere. »Nie! Hast du gehört? Nie!« Manchmal versuchte sie, so viele wie möglich in den Mund zu stopfen. Das letzte Mal waren es zehn gewesen. Zehn! Aber sie hatte heute Nacht viel vor und dafür wäre es nicht gut, wenn ihr schlecht wurde.
Der Diener legte die Tabletts ab. »Euer Mondtanz, ich muss noch einmal betonen, dass ich für Eure Sicherheit zuständig bin. Euer Vater …« Nozar unterbrach sich, als Lian auf die Brüstung kletterte. Er war komisch, häufig ein bisschen dumm, aber er war ein echt lieber Kerl. Vor allem besaß er Ausdauer. Alle anderen vor ihm hatten schon längst das Handtuch geworfen, aber nicht Nozar! Offenbar sah er es als seine Bestimmung, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Am Anfang war es lustig gewesen, ihn seltsame Sachen tun zu lassen. Irgendwann hatte sie die Lust verloren und festgestellt, dass sie ihn mochte. Aber das würde sie ihm niemals sagen!
Der Diener trat erhaben neben sie, als hätte er einen langen Stock im Hintern. Natürlich juckte es ihn in den Fingern, Lian von der Brüstung runterzuholen, aber er tat es nicht. Gut so!
Von so weit oben aus hatten sie einen wunderbaren Ausblick über ganz Ravan. Die Stadt war riesig und überall ragten schmale, glänzend weiße Türme aus dem sauber angelegten Straßennetz, als wollten sie den Himmel stützen. Manchmal stellte sich Lian vor, sie wären Finger, die nach dem Mond greifen wollten. Aber der Mond war ein kleiner Dieb und ließ sich nicht einfach so fangen. Nicht alle Häuser waren Türme, manche waren wie Dreiecke geformt mit riesigen Türen, andere wie geschichtete Blöcke, auf jeder neuen Ebene ein kleinerer, bis sie … na gut, die normalen Häuser sahen auch aus wie Türme. Man hätte Ravan nicht die Stadt der Gelehrten, sondern der Türme nennen sollen.
Ihre Heimat hatte sie noch nie verlassen, aber Vater hatte versprochen, dass es bald so weit sein würde. Immerzu sprach er von Geheimnissen, von Göttern und von altem Kram, den die schrumpeligen alten Männer, die immer um ihn wuselten wie hungrige Rauhühner, total spannend fanden. Sollten sie doch, aber deshalb hätten sie nicht so sauer auf Lian sein sollen, als sie ihnen klargemacht hatte, dass sie absolut keine Lust auf ihre Fragen hatte. Überhaupt war ihr schleierhaft, weshalb die alle so interessiert an ihr waren. Was konnte sie denn dafür, dass sie einfach großartig war? Klar, manchmal sah sie Dinge, die nicht da sein sollten. Es kam sogar vor, dass sie Dinge wusste, bevor sie geschahen. Das war lustig! Trotzdem wollte sie ihre Ruhe haben und das tun, was sie gern tat: im Mondlicht tanzen.
Nicht weit vom Palast des Statthalters lag der Tempel, der höher als alle Türme war – so hoch, dass man schon gar nicht mehr hoch sagen konnte. Er war himmelhoch. Sagte man das so?
»Nozar?« Ihr Kopf kippte zur Seite. Wenn man das tat, sah die Welt anders aus.
»Euer Mondtanz?«
»Warum hat der Tempel so viele Löcher?«
»Damit das Mondlicht überall einen Weg hineinfindet.«
»Und warum?«
Er lächelte sanft. »Um uns zu berühren. So können wir bei einem Gebet den Göttern näher sein.«
»Warum?«
»Dazu gibt es viele Theorien. Eine besagt, die Tempel des Mondes reichten bis in das Himmelszelt und durch die besondere Form und Bauweise kann der Turm es wie eine Nadel das Tuch durchstoßen und die Kuppel erreichen.«
»Warum?«
»Das erklärte ich bereits. Um den Göttern näher zu sein.«
Lian neigte den Kopf ein wenig weiter zur Seite, sodass sie drohte umzufallen. »Warum?«
»Weil … Ihr wollt mich ärgern, nicht wahr?«
»Ich würde nicht im Traum daran denken, du fleißiges Kerlchen.«
Nozar gab sich Mühe, den Seufzer zu unterdrücken, aber sie ahnte, dass er etwas ungehalten war. »Wo habt Ihr das wieder aufgeschnappt?«
»Der neue Diener im Palast sagt immerzu komische Sachen. Seine Haut sieht aus wie Stein. Und seine Zähne und Fingernägel sind sogar Stein.« Sie ruckte hoch und hielt ihre Finger ins schwache Licht. »Ich hätte auch gern so Fingernägel!«
»Weshalb, Euer Mondtanz?«
»Darum.«
»Ich verstehe.«
Sie nickte. Nozar verstand sie. Oft tat er so, aber sie mochte ihn wirklich.
»Wenn Ihr eine Erklärung erlaubt: Der Diener stammt aus Azent. Das ist ein Gebiet westlich von Ravan. Dort ist es in den hohen Höhen so kalt, dass an seltenen Tagen der Tränen weißes Wasser vom Himmel fällt.«
Lian riss die Augen auf. »Weißes Wasser?«
»Außerdem ist es ganz hart und bleibt eine Weile liegen, bis es schmilzt.«
»Du erzählst echt lustige Sachen, Nozar.« Sie lehnte sich weiter über die Brüstung, worauf sich der Diener derart aufregte, dass er vermutlich kurz vor einem Herzstillstand stand.
»Euer Mondtanz, ich bitte Euch!«
Mit weit ausholender Geste hob sie einen Finger und schwenkte damit vor seiner Nase. Sie verschränkte die Arme hinter dem Rücken, streckte die Brust raus und plusterte sich auf wie die Soldaten von Ravan. Dann marschierte sie die Brüstung entlang. Links ging es ziemlich weit nach unten, rechts lief Nozar, der sich anscheinend zusammenreißen musste, sie nicht an ihrem Spaziergang zu hindern. Das wurde ihr aber schnell zu anstrengend und sie bewegte sich wie eine Tänzerin, hüpfte von einem Stein zum nächsten und machte sich den Spaß, mit dem großen Zeh Kringel in den Staub zu zeichnen.
»Wollt Ihr nicht herunterkommen?«, fragte er nach einer Weile. »Dort hinten steht das Tablett mit den Küchlein.«
»Was ist darin?«
Nozar beging nicht den Fehler, sofort zu antworten. Kurz dachte er nach, dann lächelte er wieder sanft, wie er es häufig tat. »Wünsche und Träume.«
»Und was noch?«
»Ein Geheimnis.«
»Ohhhhh! Geheimnisse finde ich toll. Wie kann ich es lüften?«
»Ihr müsst die Küchlein essen.«
»Wozu?«
»Damit Ihr das Geheimnis offenbaren könnt, wie eine Schatztruhe, die geöffnet wird. Ihr könnt sogar alle Geheimnisse für Euch ganz allein haben, wenn Ihr möchtet. Wie hört sich das für Euch an?«
»Hab keinen Hunger.«
Der Diener blieb ruckartig stehen. »Ist das Euer Ernst?«
Lian grinste frech. »Nein. Und bitte nenne mich nicht mehr Ernst.«
»Ich habe …« Er biss sich auf die Zunge und zwang sich zu einem Lächeln. »Heute Nacht bin ich Euch nicht gewachsen.«
»Heute Nacht? Dich verspeise ich doch zum Frühstück.«
»Kommt doch bitte herunter. Euer Vater würde sich bestimmt große Sorgen machen, wenn er Euch so unbedarft sieht.«
Sie schlug die Hacken zusammen – auch wenn sie barfuß ging – und schwenkte zackig zu ihm. »Wenn er mich sieht. Aber das tut er nie. Er ist immer beschäftigt und gaaaanz wichtig.« Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft, als wollte sie etwas greifen, was nicht dort war.
»Ihr wisst genau, dass er sich immer Sorgen um Euch macht, auch wenn er ein sehr beschäftigter Mann ist. Seine Position erfordert Hingabe. Dafür solltet Ihr Verständnis haben, obwohl ich natürlich nachvollziehen kann, dass es Euch schwerfallen muss, das zu akzeptieren.«
»Ja, ja, ja.« Wie gern würde sie die Welt dort draußen sehen. Wie es wohl in Kanuris sein musste, wo die Sonne anstatt des Mondes angebetet wurde? Wo es Menschen gab, deren Haar wie flüssiges Gold glänzte? Lian fuhr über ihre Glatze. Wie jede Ravani besaß sie keine Haare und diese schwarzen Linien auf der Haut. Vor einiger Zeit hatte sie mit einem Waschlappen so fest daran geschrubbt, dass ihre Haut ganz rot gewesen war. Die Linien konnte man nicht wegwischen.
»Nozar?«
»Euer Mondtanz?«
»Stimmt es, dass Menschen in einem fernen Land in der Nacht sehen können?« Etwas am Horizont erregte ihre Aufmerksamkeit, etwas jenseits der Mauern, die ihren goldenen Käfig bildeten. Aus einer Eingebung sah sie nach Süden. Dort unten entdeckte sie ein kurzes Aufblitzen, eine Bewegung. Und dann blitzte wieder etwas. Ein paar Gestalten vielleicht, die sich bewegten wie Krille über Kies?
»Das ist korrekt, Euer Mondtanz. Die Menschen aus Alyn leben zurückgezogen in unterirdischen Städten. Da sie sehr lichtempfindlich sind, tragen sie dünne Tücher um ihre Augen, die sie vor der grellen Sonne schützen. Alyni sind von Natur aus …«
Lian riss den Arm hoch. Dort blitzte wieder etwas im Mondlicht auf. Da war noch etwas anderes, eine dünne schwarze Linie, die sich auf die Stadt zubewegte. War das ein Sandsturm? Nein, das konnte nicht sein. Dafür war es zu langsam und zu klein. Waren das etwa Gestalten?
»Mondverflucht!«
Überrascht wandte sie sich Nozar zu. Es war das erste Mal, dass sie ihn fluchen hörte. »Was ist das?«
»Ich muss Euch nun in aller Dringlichkeit bitten, mich in den Palast zu begleiten.«
»Und wenn ich nicht …«
»Sofort!«
»Find ich echt gar nicht nett, wie du mit mir redest.«
Der Diener packte sie am Arm und zog sie von der Brüstung. Ausnahmsweise beschwerte sie sich nicht. Es kam vor, dass sie etwas schwer von Begriff war, aber sie war auch nicht dumm.
»Was ist das vor den Mauern?«, fragte sie, während sie zuließ, dass er sie durch den großen Durchlass in den Palast zerrte.
»Nicht jetzt! Wir müssen Euren Vater aufsuchen.«
Sie schlüpfte aus seinem Arm und blieb stehen. »Was ist das?«
»Herrin, wir müssen jetzt klug sein!«
»Genau. Wenn du klug wärst, würdest du mich mit …«
»Herrin!«
»Was ist das?«
Der Diener zögerte. Dann seufzte er schwer. »Etwas, das nicht geschehen dürfte. Wir wussten, dass es irgendwann so weit kommen würde, aber nicht so bald. Ich weiß, Ihr seid ein neugieriger Mensch und verspreche Euch, dass Ihr alles erfahren werdet. Aber jetzt ist wichtig, dass wir zu Eurem Vater gelangen und Ihr in Sicherheit seid.«
»Wovor in Sicherheit?«
»Vor bösen Menschen. Bitte folgt mir!« Nozar wirbelte herum und eilte weiter durch den schmalen Flur.
»Was für böse Menschen?«
Als er sich umdrehte, lag ein seltsamer Glanz in seinen Augen, den sie dort noch nie gesehen hatte. »Herrin, ich bitte Euch, vernünftig zu sein! Wir haben keine Zeit für so etwas!«
»Vernünftig sein?« Sie tippte sich ans Kinn. »Fang du an! Wer sind die bösen Menschen?«
»Das Heer von Kanuris unter der Führung eines Mannes, den ganz Elismere fürchtet.«
»Wer?«
»Herrin …«
»Wer?«
»Azir von Kalinar.«
»Azir von Kalinar.« Der Name klang komisch. Alt, geheimnisvoll, scharf wie ein Messer.
»Bitte habt Verständnis, aber Ihr müsst um jeden Preis in Sicherheit sein!«
»Nozar?« Sie machte eine Pause, stand da wie ein Häufchen Elend. Häufig kamen ihre Gefühle plötzlich, wie es jetzt der Fall war. »Ich hab Angst.«
Er eilte zu ihr, ging vor ihr in die Hocke und nahm sanft ihre Hände. »Es ist in Ordnung, Angst zu haben. Alle Menschen haben manchmal Angst.«
Ihre Lippen bebten und sie fühlte sich ganz schwach. »Ich hab aber schreckliche Angst.«
Er lächelte aufmunternd. »Wir sind vorbereitet. Es wird Euch nichts geschehen. Das schwöre ich bei den Göttern des Mondes …«
Eine gewaltige Explosion riss die Umgebung in Fetzen. Etwas rammte Lian gegen die Brust und schleuderte sie zurück. Hart prallte sie auf den Rücken, schlitterte über die Fliesen und stieß sich den Hinterkopf. Staub walzte über sie. Ein röhrendes Gebrüll presste alle Luft aus ihren Lungen, brachte ihre Ohren zum Bluten. Lian hustete und keuchte. Sie konnte nicht mehr richtig atmen. Ihr Kopf schmerzte und ihre Sicht flackerte wie ein gesplitterter Kristall. Etwas Warmes sickerte in ihren Nacken.
»Nozar …« Der Name verfing sich halb zwischen ihren geschwollenen Lippen. Ihre Kopfhaut prickelte und ihre Kehle war ganz trocken. Verzweifelt versuchte sie, Kontrolle über ihre Glieder zu erlangen. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Lippen gehorchten ihr einfach nicht richtig.
»No… Nozar …« Sie kämpfte sich auf die Knie, während ihre Lunge nicht das tat, was sie tun sollte. Quälend langsam kehrte die Luft zurück und sie brachte die Kraft auf, sich auf die Füße zu wuchten. Sie taumelte, griff sich benommen an den Kopf. Schmerzen am Hinterkopf, Schmerzen am Nacken, Schmerzen am Rücken und den Beinen. Ihr Körper war eine einzige große Wunde.
Wieder ein lautes Röhren. Dann ein Krachen, dicht gefolgt von Rumpeln und Bersten. Menschen schrien. Die Schreie rissen plötzlich ab. Ein seltsames, geistloses Geheul übertönte den Lärm und schwebte zu ihr herüber. Das Geheul veränderte sich, wurde zu einem Wehklagen.
Lian torkelte durch den Staub. Licht drang durch den Nebel, schmutzig und düster. Sie blieb mit dem Fuß hängen und stolperte. Da lag etwas unter ihr. Ein Körper. Trübe Augen blickten starr zur Decke, der Mund war zu einem stummen Schrei geöffnet. Lian taumelte zurück. Sie konnte nichts sagen, nicht einmal mehr denken. Nozar war tot. Ein Felsbrocken bedeckte die untere Hälfte seines Körpers und ein Teich aus Blut breitete sich darum aus.
Der Nebel lichtete sich langsam, schluckte die fernen, dumpfen Geräusche.
Auch wenn ihre Knie schlotterten und ihr Herz wie ein Gewitter in der Brust donnerte, musste sie jetzt mutig sein. Schritt für Schritt kämpfte sie sich durch diese unwirkliche Traumlandschaft aus geborstenen Steinen, türgroßen Löchern in der Fassade und heillosem Lärm. Alles war zerstört, als hätte sich die Welt plötzlich in einen ihrer schlimmsten Albträume verwandelt.
Ein Gefühl, eine Ahnung, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde, und sie warf sich zur Seite.
Die Fassade brach auseinander und gab einen Blick auf ein Wesen preis, das wie ein Ungeheuer den Himmel ausfüllte. Eine urgewaltige, schreckliche Kreatur, die sich auf eine Gruppe Menschen warf und sie mit in den Untergrund riss. Die Schreie und das Geheul waren nun lauter – so laut, dass es ihr durch Mark und Bein schnitt. Menschen strömten durch die Straßen, Ungeheuer brachen aus dem Boden, schlugen wild um sich, ließen Häuser und Türme einstürzen. Weit dahinter vor den Mauern verharrte eine Armee aus dunklen Gestalten so starr und reglos wie der Tod.
Das Ungeheuer schwenkte mit dem klauenartigen Maul zu ihr herum.
Lian rannte los. Sie rannte, bis sie nicht mehr rennen konnte, selbst dann rannte sie weiter, sprang über Brocken, versteckte sich in Ruinen, wich Verschlingern aus und hoffte, dass der Albtraum bald enden würde. Immer wieder hörte sie einen Namen, der für all das verantwortlich sein sollte. Der Name begleitete sie am Morgen, am Tag und in der Nacht. Er begleitete sie sogar, als Lian nach ihrem Tod in den Ruinen wieder aufwachte.
Ein Name, der alles veränderte.
Azir von Kalinar.
***
Lian erwachte aus den Erinnerungen. Zwar hatte der Albtraum nie geendet, aber sie hatte erkannt, dass man ihn nur überwand, wenn man selbst der Albtraum wurde. Dafür musste man dem Tod ins Gesicht blicken, eine schreckliche Heldin sein und man musste aufhören, über alles nachzudenken. Dann konnte nichts einem noch etwas anhaben.
»Du bist die Ungebundene«, hatte Nicht-Danalas gesagt. »Finde einen Weg.‹« Lian hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, aber eines wusste sie mit Sicherheit: Indem sie Wurzeln schlug, würde es ihr nicht gelingen.
Die verschattete Straße war breit, lag aber verloren und verlassen da. Die Bewohner hatten sich in den Hügel zurückgezogen und die Läden an den Häusern vorgeklappt. Keine Menschenseele war unterwegs, selbst die Wüstentangfelder lagen verwaist da. Es waren noch ein paar Stundengläser bis zum Sonnenaufgang – das konnte sie fühlen – und wenn sie rasch aufbrach, würde sie Jasall schon im Morgengrauen weit hinter sich zurücklassen. Sie könnte wie ein fliegender Pfeil sein – spitz, zielgerichtet, unaufhaltbar. Aber in welche Richtung?
Der Mann in Schwarz und Weiß hat mich finden können. Wenn er das konnte, konnte sie das nicht auch? Immerhin hatte sie ihn getötet …
Lian flitzte los. Die Hauptstraße führte raus aus der Stadt zu den Feldern. Einige Wüstentangfelder waren schon geschoren, andere wogten nun so hoch im Wind, dass sie selbst auf Zehenspitzen ihre Enden nicht berühren konnte. Sie hatte es versucht – ehrlich! Da sich ihre Vorräte beträchtlich geleert hatten und ihr kleiner Verschlinger sich bemerkbar machte, riss sie ein paar Stränge los und kaute so lange darauf rum, bis sie die milchige Flüssigkeit lutschen konnte. Wenn man sich vorstellte, dass es Tangküchlein waren, schmeckte es … genauso schlecht. Lian zwang sich, einen weiteren Tang auszulutschen, und schon ging es ihr etwas besser. Wenn man die Pflanzen trocknete, konnte man sie essen. Scheußlicher Geschmack, aber nahrhaft – zumindest hatte das Nozar immer behauptet. Also formte sie mit ihrem Hemd eine Lasche und wickelte einige Stränge darin ein.
Nozar. Es war lange her, seit sie an ihn gedacht hatte, und nun stellte sie fest, dass sie ihn vermisste. Seine Ruhe, seine gelassene Stimme, wie er immer geguckt hatte, wenn sie ihn veralbert hatte. Er hatte sie sogar nicht ausgeschimpft, wenn sie in der Nase gebohrt hatte. Seine einzige Reaktion war eine Erläuterung dessen gewesen, warum man das auf gar keinen Fall tun sollte. Irgendetwas mit eklig oder so. Aber sie vermisste nicht nur ihn, sondern auch Iri. Und Großvater. Und Cataia. Und … alle.
Deine Familie, deine Freunde, alle Menschen von Ravan sind gestorben, damit du leben kannst, erklangen die Worte von Nicht-Danalas. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sie nicht verdrängen.
Sie wurde langsamer. Tränen brannten in ihren Augen. Schnell blinzelte Lian sie weg und biss die Zähne zusammen, aber die Tränen wollten nicht versiegen. Warum war sie so schwach?
»Schluss damit!« Aber Gefühlen konnte man nicht befehlen. Sie kamen und gingen wie Stürme und wenn sie fort waren, musste man darauf hoffen, dass sie nicht zu viel Chaos hinterlassen hatten.
Lian lief wieder los, Schritt um Schritt, passierte die Felder und die Traurigkeit wurde immer schlimmer. Sie dachte nicht mehr nach, schob alles beiseite, was sie belastete oder beeinflussen könnte und vertraute einzig ihrem Instinkt. Der riet ihr nämlich, nach Norden zu ziehen.
Als sie die letzten Felder verlassen hatte, erstreckte sich die karge Wüste vor ihr. Dünen wie Frauenbrüste, so weit das Auge reichte, darüber die Sterne und der Mond, und irgendwo weit dahinter der Mann, den alle als Held sahen, ohne zu wissen, wer er in Wahrheit war. Lian war die Einzige in Elismere, die ihn durchschaut hatte. Azir von Kalinar war der Schurke.
Sie wurde schneller und schneller, sauste wie ein Pfeil durch die Landschaft. Mit einer schnellen Bewegung wurde der Boden unter ihren Füßen ganz rutschig und berührte sie kaum noch. Sie drehte den Körper leicht zur Seite und sauste dahin, selbst der Wind traute sich nicht, sie aufzuhalten. Als sie das Gefühl hatte, schnell genug zu sein, versetzte sie sich wieder in diesen Zustand, in dem die Welt nicht die war, die sie kannte. Der Übergang kam plötzlich, aber dieses Mal war sie vorbereitet und begab sich in eine andere Welt aus Staub, Nebel und bunten Lichtern. Die Wüste zog sich zurück und das Licht wurde greller und greller. Lian fühlte sich auf einmal, als wäre sie geronnene Milch in einem Flaschenhals, durch den sie gepresst wurde.
Der Boden brach unter ihr weg.
»Mondverflucht!« Mit rudernden Armen fiel sie in die Tiefe. Nebel kräuselte sich an ihren Sichträndern. Ein kräftiger Ruck ging durch ihren Körper und sie prallte hart auf den Rücken.
»Uff …« Kurz wurde ihr schwarz vor Augen. Quälend langsam kämpfte sie sich auf die Beine und stellte fest, dass sie in die wirkliche Welt zurückgekehrt war. Tiefe Risse bedeckten ihre Arme und Beine und sie war schrecklich durstig. Aber – und das war das Schöne an der Sache – sie hatte ein ganzes Stück Weg zurückgelegt. Der Hügel von Jasall war kaum noch in der Ferne auszumachen. Hatte sie wirklich in so kurzer Zeit so viel Strecke zurückgelegt? Als sie zum Himmel sah, schwindelte ihr leicht. Der Mond war nicht dort, wo er sein sollte. Er war … weiter weg. Und dort hinten züngelte bereits feuriges Licht über den Himmel. Das musste bedeuten, dass mehr Zeit vergangen war, als sie vermutet hatte.
»Hm«, grummelte sie und dachte darüber nach. Aber dann entschied sie, dass es egal war und setzte ihren Weg fort. Um wieder ihren Vorrat aufzufüllen, lutschte sie an dem Wüstentang und bemerkte kaum noch den bitteren Geschmack. Man konnte sich an alles gewöhnen. Das hatte sie in den Ruinen von Ravan lernen müssen.
»Wo bist du? Wo versteckst du dich, Azir von Kalinar?«
Die Antwort folgte sogleich, aber anders als erwartet. Die Erde rumpelte.
Lian blieb stehen und spitzte die Ohren.
Nichts.
Sie wagte einen Schritt.
Wieder rumpelte die Erde, viel stärker und näher.
»Oh …« Der Boden vor ihr explodierte, schickte Sand und Felsen in den Himmel und gab eine Kreatur preis, vor der sie immer wieder davongelaufen war. Das widerhallende Röhren klang wie die Entfesselung der Verheerung, der geschuppte, lange Körper war wie dazu gedacht, Zerstörung zu bringen.
Lauf weg! Lauf …
Lian blieb, wo sie war, und hob trotzig den Kopf. Der Verschlinger war eine Kreatur, die den schlimmsten Albträumen entsprungen sein musste. Die Sache war die: Lian war ebenfalls zu einem geworden.




Der wahre Schurke in der Geschichte
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Offene Wüste, nördlich von Jasall
3451. Sonnenzyklus, Sommer, Lian
Es war ein wenig so, als wiese sie ihren kleinen Verschlinger zurecht. Nur war der hier hundertmal, nein, hundert und hundert und hundertmal größer. Der Verschlinger war nicht so gewaltig wie die in Ravan, aber so groß, dass Lian nicht genügend Zehen und Finger hatte, um zu zählen, wie oft sie hineinpasste.
»Die Kreatur ist mit dir verbunden.« Der bleiche Mann in der lebendigen Kutte klang sehr sorglos neben ihr, als stünde er nicht auf dem Rücken eines Verschlingers, der bockte wie eine junge Wüstenechse.
Lian zischte leise und packte die Zügel in ihrer Hand fester, aber es waren keine richtigen Zügel, sondern schwarzer, feiner Sand, der irgendwie fest war. Bestimmt gab es dafür eine Erklärung, aber das war Erwachsenenkram.
Die dunklen Augen von Nicht-Danalas schwenkten zu ihr. »Die Magie verknüpft eure Essenzen wie zwei lose Fäden zu einem Geflecht.«
»Essenzen?« Lustiges Wort.
»Die allgemeine und bleibende Bestimmtheit eines konkreten Individuums und das Unwandelbare und Unauflösliche, das sich stets in derselben Weise gemäß demselben verhält.«
»Meinetwegen.«
»Du wirst dich damit befassen müssen. Die Essenz ist ein wesentlicher Bestandteil, dem du in menschlicher Daseinsform unterworfen bist.«
»So wie Hunger?«
Nicht-Danalas wirkte kurz aus dem Konzept gebracht. »In der Tat, so wie Hunger. Es ist wichtig, die Grundlagen der Magie zu verstehen, um …«
Lian hörte nur mit halbem Ohr zu, da die Kreatur zu sehr ihre Aufmerksamkeit erforderte. Sie stand in dem Bereich knapp hinter dem scherenartigen Maul, presste ihre nackten Füße zwischen die Schuppen, zupfte an einem Gespinst hundert dunkler Fäden, die als Widerhaken im Fleisch der Kreatur steckten und versuchte irgendwie, Befehle zu übermitteln. Das war gar nicht so leicht, denn dafür durfte sie an nichts anderes denken als an das, was der Verschlinger tun sollte. Sobald sie sich ablenken ließ, und das geschah ziemlich oft, begann der wieder zu bocken. Beim letzten Mal hatte er sie heruntergeworfen und sich mit Heißhunger auf sie gestürzt. Es war ziemlich viel Arbeit, den Verschlinger wieder einzufangen und zu kontrollieren. Die Schnitte und Prellungen schmerzten immer noch, daher hatte Lian keine Lust auf eine dritte Runde. Also stand sie hier, ignorierte die Austrocknung, die fast so schlimm nagte wie der Hunger und ließ die sinnlosen Erklärungen des Nicht-Danalas über sich ergehen.
Gerade als sie dachte, dass sie den Verschlinger im Griff hatte, kam ein Gefühl über sie wie eine Herde wild gewordener Horntiere. Sie zuckte darunter zusammen, als hätte sie sich verbrannt.
»Du spürst es, nicht wahr?«, erklang Nicht-Danalas’ Stimme durch den roten Nebel.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Wut. Eine natürliche, impulsive Reaktion der Kreatur. Verschließe dich nicht davor.«
»Ganz toll und wie soll ich das machen?« Es waren körperliche Schmerzen – so heftig brandeten die Gefühle gegen sie. Ein bisschen kam sie sich wie ein Rauhuhn am Haken vor, während die Schwarzdorne genüsslich an ihr knabberten.
»Akzeptiere die Intensität des Zorns.«
Eine neue Lawine an Gefühlswallungen krachte frontal gegen sie, schickte sie in die Knie.
Plötzlich warf sich der Verschlinger herum und zertrümmerte eine Säule. Lian konnte sich gerade noch festhalten und packte die Fäden fester. Mit aller Kraft zerrte sie daran, grub die spitzen Haken tiefer ins Fleisch und versuchte, die Oberhand zu behalten, wobei die Gefühle der Kreatur wie ein Hammer auf sie einprügelten. Der Verschlinger war wütend, aber nicht ihretwegen. Auch nicht wegen Nicht-Danalas. Da war etwas anderes. Etwas im Boden und der Wüste. Etwas, das Lian nicht verstehen konnte, aber nicht so war, wie es sein sollte.
Nicht-Danalas neigte anerkennend den Kopf. »Gut. Halte daran fest. Versuche zu ergründen, was die Kreatur bewegt. Alles, was du fühlst, kann sie fühlen und umgekehrt. Ihr befindet euch im Fluss eines Austauschs. Du musst das Verhaltensmuster ergründen und darauf reagieren. Ein Fehler kann das Geflecht zerreißen.«
Lian keuchte durch zusammengebissene Zähne. »Warum ist sie so sauer?«
»Das verwobene Geflecht eurer Essenzen entspringt keinem natürlichen Ursprung. Das kann die Kreatur spüren.«
»Aber warum …?« Wieder bockte der Verschlinger und hielt nun auf eine steile Felswand zu, die aus einer Düne ragte. Offenbar wollte er seine Reiter zerquetschen wie zwei lästige Stechlinge. Sie zerrte und zerrte, aber die Kreatur ließ sich einfach nicht kontrollieren.
»Du musst die Wut akzeptieren, Ungebundene. Du musst zur Wut werden.«
»Ich bin aber nicht wütend!«
Ein Faden löste sich auf. Sie stolperte, schlitterte über die Schuppen und schürfte sich die Füße auf. Ein Stück weiter vorn fand sie wieder einen halbwegs sicheren Stand und blendete ihre Schmerzen aus. Das war nicht einfach, aber das hatte sie schon früher tun müssen, wenn sie verwundet durch die Ruinen ihrer Heimat gekrochen war.
Ein weiterer Faden riss. Dann noch einer und noch einer. Die Kreatur bemerkte, dass sie die Kontrolle zurückerlangte und trieb sich zu größerer Hast. Die Felswand erhob sich höher und höher wie der gigantische Schlund eines Ungeheuers.
»Was soll ich tun?« Durch den aufgewirbelten Staub und die ruckartigen Bewegungen der Kreatur konnte sie kaum etwas sehen.
»Du willst die Verheerung aufhalten.« Die Stimme umschwirrte sie wie ein lästiger Insektenschwarm. »Du willst eine Heldin sein.«
»Ja!«
»Wer ist der Schurke in dieser Geschichte?«
»Ich will das nicht hören.«
»Sag seinen Namen!«
»Ich kann nicht, ich …«
»Sag ihn!«
Dicke Tränen quollen über ihr Gesicht. »Azir von Kalinar!« Nicht länger wehrte sie sich gegen die kochenden Gefühle des Verschlingers. Sie tauchte darin ein, badete wie ein Fisch und ließ zu, dass die Wut sich in ihr ausbreitete bis in die Fingerspitzen. Die Wut des Verschlingers wurde zu ihrer. Lian holte tief Luft. »Nach links!«
Ein Ruck ging durch den Verschlinger und er schwenkte ab. Die Felswand sauste gerade noch an ihnen vorüber. Dann glitt er wieder sorglos dahin, als wäre nichts geschehen.
»Bemerkenswert«, sagte Nicht-Danalas, als hätte er eine seltene Kreatur entdeckt, die seine nähere Betrachtung verdiente. Er verharrte an ihrer Seite, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sie hatten viel gemeinsam, Danalas und Nicht-Danalas, und wenn sie ihn ansah, wallte ihre Wut noch höher.
»Was interessiert dich das alles überhaupt, he?«
»Die Klage wurde erhoben. Nun muss Sorge dafür getragen werden, dass niemand entgegen dem Beschluss handelt.«
»Blödsinn! Was willst du von mir?«
Seine kalten, toten Augen richteten sich auf sie. »Nichts.«
»Das kann ich dir geben, darin bin ich eine Meisterin. Ich gehe einfach weg und gebe dir nichts.«
Keine Regung in seinem ausdruckslosen Gesicht, nicht einmal seine Mundwinkel zuckten. »Das Konstrukt elementarer Emotionen weckt in mir stets einen Zustand der Resignation.«
»Ja«, sagte sie und nickte heftig, »ich finde auch, dass du ein ziemlicher Arsch bist.«
Eine blasse Furche wühlte seine Stirn auf. »Du solltest dich konzentrieren. Deine größte Prüfung steht bevor.«
»Ich weiß doch nicht mal, wohin ich muss.« Sie warf den Kopf zurück, betrachtete den vollen Mond und schnaubte. »Also, Nicht-Danalas, wohin?«
»Nicht-Danalas?«
»Du bist nicht Danalas. Also Nicht-Danalas.«
»Die tiefgründige Bedeutung hinter der Begrifflichkeit entzieht sich meinem Verständnis.«
»Nicht schlimm. Ich bin manchmal auch schwer von Begriff. Also, Nicht-Danalas, wohin?«
»Zum Ursprung.«
»Und das ist wo genau?«
Er drehte sich halb zu ihr und fischte etwas aus der Luft. Es stellte sich als nichts heraus.
»Hä?«
»Du siehst es nicht. Demnach bist du noch nicht dazu fähig. Ich denke, eine weitere Einmischung sei mir gestattet, nachdem andere ebenfalls im Begriff sind, die bindenden Eide zu beugen.«
Wieder vollführte er diesen Armschlenker, aber nun blitzte etwas in der Luft auf. Ein öliger Schimmer, der hin und her waberte wie Honig im Glas. Der Schimmer zog sich quer durch die Wüste nach Norden.
»Ohhhh! Was ist das?« Sie wollte danach greifen, aber dann fiel ihr ein, dass sie ja immer noch den Verschlinger kontrollieren musste. Der Schimmer erinnerte an die verborgenen Pfade, die sie mit ihrer Gabe sehen konnte, aber dieser hier entstand nicht durch ihr Wirken.
Nicht-Danalas glitt neben sie. Nun fiel er auf, dass seine Füße gar nicht die Schuppen berührten, sondern kurz darüber zerfaserten wie Nebel im Morgengrauen. »Er wird vorbereitet sein und dich mit Worten konfrontieren, die du als Wahrheit ansehen wirst. Vergiss nicht, dass Gut und Böse davon abhängen, an welcher Position du dich befindest. Jeder hat Gründe. Ob die Gründe aus der Überzeugung entstehen, einen rechtlich gefassten Entschluss zu umgehen, bekräftigen …«
»Bla, bla, bla! Jeder hat Gründe für dies und das. Jeder erzählt, dass er die Verheerung aufhalten will, aber niemand tut etwas dafür. Alle reden und reden und reden. Talna, Bubi, der Krüppel, alle haben mich verraten. Und vor allem Azir.«
»Der weiße Sandmagier.«
»Egal! Er hat alle getötet, die ich kannte. Alle! Und du?« Ihr finsterer Blick richtete sich auf ihn. Fast schmerzte es, so finster dreinzublicken. »Du hast mich im Stich gelassen!«
»Habe ich das?«
Sie atmete heftig, konnte ihre Gefühle nicht mehr im Zaum halten. Der Verschlinger spürte das und nun wurde ihr Zorn zu seinem. Er bäumte sich auf, stieß einen röhrenden Laut aus, der durch die stille Nacht hallte, und krachte auf den Boden. Schneller als ein Blitz schoss er durch die Wüste und walzte Felsen unter seinem mächtigen Leib platt. Schneller, immer schneller. Der Wind brachte Lians Hemd zum Flattern, trocknete ihre Tränen.
Einige Dünenhaie schlossen sich dem Verschlinger an. Ihre hohen Keile ragten aus dem Sand, ab und an sprang einer heraus, drehte sich um die Achse und tauchte wieder in den Boden. Nach einer Weile blieben sie zurück.
»Ab jetzt werde ich einfach auf niemanden mehr hören!« Die Worte kamen ihr seltsam endgültig vor. In den Ruinen hatte sie schließlich auch nur überlebt, weil sie auf sich gehört hatte. Niemand außer ihr hatte gesehen, was geschehen würde, wenn die Verheerung eintraf. Also musste sie ihrem Bauchgefühl vertrauen. Vielleicht war ihr Bauch keine müde Krone wert, aber er hatte sie immerhin überleben lassen.
»Das ist es, was die Vorsehung für die Ungebundene bestimmt hat«, sagte Nicht-Danalas.
Lian nickte so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderklackerten. Als sie zur Seite blickte, war er verschwunden. Wie immer. Sie kaute auf den letzten Tangsträngen, lutschte die bittere Flüssigkeit und würgte das glibberige Zeug herunter. Der ölige Schimmer lag vor ihr ausgebreitet wie die Strahlen des Mondes. Alles, was sie tun musste, war, ihm zu folgen.
***
Es war in der darauffolgenden Nacht, als Lian ein verräterisches Funkeln entdeckte. Sie wartete auf den richtigen Augenblick. Dann sprang sie vom Rücken des Verschlingers und erklomm eine Steilwand zu einer höher liegenden Plattform, die wie ein umgedrehter Pimmel aussah. Wie seltsam, das gesamte Gebiet bestand aus umgekehrten Pimmeln. Hatte sich ein Gott hier einen Spaß erlaubt?
Das Funkeln entpuppte sich als goldener Schwertknauf, halb im Sand begraben. Der Schwertknauf gehörte zu einer Klinge, und die Klinge zu einem Mann, der für alles stand, was sie hasste. Sie hatte es nur ein einziges Mal im Krater von Saharin in seinen Händen gesehen, aber das hier musste Azirs Schwert sein.
Rundherum lag Plunder verstreut, aber dazwischen, nicht weit von einem erkalteten Lagerfeuer, fand sie drei Phiolen, wie jene, die der Mann in Schwarz und Weiß gehabt hatte. Sie besaß ebenfalls zwei, die schon seit Stundengläsern leer waren.
Vorsichtig löste sie die Stopfen, spähte hinein und musste grinsen. Die Phiolen waren randvoll.
»Auf dich, Azir!« Alle drei Phiolen leerte sie in einem Zug. Gereinigtes Wasser, das in ihren Fingerspitzen, in ihrem Kopf, sogar in ihren Zehen kribbelte. Auch wenn sie nicht wusste, warum, war das Wasser, das man in diese seltsamen Phiolen füllte, irgendwie … mehr. Das Kribbeln war nun in ihrem ganzen Körper und weckte den heftigen Drang, sich zu bewegen.
Lian flitzte zum Vorsprung und sah gerade noch, wie der Verschlinger sich wie ein kleiner Feigling davonstehlen wollte.
»So nicht!« Sie beschwor ihre Gabe und sah einen Pfad in all dem Wirrwarr an möglichen Bewegungen des Verschlingers, die sich als umgekehrte schattenhafte Abbilder herausstellten. Mit einem frechen Lachen auf den Lippen sprang sie hinunter, landete zielgenau auf dem Rücken und hielt sich an den Schuppen fest. Dann stürmte sie los, bewegte sich im Zickzack, als sich die Kreatur aufbäumte, und kam dem Kopfansatz näher. Im Lauf beherrschte sie den Sand und formte zwei längliche Haken, die sie in zwei Lücken neben dem Maul trieb. Blitzschnell fächerten weitere Fäden aus, wickelten sich überall um die Kreatur und bildeten ein weitmaschiges Geflecht, das sie mit dem Verschlinger verband.
Die Wut walzte über sie wie ein Orkan, aber sie war vorbereitet und wehrte sich nicht dagegen. Nicht-Danalas hatte das Reiten eines Verschlingers die höchste Kunst eines schwarzen Sandmagiers genannt. Von wegen. Nun gab es nur noch einen Kurs, der für sie von Bedeutung war. Der ölige Schimmer waberte über den ewigen Dünen, dem heißen Sand und den vernarbten Felsen. Das Wasser würde nicht ewig reichen, und sie müsste in den kommenden Tagen nach einer Quelle oder einem Bach suchen müssen, aber nichts würde sie aufhalten.
Ein Ziel, ein Auftrag, ein Mann, der aufgehalten werden musste.
Azir, dachte sie. Ich komme …




Tempel der Magie
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Zerklüftete Ebene, Magiertempel
3451. Sonnenzyklus, Sommer, Azir
Der Tempel war ein lebendiges Wesen. Der Fels unter Azirs Fingern bildete die Adern, welche das steinerne Fleisch durchdrangen, die unsichtbaren Knochen umwanden, sich teilten und durch den ganzen Körper führten. Aber was floss in diesen Adern? Kein Blut, nur Sand. Er durchströmte alles, verband Knochen, Fleisch und Haut, pulsierte vom Grund bis zur weit entfernten Spitze und bildete zugleich das Wirkungszentrum des Turms. Und Azir war jederzeit mit ihm verbunden.
Er huschte einen Korridor der dritten Ebene entlang, durch die Eingeweide dieses Gebäudes, fernab jeglicher Zivilisation, passierte Türöffnungen ohne Türen und Räume ohne Bewohner. Diese Ebene – oder auch Kreis der Erleuchtung – war jene, die er seit Tagen nicht meistern konnte.
Dort wählte er irgendeine Richtung, stürmte weiter und fand sich in einem Gang wieder, der so schmal war, dass er beide Wände mit ausgestreckten Armen berühren konnte. Hier wies das Gestein eine rostrote Färbung auf, was es an Ton erinnern ließ. Er kam an mehreren kleinen Zimmern vorbei, bis er schließlich eine weitaus größere Kammer betrat. Zwei Schritte kam er weit, als eine Trennwand hinter ihm hochfuhr und die Kammer abriegelte. Sobald vollkommene Düsternis ihn umfing, folgte ein lang gezogenes Dröhnen, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Azir leerte eine Phiole, ging leicht in die Knie und wartete auf das Unvermeidbare.
Ein unheimliches Klappern, dicht gefolgt von knirschenden Geräuschen, und die Wände schoben aufeinander zu. Einen Ausweg gab es nicht. Die Wände zu durchbrechen hatte sich als sinnlos erwiesen, denn dahinter ging es schnurgerade in die Tiefe. Außerdem sahen die Wände beim nächsten Versuch so aus wie zuvor, als hätte er sie überhaupt nicht angegriffen. Es gab weder Halterungen noch sonstige Hinweise, wie er die nächste Ebene erreichen konnte. Auch eine Verbindung aus Wogenschlägen und Zyklonen hatte sich bislang als aussichtslos erwiesen. Es gelang ihm schlichtweg nicht, höher hinaufzukommen. Also stand er hier, lauschte seinem Herzschlag und bekämpfte die Panik, die sich als Angstschweiß bemerkbar machte.
Was würde geschehen, wenn die Wände aufeinandertrafen? Würden sie ihn zerquetschen wie einen lästigen Stechling? Zwei Schritt noch, höchstens drei, dann könnte er es herausfinden.
»Ganz ruhig …« Aber wie ruhig konnte man sein, wenn man dem Tod ins Gesicht blickte?
So ruhig, wie es geht, erklangen Avas Worte. Selbst nach all den Sonnenzyklen zog sie ihn in die Lehre. Er wartete und widerstand dem Drang, die Füße in die Hände zu nehmen und schleunigst zu verschwinden. Vielleicht war es eine Prüfung seines Mutes?
Zwei Schritte.
Ein Schritt.
Die Wände kamen ratternd zum Stillstand.
Erleichtert stieß er den Atem aus. Zur Verheerung, es war so eng, dass er nicht einmal mehr die Arme ausstrecken konnte! Eine Prüfung seines Mutes? Vielleicht.
Eine Trennwand fuhr am anderen Ende der Kammer herunter. Er hastete ins Freie und erreichte eine Brücke, die sich über einen tiefen Abgrund spannte. Auf der anderen Seite erwarteten ihn zwei Statuen, die eine Treppe mit geschwungenem Geländer flankierten.
Geschafft! Der vierte Kreis der Erleuchtung erwartete ihn. Mit Erschrecken musste er jedoch feststellen, dass er nur noch zwei volle Phiolen besaß. Den Rest hatte er für die anderen Kreise aufgebraucht.
Wie haben die alten Sandmagier das bewerkstelligt? Es gab Hindernisse und Fallen, die einzig mit Magie überwunden werden konnten, und um Magie zu wirken, brauchte er Wasser. Vielleicht könnte er mehr Phiolen tragen, aber das erhöhte Gewicht würde ihn wiederum erschöpfen. Hinzu kam, dass er bloß durch eine glückliche Fügung der Vorsehung die Bernsteingefäße erlangt hatte und nicht wusste, wie man sie herstellte. Die Anzahl der Phiolen war also begrenzt. Das bedeutete wiederum, dass er allein unmöglich so viel Magie wirken konnte, um alle Ebenen zu überwinden.
Vielleicht bin ich einfach nicht talentiert genug …
Er ging über die Brücke und blieb zwischen den Statuen stehen, deren Gestalten weite Roben und tiefe Kapuzen verbargen. Eine Statue hielt eine Hand empor, während sie die andere zum Boden streckte. Es erinnerte an eine Kampfhaltung, allerdings sah es nicht so aus, als diente die Haltung dem Führen einer Waffe. Vielmehr erinnerte es an …
»Sandmagier?« Angestrengt musterte er die Statuen. Auch die andere hatte eine Pose eingenommen, die verdächtig an das Heraufbeschwören eines Zyklons erinnerte. Bislang hatte er sich keine Gedanken darüber gemacht, wie genau er den Sand beherrschte. Es gab Techniken wie das Dünengleiten, das Sturmreiten, den Zyklon und den Wogenschlag. Aber was, wenn es weitere gab, die ihm bisher verborgen geblieben waren? Was, wenn es Verbesserungen oder Abwandlungen der bekannten Techniken gab? Schon die Überlegung führte ihm vor Augen, wie wenig er wusste.
Er schüttelte den Kopf und berührte die linke Statue. Sand und Staub, tiefe Rillen im Gestein, Narben der Zeit und der Witterungen. »Wie viele Geheimnisse bleiben mir verborgen? Wie kann ein einzelner Mann eine solche Bürde tragen?«
Natürlich blieben die Statuen stumm. Wie sollte er weitermachen, wenn er alleingelassen in einem uralten Bauwerk seine Zeit damit verbrachte, etwas zu verstehen, was seit dreitausend Sonnenzyklen vergessen war?
Azir ballte die Fäuste. Die angrenzende Treppe führt zum vierten Kreis der Erleuchtung. Eine weitere Herausforderung und ihr würden noch viel mehr folgen, bis er die letzte erreichte. Und was dann?
Das ist doch Zeitverschwendung! Er blickte zum weit entfernten Boden. Ich sollte nicht hier sein.
Ich sollte bei meinen Freunden sein und kämpfen. Hier kann ich niemandem helfen. Ich sollte …
Etwas blitzte am Grund des Turms auf.
Was ist das?
Er trat näher zum Ende der Brücke. Ein kleiner, heller Fleck, der sich bewegte. Fast wie ein …
Das Geschoss ließ die Brücke erzittern.
Azir taumelte.
Ein zweites Geschoss schlug direkt unter ihm ein, zerfetzte einen Teil der Brücke.
Er machte einen Riesensatz nach vorn und stürmte zur Kammer zurück. Zwei Schritt vor ihm explodierte der Boden und schickte Geröll in die Tiefe. Schlitternd und mit rudernden Armen kam er vor dem Abgrund zum Stillstand.
Etwas ritzte ihn an der Hüfte und hinterließ einen brennenden Kratzer. Er riss den Kopf herum und betrachtete das Geschoss, das in der Dunkelheit verschwand.
Es war ein Splitter aus schwarzem Sand.
Unmöglich!
Er sah nach unten. Eine bleiche Gestalt am Boden, die ihre Hand hob. Mit angehaltenem Atem sprang er in die Tiefe und bremste seinen Fall mit einem Zyklon.
Zwei Blitze zischten auf ihn zu.
Rasch entließ er den Zyklon, wich ihnen aus und fiel ungehindert hinab. Der Boden kam näher und näher. In dem Augenblick, als weitere Geschosse auf ihn zuhielten, verpasste er sich einen Wogenschlag und bekam kurz Auftrieb.
Die Splitter verfehlten ihn um Haaresbreite, dann ging es wieder hinab. Den Aufprall spürte er schmerzhaft in den Knien und er konnte ein Stöhnen nicht verhindern. Ein Ring aus Staub wurde von ihm weggeschickt. Die Heilung setzte sofort ein, aber er brauchte einige Atemzüge, um sich zu sammeln – Atemzüge, die ein Feind ausnutzen könnte. Stattdessen verharrte die kleine Gestalt wenige Schritte von ihm entfernt und beäugte ihn so starr und leblos wie ein Schwarzdorn, der seine Beute in die Enge getrieben hatte. Ihre Haut war ungewöhnlich blass und von schwarzen Linien und Mustern durchzogen, die ständig im Wechsel standen. Ihre blauen Kleider waren dreckverkrustet, verschlissen und von Löchern durchsetzt.
Es war das Mädchen.
»Lian?« Er wagte einen Schritt näher. »Bist du das?«
»Bleib stehen!« Der Sand zu ihren Füßen wogte in Wellen um sie und färbte sich nachtschwarz. Aber die Bewegungen wirkten gefährlich, hart und gezackt, wie ein Wechsel aus Splittern und Blitzen, die sich nicht für eine Form entscheiden konnten.
Azir blieb stehen. »Wir haben nach dir gesucht, Lian. Was ist geschehen? Was hast du …?«
»Kein Wort mehr!« Der Sand um sie zuckte schneller. »Einfach kein Wort mehr, verstanden?«
Azir biss sich auf die Zunge und nickte.
»Du hast meine Heimat zerstört!«
»Ich habe …«
»Lügen! Ich kenne deine Lügen, Azir von Kalinar!«
Er breitete die Arme aus. »Ja, ich bin Azir von Kalinar.«
»Du hast Ravan zerstört!«
»Das stimmt. Ich habe das Heer von Kanuris nach Ravan geführt. Ist es das, was du hören wolltest?«
»Du hast meinen Vater getötet. Ich war da, als du seinen Kopf abgeschlagen hast. Kaltblütig, finster … schlimmer als die Verheerung!«
Dann war sie also das Mädchen, das er damals in den Ruinen von Ravan während seines Gesprächs mit Danalas gesehen hatte. Rückblickend kam ihm das Erlebnis wie ein Traum vor. »Lian, wir sollten noch einmal von vorn anfangen.«
»Ich hasse dich!«
So voller Zorn und Hass. »Das verstehe ich.« Er legte seine nächsten Worte zurecht. Es gelang ihm kaum, ruhig zu bleiben. »Jetzt bin ich ein anderer Mensch.«
»Lügen!« Ein Hagel zahlloser kleiner Splitter löste sich aus den gezackten Wellen und sauste auf ihn zu.
Eine rasche Bewegung und eine Mauer brach vor ihm aus dem Boden. Der Hagel prallte dagegen. Die Mauer fiel in dem Augenblick zusammen, als er hindurchschritt.
»Lian! Ich kann nicht ungeschehen machen, was dir angetan wurde. Wahrscheinlich kann ich mir nicht einmal im Ansatz vorstellen, was du durchmachen musstest. Ich weiß, du willst das nicht hören, aber es tut mir leid. Ich hasse mich selbst dafür und musste lernen, mit den Konsequenzen meiner Entscheidungen zu leben.«
Lians Gesicht lag teils im Schatten. Sie sagte nichts, tat nichts, stand leicht gebeugt da, als drängen seine Worte überhaupt nicht zu ihr durch. Diese Tatsache verschreckte ihn mehr als ein wutverzerrtes Gesicht. Dann hätte sie wenigstens Gefühle durchsickern lassen. Vorsichtig, ganz vorsichtig wagte er sich näher. Kein Kind sollte das erfahren müssen, was ihr widerfahren war. Ihr Anblick tat weh. Er hatte Mitleid mit diesem unschuldigen Kind.
»Was hat man dir angetan, Lian?«
»Das verstehst du nicht.«
»Wäre es möglich, würde ich alles ungeschehen machen. Lian, ich bin ein Mann, der Fehler begangen hat. Ich musste erkennen, dass alles, wofür ich stand, nur eine Lüge war. Weißt du, wer mir geholfen hat, das zu erkennen?«
»Wer?«
Er nahm die Sanduhr an der Schnur an seinem Hals hervor und hielt sie ins Licht. »Kalak.«
»Der Krüppel wollte mich entführen.«
Er steckte das Geschenk wieder ein. »Ich bin sicher, dass er das nicht …«
»Lügen!« Sie stieß den Atem zischend aus. »Kalak ist ein Mörder, genau wie du!«
»Ja«, er stockte, »ja, ich war naiv und dumm. Ich habe schreckliche Dinge getan und dafür bitter bezahlt.« Kurz verweilte er mit den Gedanken an einem anderen Ort. »Dann hat mich die Wüste auserwählt und Prüfungen durchleben lassen. Ich wehre mich nicht länger gegen die Bürde. Verstehst du? Ich akzeptiere sie! Deshalb frage ich dich: Hat nicht jeder eine zweite Chance verdient?«
»Das sagen Erwachsene immer. Damit wollen sie rechtfertigen, was für Gräueltaten sie verübt haben.« Ihr kalter Blick schnitt tiefer als Glas. »Mörder!«
Azir krampfte sich innerlich zusammen. »Was ist mit dir? Ich habe dich gebeten, Belial zu verschonen. Dennoch hast du ihn getötet.«
Die Linien an ihrem Körper zerplatzten und setzten sich wieder zusammen. Es sah aus wie zahllose kleine Insekten auf ihrer Haut. »Du verstehst gar nichts, Azir von Kalinar. Gar nichts!«
»Dann erkläre es mir doch einfach.«
Ganz langsam hob sie die Hand. Ein schwarzes Gemisch löste sich vom Boden, schlang sich wie ein Verschlinger um ihren Arm, wand sich hin und her, als wäre es nicht Sand, sondern …
Lebendig! Das Mädchen war ungeheuer mächtig.
»Ich halte die Verheerung auf.« Auf einmal klang sie so tonlos wie der Tod. »Dafür muss ich eine schreckliche Heldin sein.«
»Eine schreckliche Heldin?«
»Eine sehr schreckliche Heldin.«
Der Verschlinger schnellte vor und grub sich durch seine Schulter wie die Spitze eines Speers. Die Wunde explodierte vor Schmerz. Er taumelte zurück, hob abwehrend die Hände, aber Lian nutzte das Überraschungsmoment und sandte ihm einen Sturm an Splittern entgegen. Brust, Oberschenkel und Arme wurden gespickt. Zur Verheerung! Das Mädchen war wirklich mächtig!
»Die Zeit des Wartens ist vorbei!« Sie wirkte eine neue Beschwörung.
Er warf sich nach links, brachte Abstand zwischen sich und Lian und spürte, wie seine Wunden heilten. Rasch trank er eine Phiole, warf sie weg und bereitete sich darauf vor, einen Zyklon zu erzeugen. Nein, er wollte sie nicht bekämpfen, aber er würde nicht tatenlos zusehen, wie sie ihre einzige Hoffnung zunichtemachte, den Untergang von Elismere aufzuhalten.
Lian bewegte sich auf ihn zu. Dabei rutschte sie flink über den Boden, als riebe der nicht länger gegen sie. Azir erzeugte ein Hindernis vor ihr, aber sie sprang mühelos darüber. Er ging in Kampfpose – den Sonnengruß – und erwartete ihr Kommen. Ein Splitter flog ihm entgegen, dem er ausweichen konnte. Zwei weitere stellten ebenfalls keine Bedrohung dar.
Plötzlich ein scharfes Brennen in der Seite. Er keuchte dumpf und geriet aus dem Gleichgewicht. Dann krachte etwas gegen seine Stirn und schickte ihn halb benommen auf den Rücken.
Wie? Es schien, als wüsste sie, was er tun wollte, bevor er es tat. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass Lian mit überraschender Endgültigkeit reagierte. Sie wollte ihn umbringen und es sah ganz danach aus, als sollte es ihr gelingen.
Er rollte zur Seite weg, kämpfte gegen den Schwindel und beschwor eine schützende Kugel um sich. Keinen Augenblick zu früh. Mehrere Geschosse prallten dagegen. Die funkelnden Spitzen drangen zum Teil hinein.
»Obsidian?« Seine Frage blieb unbeantwortet, als die Kugel plötzlich erbebte und zusammenfiel. Eine kleine, flatternde Gestalt schoss durch den Nebel, in den Händen blitzten Dolche in der Farbe von Tinte auf. Azir dachte nicht nach, ließ sich selbst einfach sein. Ein Sandkorn später befand sich ein Schild in seiner Hand, mit dessen Hilfe er den Angriff ablenkte. Der Schild zerfiel und formte sich zu einem Krummschwert um, als er zum Gegenangriff ansetzte. Das Schwert erschien und kam kurz vor ihrem Gesicht zum Stillstand.
»Schluss damit, Lian!«
Das Mädchen riss die Augen auf und taumelte zurück. Sie sagte nichts, als sie Speere aus dem Boden rief, denen er mit einem Wogenschlag nur knapp entgehen konnte. Er segelte durch die Luft und antwortete über ihr mit einem simplen Stoß. Dabei bildete sich eine Kugel in seiner offenen Hand, schoss los und zerplatzte über ihr. Die Wucht der Explosion trieb sie zu Boden.
»Ich will das nicht tun!«
Lian sagte nichts, aber ihr war die Überraschung anzumerken, als sie mit einem ausgeformten Felsbrocken antwortete, der über Azir aus dem Himmel fiel. Ihm blieb nicht viel Zeit und er verpasste sich einen weiteren Wogenschlag, der ihn aus der Schusslinie brachte. Seine Brust wurde beim Aufprall eingedrückt, und dort, wo er eben noch gestanden hatte, erbebte der Boden. Er sprang auf die Beine und sah sie schon zum nächsten Angriff übergehen. Sie war schnell und geschickt – geschickter als er. Jeder ihrer Bewegungen folgte eine Beschwörung und ging flüssig in die nächste über. Es war, als wäre sie der Sand.
»Lian!« Er konnte kaum Atem holen und hatte Mühe, ihr auszuweichen. Ihre Attacken verschwammen vor seinen Augen. »Wir müssen nicht kämpfen. Lass uns reden!«
»Erwachsene müssen immer reden!« Ein Dolch rammte in seinen Arm. Azir grunzte auf, glitt in Mondhaltung über und entging einem Stich, aber der darauffolgende durchbrach seine Verteidigung und verpasste ihm eine hässliche Wunde an der Brust. Er sprang zurück, sackte auf ein Knie und hielt sich die Wunde. Blut und grobe Körner quollen hervor wie aus einem nassen Sandsack, breiteten sich in einer Lache um ihn aus.
Wie macht sie das? Er sah sie herannahen. Die Linien an ihrem Körper kannten keinen Stillstand. Es war beinahe hypnotisierend. Keine Technik.
Keine Kampfhaltung. Keine Ausbildung. Sie weiß, was ich tue, bevor es geschieht.
»Du bist der Schurke!« Ihre Worte klangen hart und endgültig. Seltsamerweise glaubte er ihr aufs Wort und irgendwie hatte sie auch recht. Seine Taten belasteten ihn noch heute, auch wenn sie im Glauben an eine bessere Welt geschehen waren. Aber wie konnte sie glauben, dass sein Tod die Verheerung aufhalten könnte?
»Willst du mich wirklich töten, Lian?« Seine Stimme klang krächzend und leise, wie der letzte Atemzug eines Sterbenden.
»Alle sind tot. Alle verlassen mich. Cataia, Mutter, Vater, Großvater, Iri.«
Iri?
»Lian, hör zu, ich muss dir etwas Wichtiges …«
Ein Verschlinger aus Sand brach aus dem Boden, warf sich auf ihn. Götter, wie mächtig war dieses Mädchen?
In einer fließenden Bewegung hob er vom Boden ab und landete auf einer erhöhten Plattform. Sein Atem ging zischend durch seine gebleckten Zähne, die Verletzungen brannten wie Feuer. Die letzten Phiolen fanden ihre Verwendung. Er ließ sie fallen, richtete sich auf und wartete, bis seine Wunden geheilt waren.
Dann wappnete er sich dafür, um sein Leben zu kämpfen.
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3451. Sonnenzyklus, Sommer, Lian
Anscheinend wollte Azir um sein Leben kämpfen, aber er würde noch sein blaues Wunder erleben! Ehrlich gesagt war er nicht der Bösewicht, den sie sich in ihren Albträumen vorgestellt hatte. Er war ein wenig nervig, etwas dumm und wusste alles besser, aber er wehrte sich kaum und war nicht so mächtig, wie sie gedacht hatte.
Trotzdem musste er sterben.
Lian warf den Kopf in den Nacken und sah zu Azir empor. Er konnte unmöglich der Held sein, für den ihn alle hielten. Er war der Schurke! Sie hielt den Arm hoch und betrachtete die Muster an ihrem Körper. Ein Pfad zeichnete sich ab, der sie hinaufbrachte.
Sie sprang auf einen Felsen, stieß sich mit einer starken Beschwörung ab und schoss hinter Azir her, der über ihr in einem Gewirr aus Plattformen, Säulen und Wänden verschwand.
Großartig …
Lian zischelte leise, peitschte sich noch höher und wurde schneller. Sie jagte über die Plattformen dahin, alles um sie herum wurde zu gestaltlosem Braun.
Sie hielt nach seiner weißen, flatternden Gestalt Ausschau. Die Pfade zeigten ihr, dass er gleich angreifen würde. Ein umgekehrter Schatten preschte von der Seite auf sie zu und stieß sie in die Tiefe. Lian formte einen langen Dorn um ihre Rechte und blinzelte.
Auf einmal schossen überall umgekehrte Abbilder heran. Blöcke, Äxte, Speere. Alles um sie wurde lebendig.
Verwundert drehte sie sich im Kreis.
Einen Lidschlag später bewahrheiteten sich die Pfade. Die gesamte Umgebung wurde lebendig, verwandelte sich in Chaos. Eine riesige Axt schwang aus dem Nichts auf sie zu. Lian duckte sich, sah den Schatten der nächsten und sprang zur Seite. Aber es waren so viele Möglichkeiten, die sich vor ihrem inneren Auge abspielten, dass sie unmöglich alle Pfade durchschauen konnte.
Etwas prallte gegen sie und warf sie von der Plattform. Azir!
Sie wedelte mit den Armen, drehte den Körper zur Seite und achtete nur noch auf den Pfad, der ihren Sturz verhindern könnte. Eine Chance, aber eine kleine.
Die Schatten zweier gigantischer Hämmer sausten aus dem Dunst. Lian wartete, bis die wahre Wirklichkeit eintraf. Dann formte sie einen langen Stab in ihren Händen, der sich in Obsidian verwandelte.
Die Hämmer trafen knirschend auf die Enden. Ein heftiger Ruck ging durch ihre Arme, als ihr Fall gebremst wurde.
»Du bist unglaublich talentiert, Lian!« Azir befand sich irgendwo über ihr jenseits der Staubwolken.
Sie keuchte auf, hangelte sich auf die Stange und tänzelte über einen Hammer. Zwar hatte sie noch Wasser, aber das leerte sich beträchtlich.
»Wo bist du? Komm raus aus deinem Versteck, Feigling!«
Er brach aus dem Dunst und landete auf dem zweiten Hammer. Dabei bewegte er sich voller Anmut. »Ich bin ein weißer Sandmagier. Die Wüste hat mich wiedergeboren und mir den Auftrag erteilt, die Verheerung aufzuhalten.« Er musterte sie kühn. Seine Augen waren groß und so blau wie eine Oase. »Wir beide haben diesen Auftrag.«
»Lügen! Du willst die Verheerung gar nicht aufhalten!«
»Wieso sagst du das?«
»Er hatte mit allem recht. Mit allem!«
»Wer?«
»Egal! Ich habe dich durchschaut. Du wolltest nicht, dass ich den Mann in Weiß und Schwarz töte. Aber er hat meine Mutter umgebracht! Er hat so viele Menschen umgebracht!«
»Ich wollte, dass Belial uns hilft. Verstehst du das nicht?«
»Von wegen! Ich verstehe nur, dass du ein Monster davonkommen lassen wolltest!«
»Vergebung, Lian. Ist es nicht das, was uns von Monstern unterscheidet?«
»Trotzdem hätte er wieder getötet!«
»Verstehst du das immer noch nicht?« Langsam glitt er auf sie zu wie ein Raubtier, das zum entscheidenden Stoß ausholte. Bilder blitzten vor Lians innerem Auge auf. Ein düsterer Keller. Cataias Leiche. Hinter ihr Talna. Der Schwarzdorn, der sich ihr näherte. Die Bilder überlagerten sich mit der Realität. Azir war der Feind! Er brachte die Verheerung!
Azir blieb stehen, als wäre ihm eben etwas klar geworden. »Belial hätte uns auf alles vorbereiten können. Verstehst du das nicht? Er hätte uns sogar unterweisen können. Aber du hast die Entscheidung für uns beide getroffen und begreifst nicht, dass diese etwas in dir verändert hat.«
Das war nicht von der Hand zu weisen, aber Azir konnte sich bestimmt aus allem herausreden. »Nichts als Lügen!«
»Die Wahrheit erscheint uns manchmal wie eine Lüge. Das verstehe ich. Ich muss ebenfalls lernen, sie zu erkennen und daraus zu lernen. Lian, du musst nicht so sein.«
»Lügen …«
»Iri lebt.«
Lian öffnete den Mund, aber kein Wort kam über ihre Lippen.
Er kam wieder näher. »Ich weiß zwar nicht, was … sie ist. Aber sie lebt. Iri sagt, dass es ihr leidtut, dass sie dich im Stich lassen musste.«
»Nein!« Lian taumelte zurück. »Nein … das glaube ich nicht!«
»Es ist die Wahrheit! In den vergangenen Sonnenzyklen habe ich viele Dinge erlebt, die ich mir nicht erklären kann. Wenn ich dich anschaue, erkenne ich einen Zorn, der nicht deiner ist.«
»Sei still …«
»Jemand beeinflusst dich. Jemand, missbraucht dich für seine Zwecke.«
»Sei bitte still …«
»Wer ist es? Wer sorgt dafür, dass du für die Wahrheit blind wirst?«
»SEI ENDLICH STILL!« Lian zog so viel Sand aus den Hämmern, wie sie konnte und schleuderte ihm alles entgegen. Azir stieß einen Schrei aus und wurde davonkatapultiert.
Der Boden brach unter ihr weg und sie fiel in die Tiefe. In wilder Panik suchte sie nach dem rettenden Pfad, aber die Linien waren nicht mehr so schnell wie vorher.
Schmerz blitzte durch ihren linken Arm, als sie mit dem Rücken gegen einen Felsen krachte, davon abprallte und auf den Boden traf. Lian musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass ihr Arm gebrochen war. Wild keuchend richtete sie sich auf und spürte den Beginn der Austrocknung. Allmählich ging ihr das Wasser aus. Wenn alle Verletzungen nun heilten, hätte sie nicht mehr genügend, um sich zu wehren. Also sagte sie einfach ihrer dummen Magie, dass außer dem Bruch nichts geheilt werden wollte, und wartete, bis der Arm wieder einigermaßen das tat, was er sollte.
Azir war auf einmal wieder da, peitschte auf sie zu. Er stieß mit einem weißen Speer nach ihr. Lian wich geschickt aus, rief in der Drehung nach einer Kugel und ließ sie bei der nächsten gegen seine Brust krachen.
Azir sprang ruckartig in die Luft und sammelte dort einen Sturm um sich. Ein Blinzeln später sauste er auf sie zu und hieb dreimal mit einem Schwert auf sie ein. Einer der Schläge erwischte sie am Arm und sie schrie auf.
Verdammt! Lian sorgte dafür, dass der Boden nicht länger gegen sie rieb, und rutschte auf Knien an ihm vorbei. Hinter ihm wirbelte sie halb herum und ließ einen Speer aus dem Boden schießen, der seine Wade durchschlug. Azir sackte zusammen. Auch er schien glücklicherweise nicht mehr viel Wasser übrig zu haben. Offenbar verbrauchte er es in der Nacht viel schneller als sie, wenn man von seinen langsamer werdenden Bewegungen ausging. Er versuchte nicht, die Wade vollständig zu heilen, drehte sich zu ihr und griff an. Zuckte vor und zurück und versuchte sie zu erschöpfen.
Sie hetzte davon, ihre Füße berührten kaum den Boden, und drückte sich von einer Säule ab. Während Azir hinter ihr herjagte, war der Turm immer noch lebendig. Ein riesengroßes, lebendiges … Ding. Und es wurde mit jedem Atemzug schlimmer. Mittlerweile war es so laut, dass sie nicht einmal mehr das Rauschen des Blutes in ihren Ohren hören konnte.
Ein Sandkorn später ragte eine Plattform aus dem Gewirr. Lian wäre beinahe damit zusammengestoßen. Rechtzeitig beförderte sie sich hoch und landete dann auf der Oberfläche, lief darauf entlang, als die sich träge in der Luft drehte und der Schwung nachließ. Azir landete hinter ihr. Sie konnte seine Nähe fühlen.
Langsam wandte sie sich ihm zu. Worte drangen ihr entgegen, aber sie gingen in dem Lärm unter. Felsen, die irgendwo anders herausgebrochen worden waren, polterten rings um sie zu Boden. Sie war sicher, Schreie in der Ferne zu hören, während Steine wie kleine Meteore um sie herum zischten und Schweife hinter sich herzogen.
Azir sagte wieder etwas. Diesmal fing Lian ein einzelnes Wort auf: »Warum?«
Lians Antwort bestand in einem beschworenen Verschlinger, der sich auf ihn stürzte. Azir wich aus, indem er auf einer Düne vom Boden abhob und vier Schritt über der Plattform hing.
Sie sah zu ihm hoch. »Wie machst du das?«
Er streckte ihr die Hand entgegen. Die Düne schoss los, walzte über sie, presste sie in den Boden. Hustend und spuckend kämpfte sie sich aus Schutt und Sand hervor.
Eine Hand packte ihr Genick und riss sie empor. Azirs Gesicht schwebte vor ihr. »Iri lebt!«
Ein Dorn bildete sich um ihre Hand. Sie rammte ihn durch Azirs Brust. Einmal, zweimal, dreimal. Seine Hand löste sich und sie schlug mit dem Rücken auf den Boden. Schwer atmend lag sie da. Ihr Arm schmerzte, Risse klafften in ihrer Haut und ihr schwindelte.
Nein!
Sie wirbelte zur Seite, kam taumelnd auf die Füße und hob den Blick. Azir stand vor ihr, das weiße Gewand blutgetränkt. Seine Hand kam schneller als ein Blitz, aber stoppte knapp vor ihrem Gesicht. Er atmete rasselnd, bleckte Zähne. Ein langer, blutiger Speichelfaden hing von seiner geplatzten Unterlippe.
»Hör mir endlich zu!«
»Nein …«, keuchte sie und rief nach dem Sand, der zögerlich folgte.
Abbilder schossen aus Azirs Körper, zeigten, was er tun würde. Lian bewegte sich nach rechts, entging seiner Hand, die sie greifen wollte, und peitschte nach vorn. Ihre Faust hielt auf sein Gesicht zu. Kurz vor dem Aufprall verkrustete darum ein dicker Klumpen. Ihr ganzer Arm erzitterte beim Aufprall. Azirs Kopf wurde zurückgeschleudert. Er keuchte, taumelte wie blöde.
Lian folgte ihm. Ihre Bewegungen wurden langsamer, ihre Beine bleiern schwer. Die Wunden schmerzten, nur noch die Wut hielt sie aufrecht. Aber sie wusste, dass der Mond fast untergegangen war und die Sonne sich am Horizont zeigte. Die Schwäche spürte sie in jeder Faser ihres Körpers.
»Warum?« Sie erzeugte ein Netz aus Pfählen unter Azir, der sich gerade noch mit einem Wirbel in Sicherheit bringen konnte. »Warum hast du das alles getan?«
Kugeln zerplatzten vor ihr. Die Explosionen schleuderten sie nach hinten. Lian landete auf allen vieren, stürmte wieder los und machte den Boden glitschig wie Öl. Sie sauste unter Azir vorbei und jagte ihm einen Splitter in den Rücken. Dann rutschte sie zurück, aber dieses Mal war er vorbereitet und erschuf eine Mauer vor ihr, der sie nicht schnell genug entgehen konnte. Nicht einmal mehr die Abbilder warnten sie davor.
Mit voller Wucht krachte sie dagegen. Kurz wurde ihr schwarz vor Augen. Blut quoll aus ihrer Nase, rann über ihre Schläfen. Lian richtete sich auf. Alles drehte sich.
Azir landete hinter ihr. »Hast du nie etwas getan, was du später bereut hast?«
Sie sah ihn nicht an. Ihr Körper gehorchte kaum noch. Sie konnte nicht einmal mehr aufstehen. »Ich bin gestorben«, raunte sie.
Schritte näherten sich, knirschten auf dem Kies. Er blieb ganz nahe hinter ihr stehen. Sein Atem strich über ihren Nacken. »Ich auch, Lian.«
»Ich hasse dich.« Aber es klang nicht überzeugend. Sie war zu schwach, zu erschöpft, zu verwundet, um noch weiter kämpfen zu können. Außerdem zerrte die aufgehende Sonne an ihrem Rest Wasser.
»Hasse mich, aber ich bin nicht dein Feind. Das war ich nie.«
Kraftlos robbte sie herum, sah zu ihm auf. Er glich einer lebendigen Leiche und schien genauso entkräftet zu sein wie sie. Sie holte tief Luft und schloss die Augen.
***
Azir sah, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. Mit geschlossenen Augen saß sie da und erwartete ihre Bestrafung.
»Töte mich.« Erschütternde Worte, die kein Kind aussprechen sollte. Ihre Hoffnungslosigkeit wurde zu seiner.
Lian klappte die Augen auf. »Töte mich, du mondverfluchter Idiot!«
»Nein.« Sein ganzer Körper schmerzte, aber der nahende Sonnenaufgang belebte ihn wie das Erwachen aus langem Schlaf. »Nein, das werde ich nicht tun, Lian.«
»Du musst!« Ihre Stimme bebte. Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln. »Ich kann nicht mehr.«
Azir ging auf ein Knie und zwang sich zu lächeln. »Ich auch nicht.«
»Du bist ein Dummkopf!«
»Du hast gut gekämpft. Du weißt so viel über die Sandmagie. Wer hat dich das gelehrt?«
»Bitte …« Sie ließ den Kopf hängen. »Bitte, mach, dass es aufhört.«
Azir berührte sie am Kinn, hob es an, damit sie seinen Blick erwidern musste. Ihr Anblick schmerzte mehr als der Verlust von Ava. Wie grausam konnte die Welt sein? »Der Tod ist nicht die Lösung.«
»Aber … alle lügen. Alle sterben. Alle verlassen mich …«
»Ich verlasse dich nicht.«
»Wieso?«
»Weil ich …«
»Lügen!« Sie schlug seine Hand weg. »Wieso lässt du zu, dass die Verheerung kommt? Wieso? Wieso! Wieso!«
Er seufzte. »Warum denkst du das? Bitte, eine ehrliche Antwort.«
»Nicht-Danalas.«
»Nicht … Danalas?«
Offenbar wagte sie einen letzten Versuch, ihn anzugreifen. Er konnte ihren inneren Kampf sehen, ihre gebleckten Zähne, der Hass in ihren Augen und dieser unbändige Wille, niemals aufzugeben. Das war etwas, was sie verband. Aber sie konnte die Regeln nicht brechen, konnte nicht aus einer Quelle schöpfen, die versiegt war. Je mehr sie es versuchte, desto verzweifelter wirkte sie.
»Das ist die Austrocknung, Lian. Du bist eine schwarze Sandmagierin, daher kostet dich die Magie am Tag mehr Wasser.« Die Austrocknung ergriff auch von ihm Besitz, aber einen kläglichen Rest besaß er noch. »Lian«, er zögerte, »verstehe doch, dass wir auf derselben Seite stehen. Warum können wir nicht zusammen kämpfen anstatt gegeneinander?«
»Du hast gewonnen.« Ihr Körper erschlaffte. Auf einmal wirkte sie müde und gebrochen. »Beende es!«
»Es geht nicht um gewinnen oder verlieren. Es geht auch nicht um Vardor, Ravan oder Saharin. Das alles hat keine Bedeutung mehr.«
»Lässt sich leicht sagen, wenn man gewonnen hat. An deiner Stelle würde ich mich töten.«
Ich muss es ihr beweisen. Ihm fiel auf, dass der Turm nicht länger lebendig war. Säulen brachen zusammen, Wände klappten zusammen, selbst die Plattform erzitterte nicht mehr. Es war, als hätte nicht bloß ihr Kampf ein Ende gefunden.
Azir hielt den Arm zur Seite. In seinen Fingern bildete sich ein weißer Dolch. Er drückte ihr den Dolch in die Hand, umfasste die und legte sie auf Höhe seines Herzens. »Du bist nun an meiner Stelle. Du kannst hier und jetzt Rache nehmen. Töte mich, wenn du glaubst, dass du damit die Verheerung aufhalten kannst. Aber bevor du das tust«, ein schwaches Lächeln legte sich über seine Lippen, »vergiss nicht, dass ich dich niemals im Stich lassen würde. Das schwöre ich bei allen Göttern, beim Mond, bei der Sonne, bei meinem Leben. Ich werde dich beschützen, Lian. Das ist die reine Wahrheit.«
Lian fletschte die Zähne wie ein Dünenhai. Wäre sie dazu fähig, ihn umzubringen? Ja, das Mädchen hatte bereits getötet, und er stand für alles, was sie verachtete. Ein Stich mitten durchs Herz und es wäre vorbei. Sein Wasservorrat war versiegt. Keine Magie könnte ihn dann noch heilen. Besaß er überhaupt das Recht, ihr diese Entscheidung zu überlassen?
Nein, es muss sein. Ich muss ihr zeigen …
Der Dolch kam näher.
Bei den Stürmen, der Wüste und den Göttern!
Ihre Hand zitterte.
Sie wird es tun. Sie wird …
Lian ließ den Dolch sinken. Als er zu Sand zerfiel, war damit auch ihr Widerstand gebrochen. »Ich kann nicht.« Ihre Stimme bebte, ihr Gesicht war mit Tränen verschmiert. Und auf einmal wirkte sie wie ein hilfebedürftiges Kind.
Alle Anspannung fiel von ihm ab und er sackte ein wenig zusammen. »Ich weiß. Es ist nicht leicht, eine Entscheidung zu treffen. Noch weniger, wenn man zweifelt.«
»Warum bin ich so schwach? Warum? Warum? Warum!«
»Du bist stärker als jeder andere Mensch, den ich kenne. Lian, du bist so unglaublich stark.«
Nachlässig wischte sie mit dem Ärmel über ihr Gesicht. »Aber was soll ich jetzt tun?«
»Wenn du willst, können wir es zusammen herausfinden.«
»Zusammen …?«
»Zusammen. Lass uns Grau sein.«
»Grau?«
Azir tippte erst gegen ihre Stirn, dann gegen seine. »Schwarz und Weiß. Das macht Grau.«
»Grau.« Ein scheues Lächeln belebte ihre Züge. »Grau gefällt mir.«
»Mir auch. Sieh nur, was wir …« Er ruckte mit dem Kopf von links nach rechts und zurück. Dann stand er auf. »Sonnenverflucht! Das ist der sechste Kreis der Erleuchtung! Wie haben wir das geschafft? Ich meine«, er hockte sich wieder vor sie, »stelle dir vor, was wir alles bewirken könnten! Das ist … unglaublich!«
Das Mädchen antwortete nicht.
»Lian?«
Ihre Arme hatten sich zu Ton verwandelt, ihr Kopf war in der Bewegung festgewachsen, selbst ihre Tränen waren versiegt. Sie sah aus wie eine Statue.
»Lian, hörst du mich?«
Sein Herz erstarrte. Ihre Haut war ganz hart und kühl. Er hob sie in die Arme, sammelte die letzten Reste zusammen, die er noch besaß und sprang in die Tiefe. Dabei redete er auf sie ein. »Halte durch, Lian! Halte noch etwas durch! Ich werde dich retten und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«
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Kanuris, Kathedrale von Kalinar
3451. Sonnenzyklus, Herbst, Belial
Die Wahrheit war ein Kästchen, in das kein Schlüssel passte. Ein streng gehütetes Geheimnis, kostbar und zerbrechlich wie feine Keramik. Aber was, wenn es doch einen Schlüssel gab?
Während Belial dem König aller Könige der Menschen durch die lichtgefluteten Korridore tiefer in die Eingeweide der Kathedrale folgte, stellte er weder Fragen noch schenkte er der Umgebung Beachtung. Wenn man so lange lebte wie er, waren weltliche Dinge nichts als Tand, welcher der Vergessenheit ausgeliefert war. Metall rostete, Holz verfaulte, Ton zersplitterte, Gemälde verblassten und irgendwann war alles unter dem Schutt der Vergangenheit begraben. So war es schon immer gewesen.
Belials Gedanken waren so unruhig wie eine Oase zur Zeit der Tage der Tränen. Wut. Ein kompliziertes, intensives Gefühl, das er nicht wie den Sand beherrschen konnte. Es machte ihn rastlos, unzufrieden, er konnte nicht klar denken. Wie konnten Sterbliche einen kühlen Kopf bewahren? Und wie waren sie fähig, Entscheidungen zu treffen?
So wollte er nicht sein – beherrscht von Gefühlen. Womöglich kannte der König einen Weg, sie abzuschütteln, damit er wieder in die kühle Leere hinabtauchen konnte. Er wollte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Vardor tatsächlich den Schlüssel zur Wahrheit gefunden hatte.
Belial kam sich vor wie ein Tau, an dem verschiedene Mächte zogen. Die Götter hatten ihn vor dreitausend Sonnenzyklen ausgesandt, Sandmagier zu töten. Dann hatte er versagt und war ins Exil geschickt worden. Der Mentor hatte die Antworten gekannt, aber das hatte sich ebenfalls als unwahr erwiesen. Und nun war er hier. Ein Blatt, das vom Sturm davongetragen wurde. War es nicht Zeit, dass dieses Blatt endlich den Boden erreichte?
Ebimond. Die wahre Stätte der Götter. Durch die offenen Fenster sterbender Seelen hatte er die Verheerung gesehen. Der Untergang lauerte dort und wartete auf den richtigen Zeitpunkt.
Sie kamen an mehreren großen Räumen vorbei, alle mit demselben sinnlosen Tand zugestellt, an dem sich Sterbliche erfreuten. Schließlich betraten sie eine weitaus größere Halle, die im Halblicht versank. Vardor nahm einen Stab aus einer Verankerung, an dessen Spitze ein faustgroßer Kristall leuchtete, und hielt ihn als Lichtquelle vor sich. Dann nahm er die Stufen hinab. Während Belial ihm folgte, stellte er fest, dass der Raum vor ihm im Halbkreis abstieg, unterteilt durch etliche Reihen von steinernen Bänken.
Ein Theater. Ja, nun konnte er hinter ihnen sogar die Loge ausmachen. Einem Schauspiel hatte er nie beigewohnt und konnte sich auch nicht vorstellen, weshalb Sterbliche so vernarrt darin waren. Was vermochte sie dazu verleiten, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen? Jemand zu sein, der sie nicht waren, um anderen das Gefühl zu geben, sie wären nicht sie selbst?
Weil sie nicht sie selbst sein wollen. Sie wollen das, was sie nicht besitzen.
Das war der Grund, weshalb sich die Menschheit in jeder Ära von ihren Fesseln befreite und nach Höherem strebte. Das einzige Mittel jener göttlichen Wesen, die über sie wachten und davor bewahrten, sich selbst zu zerstören, waren die Sandmagier. Aber die hatte er auslöschen müssen. Also gab es nur noch den Vollstrecker. Und wenn das nicht ausreichte, folgte die Säuberung durch die Verheerung.
Während Belial die Stufen hinab nahm, verblüffte ihn der Raum in seiner Schlichtheit. Alles an der Kathedrale war überfüllt und voller Menschen: endlose Räume, Korridore und Kavernen – alles gefüllt mit endlichen Dingen. Dieser Raum war etwas viel Wirklicheres, auch wenn er leer und schon lange verlassen war. Kein Lärm, keine Menschen, kein Flehen und Betteln, Kreischen und Schreien. Keine Gefühle. Hier gab es lediglich eines, das alles andere überwog.
Die reine und erfüllende Stille.
Belial blieb wie angewurzelt stehen. Am Ende der Treppe ruhte ein Podest, auf dem drei bernsteinfarbene Säulen standen, die in reinem Licht erstrahlten. Daumengroße Sandkörner waren darin gefangen, die für den flüchtigen Betrachter kaum von Bedeutung sein mochten. Aber sie ergaben ein Muster und eine Anleitung zum Finden des Pfades der Träume.
»Tritt näher, Vollstrecker«, rasselte der König. Der Marsch hatte ihn anscheinend angestrengt. »Dir steht eine Reise bevor.«
»Die Pfeiler der Erleuchtung.« Er hatte Mühe, seine Gefühle beim Anblick zu ordnen. »Wo hast du sie gefunden, König aller Könige?«
»Ich habe die Geschichte studiert und es dauerte, bis ich um ihre wahre Natur erfuhr. Einst fanden die Gelehrten von Ravan die Pfeiler der Erleuchtung an einem verwunschenen Ort im Herzen der Wüste und nahmen sie mit in ihre Heimat. In den Ruinen der verlorenen Stadt gelangte Azir an sie und brachte sie hierher.«
»Der weiße Sandmagier.«
»Der Mann, den du im Auftrag der Götter hättest töten sollen, um die Verheerung zu verhindern.«
»Die Sandmagier bringen nicht die Verheerung.«
Die wässrigen, rot geäderten Augen des Königs richteten sich bedeutungsschwer auf ihn. »In der Tat.«
Belial versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Es gelang ihm nicht. »Du hältst den Auftrag für falsch.«
»Wie kann ich es wagen, die Entscheidungen der Götter in Zweifel zu ziehen?« Er machte eine Pause. »Selbstverständlich war es falsch, all die Sandmagier zu töten. Sagte ich das nicht bereits?«
Nun war er verwirrt, welche Rolle der König in diesem Spiel überhaupt einnahm. Belials Mund klappte auf, aber kein Wort kam über seine Lippen.
»Deinem Schweigen entnehme ich, dass du anderes erwartet hast, Vollstrecker. Die Vorsehung entschied, dass jene, die den Ruf der Wüste vernehmen, Menschen wie mich aufhalten sollen. Aber weshalb ist das so? Welches Geheimnis existiert jenseits unserer Vorstellungskraft, das die Menschheit nicht ergründen darf?« Das grüne Leuchten in den flechtenverkrusteten Augen des Königs war hypnotisierend. Ab und an glommen die Kristalle an seinem Körper auf. Der Verfall war an ihm bereits weit fortgeschritten und sein Tod war nahe.
»Die Wahrheit«, sagte Belial.
»Die Wahrheit. Ich versprach dir eine.«
»Trägst du den Schlüssel?«
»Ich trage den Schlüssel.« Seine zittrigen Finger wiesen zu den Pfeilern. »Und ich hüte das Kästchen.«
»Das Kästchen.« Belial stellte verwundert fest, dass seine Stimme bebte vor Ergriffenheit. Ein weiteres Gefühl.
»Mein Ziel ist, wie die Sandmagier zu sein.«
Sterblichen wie ihn war er zuhauf begegnet. Menschen, die nach Höherem strebten, nach Macht und Unsterblichkeit. Sie waren blind vor Gier. Aber dieser Sterbliche war anders, er wusste, was er tat.
»Deine Sprachlosigkeit verwundert mich, Vollstrecker. Ich versichere dir, du kennst nicht das gesamte Ausmaß meiner Absichten. Wenn wir fertig sind, wirst du die ganze Wahrheit in deinen Händen halten.«
»Die ganze Wahrheit.«
Der König lief weiter. An der untersten Ebene angekommen, nahm er die Stufen zum erhöhten Podest. Staub tanzte im Licht der Säulen über den Steinboden. Belial traute sich kaum, sich ihnen zu nähern. Wussten die Sterblichen, was sich in ihrem Besitz befand?
Der König legte mit verträumtem Gesicht einer Säule die Hand auf. »Die Pfeiler der Erleuchtung. Mein ganzes Leben habe ich mit der Suche nach ihnen verbracht. Ich habe Königreiche zu Fall gebracht, in den tiefsten Stollen von Elismere geschürft, Menschen, die mir nahestanden, verraten, einzig um an Informationen zu gelangen, und Städte niedergerissen, um in ihren Besitz zu kommen. Selbst Azirs Tod, Ravans Zerstörung und die Ereignisse in Saharin waren Elemente in meinem Plan. Alles, was ich tat, führt hier zusammen. Du kannst dir nicht vorstellen, was ich auf mich genommen habe, um mit dir an dieser Stelle zu stehen, Gott des Sichelmondes.« Der König wandte sich ihm zu. Im Licht der Säulen wirkte er wie ein Geist, ein seelenloses, kristallines Wesen, das an einen Punkt gelangt war, an dem es kein Vor oder Zurück gab. Alles hing von einer Entscheidung ab.
»Fast gab ich die Hoffnung auf, dass es jemals gelingen könnte.« Eine Träne rann über das verkrustete Gesicht des Königs. »Nun ist es endlich vollbracht.«
Wie in Trance ging Belial auf die Säulen zu, wagte nicht, zu atmen, um die vollkommene Stille nicht zu zerstören. Ein Pfad der Träume. Ein Tor nach Ebimond. Der einzige Weg. War es nicht das, was er immer gewollt hatte? Wieso fühlte es sich dann so falsch an?
Seine Hand schwebte kurz davor. Er spürte die Wärme und das Pulsieren an den Handflächen, wie sich die Macht wand und krümmte. Sie rief nach ihm, lockte ihn mit ihrer Stimme, die einen Weg aus seinem Exil versprach.
»Du wurdest verbannt und belogen, Vollstrecker.« Die Stimme des Königs klang lockend und süß wie frischer Honig. »Hast du dir jemals die Frage gestellt, warum du für diese Aufgabe ausgewählt wurdest?«
»Ich bin der Vollstrecker. Ich trage die Bürde.«
»Aber warum?«
»Ich bin …«
»Nein, das war nicht meine Frage. Warum du?«
Langsam drehte Belial den Kopf zur Seite. »Ist die Frage wichtig?«
»Sie ist sogar sehr wichtig.«
»Ich weiß es nicht.« Das war seltsam. Sollte er es nicht wissen?
»Die Wahrheit ist: Die Götter fürchten dich.«
Sie fürchten mich. Ist das der Schlüssel? »Die Schlichterin fürchtet mich nicht, König.«
»Bist du wirklich davon überzeugt?«
Seine Hand ballte sich zur Faust. »Nein.«
Der König trat ganz nahe an ihn heran. »Die Götter fürchten dich, weil du ein Geheimnis hütest. Ein so großes Geheimnis, dass sie nicht einmal wagen, darüber zu sprechen. Sie tun so, als wüssten sie es nicht. Doch allmählich begreifen sie, welch maßlosen Verrat sie begangen haben.«
Belials Kopf war voller Gedanken, die er nicht ordnen konnte. Verwirrung, Erstaunen, Bestürzung – ein Wechsel aus Gefühlen. Es sollte aufhören. Es musste aufhören!
»Welches … Geheimnis?«
»Die Verheerung ist hier.« Nun flüsterte der König. »Du bist das Mittel alles zu verändern. Sag mir, wer entfesselt die Verheerung?«
»Das Gericht der Götter.«
»Willst du es verhindern?«
Diese Stimme! Diese Worte! »Ja.«
Der König deutete zu den Säulen. »Öffne den Pfad der Träume.«
»Der Pfad der Träume«, raunte Belial, berührte eine Säule und zuckte unter der Wonne zusammen. Ebimond, die wahre Stätte der Götter, der Ort, an dem die Götter existierten und über die Geschicke der Menschheit entschieden, breitete sich in all ihrer Pracht vor ihm aus. Ein Reich aus Kristallen, strahlendem Licht und purer Macht. Hier existierte alles zugleich und wiederum nicht. Schöpfung und Vernichtung, Entstehung und Verfall. Er konnte den Ort seiner Bestimmung sehen. Er konnte ihn sogar riechen.
Der König stieß einen Laut der Überraschung und des Unglaubens aus. »Das ist es! Öffne den Pfad, Vollstrecker! Öffne ihn und weise den Weg zur Unsterblichkeit!«
Belial war bereit, es zu tun …
»Genug!«
Seine Hand löste sich und das Fenster fiel zusammen. Langsam, ganz langsam wandte er sich um. Zwischen den Bankreihen stand eine Gestalt in scharlachrotem Gewand. Obwohl sie anders aussah, erkannte er sie. Er kannte sie so gut wie sein eigen Fleisch und Blut.
»Schlichterin«, sagte er tonlos.
Die Bewegungen der Schlichterin besaßen eine gewisse Geschmeidigkeit. Als sie das Podest erreicht hatte, veränderten sich ihre Kleider und umflossen wie flüssiges Gold ihren schmalen Körper.
Der König verneigte sich steif. »Es ist mir eine Ehre, Schlichterin, Euch endlich …«
»Schweigt!« Sie richtete ihre großen, weißen Augen auf Belial. Früher hatte sie ihn voller Hoffnung und Zuversicht angesehen. Nun lag etwas anderes darin, das sie nicht unter ihrer Maske aus Resignation verbergen konnte.
Ein Hauch von Furcht …
»Iri.« Er hielt kurz inne. »Du bist hier.«
»Ich ging ein großes Wagnis ein, dir eine zweite Chance zu geben, Belial. Denn ich wusste, dass du deinen Auftrag nicht ausführen würdest. Die Veränderung hatte dich längst berührt.«
»Berührt?«
»Es war zu spät, die Verkettung an Ereignissen aufzuhalten. Das einzige Mittel, die Säuberung noch zu verhindern, sind die Sandmagier. Sandmagier, die ihr eigenes Wohl hintenanstellen und nicht aufbegehren wollen. Sandmagier, die dem göttlichen Gericht treu zur Seite stehen und es nicht infrage stellen wie jene vor ihnen. Sandmagier, die das Gute dieser Welt in sich vereinen.«
»Du hast ihren Tod befohlen, Iri.«
»Den Tod jener vor dieser Generation. Das Gericht hat es so verfügt. Doch ich musste erkennen, dass dieses Urteil falsch war.«
Er konnte kaum glauben, was er da hörte. »Du zweifelst ein göttliches Urteil an?«
Die Worte schienen ihr Mühe zu bereiten. »Ja, das tue ich. Zur letzten Verheerung verkündete ich, dass ich um jeden Preis eine weitere verhindern werde. Ich, die Schlichterin im göttlichen Gericht, musste alles verraten, wofür ich stand. Ich habe den Kodex gebrochen.«
Er konnte diesen distanzierten Blick kaum ertragen. »Willst du mir wieder den Zugang verwehren?«
Sie kam noch einen Schritt näher. »Du hast nie verstanden, wie alles zusammenhängt.«
»Erklärt es ihm«, sagte der König. »Weshalb wollt Ihr ihm die Wahrheit weiter vorenthalten?«
Belial spürte ein Anflug von Verwunderung. »Welche Wahrheit?«
»Wie alles zusammenhängt.«
Iri musterte den Sterblichen aufmerksam. »Woher besitzt Ihr das Wissen?«
Ein Grinsen schlich sich auf Vardors vertrocknete Züge. »Ihr seid nicht die einzige Spielerin. Hinter Eurem Rücken hat sich unter anderem der Konsulent des Sandmagiers bedient.«
»Ich wusste bereits um den Konsulenten, der den Kodex gebrochen hat.«
»Aber Ihr wusstet nicht, wie sehr er den Sandmagier unterstützt. Ihr seid blind, wo Ihr sehen müsstet. Das Gericht der Götter hat längst seine Bedeutung verloren. Die einen Kräfte wollen die Säuberung vermeiden, die anderen wollen sie vorantreiben, um eine Veränderung herbeizuführen. Und dann gibt es noch jene, die eine Säuberung an anderer Stelle suchen, um aus den Schatten ans Licht zu treten.«
»Ein Sterblicher kann von den tiefen Zusammenhängen der Schöpfung nichts wissen. Wer steht im Schatten?«
»Ich«, erklang eine kratzige Stimme, die zu einem kahlen, alten Mann gehörte. Seine Haut war bleich und mit schwarzen Linien durchzogen, und während er sich näherte, huschten die Sandkörner auf seiner Kutte umher.
Belial sah zwischen den beiden hin und her. Zwei Götter am selben Ort?
»Vadru.« Iris Maske ließ keine Reaktion durchblicken. »Was hast du getan?«
»Meine Rolle als Kläger erfüllt. Ich habe Beweismittel zurechtgelegt und dafür gesorgt, dass die Klage Bestand hat. Dabei habe ich mich jener bedient, die mir dabei helfen können.« Vadru wies zum König. »Potenzial sollte nicht ungenutzt bleiben.«
»Demzufolge ist das die Strafe dafür, dass dir die Stellung des Vollstreckers verwehrt wurde?«
»Diese Stellung interessiert mich nicht. Meine Absichten sind höherer Natur.«
»Du willst Edrars Stellung einnehmen. Du willst Richter werden.«
Die schwarzen Muster auf Vadrus Haut gerieten in Bewegung, suchten sich einen neuen Platz, krabbelten, huschten, flitzten. Es war verwirrend, ihn anzusehen. »Was wirfst du mir vor, Schlichterin? Du hast dich der Ungebundenen angenommen. Im Anschluss hast du den Sonnenkrieger und den Mentor in Position gebracht. Schon lange hast du Partei für die Menschheit ergriffen. Du, Schlichterin, warst die Erste, die den Kodex brach. Und das alles vor den Augen des Richters, den nichts kümmert außer seiner Macht.«
»Das entspricht nicht der Wahrheit.«
»Nicht?«, fragte der König, der überraschenderweise die Zusammenhänge kannte. »Der Kläger vertraute mir an …«
Iri hob die Hand. Der Bewegung folgte ein heraufbeschworener Sandsturm, der den Sterblichen erfasste und ins Nichts beförderte. Als sich der Sturm legte, war der König verschwunden. Eine Gabe der Weltenwanderung, welche die Schlichterin schon lange beherrschte.
Vadru ließ sich nicht anmerken, was die Tat bei ihm auslöste. Belial erinnerte sich, dass er im Krater von Saharin an der Seite des Mädchens gewesen war und es beeinflusst hatte. Der Kläger war ein Meister der Gesichter, trotzdem fragte sich Belial, wie er ihn nicht hatte erkennen können.
»Das wird den Sterblichen nicht von seinen Plänen abhalten«, sagte Vadru. »König Vardor wird ganz Elismere unterwerfen, Türme errichten und die Kuppel durchstoßen. So steht es von der Vorsehung geschrieben und so wird es eintreten.«
»Das ist mir bewusst«, sagte Iri, »aber diese Angelegenheit betrifft nur uns.«
Die schwarzen Augen des Klägers richteten sich auf Belial. »Wir können nicht länger verhindern, was die Vorsehung bestimmt hat. Es wird Zeit, ihm die Wahrheit zu offenbaren.«
»Die Wahrheit«, raunte Belial.
Iri kam näher. »Das steht uns nicht zu. Das göttliche Gericht …«
»… erfüllt nicht länger seinen Zweck«, sagte ein Mann, der aus den Schatten trat. Seine geschlitzte Robe hatte die Farbe von geschmolzenem Blei und der Sand, der um seine Füße schwirrte, bildete klötzchenartige Miniaturbauten, die zusammenfielen und neu errichtet wurden. Seine Gabe des Erbauens war derart mächtig, dass dies sogar ohne sein Zutun geschah.
»Verwalter«, sagte Iri. »Du solltest nicht hier sein.«
Der Verwalter bedachte die Versammelten mit einem Blick, der von Überheblichkeit zeugte. »Genau wie ihr.«
»Ich erhob Anklage, nachdem ich das fehlerhafte Konstrukt durchschaut hatte!«, sagte Vadru mit Nachdruck. »Jeder von uns hat auf seine Weise Einfluss auf den Kreislauf der Vorsehung. Vergesst nicht, dass das Urteil vorsah, die Verheerung nicht länger zu fesseln. Wir dürfen uns dem nicht entgegenstellen!«
»Ich bin zur Ansicht gelangt, dass wir das nicht hätten tun sollen«, erwiderte Iri.
»Als Schlichterin solltest du das Urteil akzeptieren! Stattdessen hast du im Verborgenen agiert. Du steckst bereits so tief in den irdischen Geschehen der Sterblichen, dass du ihre Wesenszüge angenommen hast. Du hast den Kodex gebrochen. Du bist zu einer von ihnen geworden.«
»Das mag sein, doch bin ich nicht die Einzige. Wir alle«, sie sah sich um, »haben auf unsere Weise den Kodex gebrochen.«
Der Verwalter räusperte sich. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass der Beschluss eingehalten wird. Das Urteil ist bindend.«
Eine weitere Gestalt in Weiß und Gold mit der feuerroten Haut eines Dahathi betrat die Plattform. Der Sammler, ein weiterer Gott. Um seine Füße, über seine Beine, sogar über seine Arme krabbelten unzählige winzige Krille aus weißem Sand. »Das Urteil ist bindend«, wiederholte der Sammler. »Dennoch müssen wir uns über die Konsequenzen klar werden.«
»Konsequenzen, die uns bereits erreicht haben!«, rief eine Stimme hinter Belial. Ein Mann lief an ihm vorbei, ein gedrungener Mann mit blassgrüner Haut in einer weiten dunklen Robe, die mit funkelnden Sternen bestickt war. Der Verkünder. Ein Treffen außerhalb der göttlichen Stätte – das war noch nie vorgekommen, seit sich Belial erinnern konnte.
Der Verkünder erreichte die anderen und musterte sie konzentriert. »Ihr wisst es. Ihr habt es mitbekommen. Ein Sitz im Gericht ist leer. Eine der unsrigen ist gefallen.«
»Die Täuscherin hat sich aus freien Stücken dafür entschieden, nachdem sie den irdischen Gelüsten nachgegeben hatte«, erwiderte der Verwalter und setzte sich auf einen meisterhaften Thron, der in dem Moment entstand, als er sich niederließ.
»Das hat sie. Dennoch müssen wir zusammenkommen und entscheiden, wie es weitergeht. Ein Beschluss wurde gefasst und von mir verkündet. Doch ich sehe, wie uneins wir sind. Der Richter …«
»Der Richter ist nicht hier!«, rief der Kläger. »Ihn interessiert nichts außer seiner Macht.«
Der Verkünder bedachte den anderen Gott mit einem stechenden Blick. »Du erfüllst deinen Zweck, Kläger, wie auch alle anderen. Aber im Verborgenen haben wir alle die heiligen Eide hintergangen und den Kodex gebrochen. Wir haben aufgehört, der Vorsehung zu vertrauen und uns Mittel bedient, die das Gleichgewicht zerstören. Er«, der Verkünder wies mit weit ausholender Geste auf Belial, »ist der Beweis dafür. Seht ihn euch an. Die Macht, die ihm untersteht, ist viel größer als jene der letzten Säuberungen.«
Sie diskutierten miteinander, versuchten, sich wie stets gegenseitig zu beeinflussen. Worte. Für Belial unbedeutend. Er bewegte sich nicht, er sagte nichts, er blieb vollkommen still. Aus den Handlungen und Worten der Götter kristallisierte sich ein roter Faden, den er aufnahm, begutachtete und wieder fallen ließ. Dreitausend Jahre hatte er die Bürde getragen, ohne zu wissen, dass alle außer ihm ihre Pflicht nicht erfüllt hatten. Sie hatten ihm den Zugang verwehrt, sich über ihn lustig gemacht, und sich dabei in ihrem Ruhm und ihrem Glanz gesonnt.
»Das reicht!«, sagte er.
Die Götter hielten inne und sahen ihn verwundert an.
»Das Gericht hat die Entfesselung der Verheerung entschieden?«
»Das hat es nicht.« Die Worte gehörten zu einem Silanti in einem fließenden Gewand aus Weiß und Silber. Der Mann stand erhaben und aufrecht auf einer schimmernden Düne aus weißem Sand, die ihn in ihre Mitte beförderte und dort verging. Dem Konsulenten war er erst ein einziges Mal begegnet, aber er hatte viel von dem Mann gehört, der stets auf der Seite der Sterblichen stand.
Der Konsulent sah sie nacheinander an. »Das Gericht kann die Verheerung nicht heraufbeschwören. Es kann lediglich übereinkommen, ob sie länger gefesselt wird.«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Belial.
Der Konsulent lächelte bedauernd. »Die Verheerung ist die Gestaltwerdung allen Übels in den Herzen der Menschen. Sie ist die Säuberung, als Bestrafung aller Sünden.«
»Ich verstehe immer noch nicht …«
»Die Entscheidung war nicht rechtens und erfolgte ohne Kenntnis aller Beweismittel«, sagte Iri mit überraschender Bestimmtheit.
»Dieser Aussage kann ich nicht zustimmen«, sagte der Verwalter von seinem Thron aus, worauf der Verkünder zustimmte.
»Ich stimme der Schlichterin zu«, meinte der Sammler, während an jeder Stelle seines Körpers heraufbeschworene Krille krabbelten. »Wir sollten den Richter dazu drängen, das Gericht erneut einzuberufen. Wenn wir ihm alle Fakten darlegen, wird er es verstehen.«
Vadru war nicht überzeugt. »Das Gericht der Götter hat in Übereinstimmung mit dem Richter entschieden. Diese Entscheidung ist bindend!«
»Ich beantrage eine neue Abstimmung in Anbetracht aller vorliegenden Fakten«, sagte Iri. »Es ist unumgänglich.«
Der Konsulent seufzte tief, eine bemerkenswert menschliche Reaktion. »Zu meinem Bedauern muss ich Vadru zustimmen.«
Die Götter schauten ihn verwundert, teils bestürzt an.
»Was?«, fragte die Schlichterin, jene Göttin, die so viele getäuscht hatte.
Der Konsulent erwiderte konzentriert ihren vorwurfsvollen Blick. »Zum ersten Mal seit Anbeginn der Zeit stimme ich mit dem Kläger überein. Doch ist dies nicht der rechte Ort, um dies zu debattieren. Der Vollstrecker will die göttliche Stätte aufsuchen, wie es ihm vorherbestimmt ist.«
»Demnach lassen wir alle weiteren Ereignisse geschehen. Wir überlassen die Menschheit sich selbst.«
»Wir haben sie vorbereitet, Schlichterin.«
»Das haben wir. Allerdings muss ich erneut meine Bedenken dazu äußern.« Es war verwunderlich, mit welcher Gleichgültigkeit sie diese Worte sagte – ohne jegliche Emotionen. Waren ihnen die Leben der Sterblichen so wenig wert?
Der Konsulent neigte den Kopf. »Es steht uns nicht zu, entgegen dem Beschluss zu handeln. Dies sind die Grundfundamente allen Seins, die größer als wir sind. Nun geht es nur noch um ihn.«
Die Götter wandten sich Belial zu. Der Kläger, der Konsulent, die Schlichterin, der Verkünder, der Sammler und der Verwalter. Götter, deren Anwesenheit Belial schier den Atem rauben sollte, aber er verstand von alldem nichts. Was er hingegen in aller Klarheit verstand, war, dass er belogen worden war.
»Lügen.« Er rief Sand aus den Fugen, den Ecken und dem Stein, der sich über ihm auftürmte. »Warum verwehrt ihr mir den Zugang?«
Iri musterte ihn erhaben. »Es muss sein.«
»Aber warum?«
Sie schwieg.
Er schloss die Augen. Die Schreie begrüßten ihn. »Was bin ich?«, fragte er so leise, dass er seine Stimme kaum verstand.
»Die Manifestation allen Übels«, sagte der Kläger. »Das, was getrennt war zum Schutz der Menschheit.«
Die Schreie wurden schlimmer, suchten ihn heim, kratzten an seiner Seele, zerrieben sie zu nichts. »Was heißt das?«
Eine Hand berührte ihn an der Wange. Die Stelle kribbelte. Er öffnete die Augen. Iri stand ganz nahe bei ihm. Sie lächelte nicht, ihr Gesicht war eine starre Maske ohne Wärme. Aber da lag ein Funkeln in ihren Augen, das er noch von früher kannte. Aus einem anderen Leben, das sich in den nebelverhangenen Windungen seiner Gedanken verbarg. Manchmal hatte er das Gefühl, es wären nicht seine Erinnerungen.
»Du entfesselst die Verheerung, Belial«, sagte sie.
Die Schreie wurden lauter und lauter. Schatten lauerten in den Ecken. Er hörte auf einmal denselben Rhythmus – einzelne, stetige Schläge. Wie die eines Herzens. Der Zeitpunkt war nahe.
»Wie kann ich die Verheerung entfesseln, wenn ich ein Gott bin?«
»Du bist kein Gott«, erklärte der Verwalter. »Du warst nie ein Gott.«
Ich bin kein Gott …
»Einer muss die Bürde tragen«, sagte Iri. »Du trägst sie, weil es kein anderer kann. Das ist der Grund, weshalb du nicht endgültig sterben kannst.«
»Ihr fürchtet mich.«
»Das entspricht nicht der Wahrheit.«
Die Schreie waren Macht und Energie. Er stellte sich vor, wie diese durch ihn strömte, ihn kräftigte, ihn belebte. Poch. Poch. Poch.
»Ich halte den Schlüssel zum Kästchen in der Hand, nicht wahr?«
Poch. Poch. Poch.
Schreie in der Ferne. Sie sprachen mit ihm. Fast wie … eine Melodie des Grauens. Eine Gewissheit erfüllte ihn, dass er sich nicht fürchten musste. Er musste einfach nur loslassen.
»Erkläre es mir, Iri.«
»Ich kann nicht …«
»Es ist die Wahrheit. Ich hüte den Schlüssel.«
»Nein. Nein … Belial. Du bist der Schlüssel.«
Ich bin der Schlüssel … Sie waren hier, standen um ihn herum, verhöhnten ihn. Götter aus dem Gericht, jene Wesen, die ihm immer den Zugang verwehrt hatten.
Etwas erwachte in ihm.
»Belial.« Iri sah ihn konzentriert an. »Wir dürfen nicht …«
Er stieß zu. Ein Dorn formte sich in der Bewegung um seine Hand und bohrte sich mitten durch ihr Herz. Ein zweites Mal stieß er zu und dann ein drittes Mal – schneller als irgendjemand reagieren konnte. Die Schlichterin sah ihn mit großen, schreckgeweiteten Augen an und sackte kraftlos in seine Arme. Der Dorn zerfiel. Einen Augenblick später verhärtete Iris Gestalt zu Ton. Er verpasste ihr einen Stoß und sie zersplitterte auf dem Boden in unendlich viele Bruchstücke. Leben zu Ton, Ton zu Sand.
Die Schreie veränderten sich. Die Schatten kamen näher. Ganz deutlich konnte er sie auf einmal flüstern hören. Diese Stimmen! Sie klangen wie … wie seine eigene Stimme, die ihm etwas zurief. Die in Schmerzen aufschrie. Was war das? Er erfuhr gerade etwas Wunderbares. Etwas, das es seit der letzten Verheerung nicht gegeben hatte. Die Wahrheit. Eine Form wahrer Macht.
»Ihr habt mich belogen.« Er wandte sich den anderen zu. Der völlig entgeisterte Sammler stand ihm am nächsten. »Die ganze Zeit habt ihr mich belogen.«
»Wir taten, was nötig war!«, rief der Kläger gehetzt. »Vergiss nicht, dass ich dir die Wahrheit anvertrauen wollte.«
»Das stimmt.«
»Lass mich an deiner Seite stehen. Lass mich die Führung des Gerichts übernehmen und wir können zusammen eine neue Weltordnung erschaffen. Eine Ordnung ohne Menschen, die gegen uns aufbegehren können. Eine Ordnung, die im Einklang steht.«
»Glaubst du, du würdest es besser machen, als der Richter und die anderen?«
Vadru lächelte. »Das glaube ich.«
»Ich verstehe.« Belial neigte den Kopf. Dann rief er zahllose, mannsdicke Obsidiansplitter, die Vadrus Gestalt durchlöcherten. Der Kläger stieß einen überraschten Schrei aus und brach zusammen, aber er hielt wie die vor ihm an seinem Leben fest und versuchte ihn mit Abbildern zu täuschen. Es wurden mehr und mehr, die wie Tinte über den Boden flossen, Gestalten annahmen, die ihn verwirren sollten. Belial durchschaute sie und entfesselte einen Sturm.
»Nein!«, schrie Vadru. »Ich kann dir helfen, Belial. Ich kann …« Die Worte rissen ab, als der Kläger zu nichts zermahlen wurde. Diese Macht … diese unbändige Macht!
Der Sammler griff an, schleuderte ihm zahllose Krille aus weißem Sand entgegen, die über seinen Körper krabbelten, ihn einhüllten und im nächsten Augenblick verhärteten. Ein Gefängnis, das ihn vom Irdischen trennen sollte, aber nichts konnte ihn gefangen nehmen.
Die Schatten waren nun so nahe, dass er nach ihnen greifen konnte. Einer berührte ihn. Bilder drängten sich in seinen Kopf, die ihm einen sterbenden Mann zeigten, der über einem Berg aus Gold hockte. Gier. Ein anderer Schatten folgte. Mit seiner Berührung sah er einen Soldaten, der anderen das Leben nahm. Rachsucht. Ein dritter tauchte in ihn ein und schien mit ihm zu verschmelzen. Die Bilder wurden zu seinen, zeigten Menschen, die Türme errichteten, welche die Kuppel durchstoßen sollten. Hochmut. Es wurden mehr und mehr Schatten, die ihm alle Vergänglichkeiten, alle schrecklichen Taten der Menschheit zeigten. Sie wurden zu ihm und er wurde zu ihnen. Die Macht, die ihn nun durchströmte, war ungewohnt. Es war, als pulsierte dort etwas, von dem er bis dahin nichts gewusst hatte.
Belial hob die Hand und sprengte das Gefängnis auseinander.
»Was haben wir nur getan?«, flüsterte der Konsulent.
»Ihr habt einen Fehler begangen.« Er schlug dem Sammler mit einer bloßen Drehung seines Handgelenks den Kopf ab. Die riesige Sense, die sich darum gebildet hatte, zerfiel. Der Sand trieb um ihn, flüsterte ihm zu.
»So muss es sein. Es war unvermeidbar. Der Träger der Verheerung wird die Welt der Menschen reinigen. Doch wirst du scheitern. Die Sandmagier werden dich aufhalten.«
»Auf Eure Verfügung hin habe ich die wortbrüchigen Meister ihres Ordens getötet.« Belials Stimme klang auf einmal anders, als spräche er mit tausend Stimmen. »Alle zerfielen vor mir zu Staub. Auch diese Sandmagier werde ich säubern.« Diese Gelassenheit, diese … Leere. Wo kam sie auf einmal her?
Ein Orkan stieß von innen gegen seine Haut. Er tobte und wand sich und wollte hinausgelangen.
Belial ließ es geschehen.
Der Orkan türmte sich über dem Verwalter auf. Der Gott in dem Gewand aus geschmolzenem Blei erschuf Mauern um sich, massiv und wuchtig, berstend vor Magie. Das Erschaffen von festen Gegenständen, die Meisterschaft eines Baumeisters – niemand konnte darin den Verwalter überbieten. Einst hatte er ganze Städte für Menschen errichtet. Die Zitadelle, die Mauern, sogar einige der Türme Kalinars waren sein Werk. Aber in Anbetracht Belials zügelloser Macht, war der Gott nur ein Krill vor einem Dünenhai.
Ein Befehl und der Orkan zerschmetterte die Mauern, erfasste den Gott und zerbarst dessen Gestalt zu unbedeutendem Sand. Der Schrei des Gottes riss schlagartig ab.
Belial wandte sich dem Verkünder zu, der drauf und dran war, durch ein Fenster die Welt des Irdischen zu verlassen. Ein weiterer Befehl und der Orkan prasselte auf den Gott ein, riss ihm einen Arm samt Schulter ab. Belial tat einen Schritt und stand plötzlich hinter dem Gott. Sein Schatten senkte sich auf ihn, bedrohlich und finster. Dann zuckte seine Hand vor, grub sich durch den gedrungenen Leib des Verkünders und riss ihm das Herz heraus.
Der Verkünder verging.
Belial sah ihm nicht beim Sterben zu und wirbelte zum Konsulenten herum, der all das mit kühler Resignation beobachtet hatte, als wäre der Tod der Götter längst beschlossen gewesen. Es war ein Gemetzel, aber es berührte ihn nicht.
Belial entfesselte einen Sturm und zwang den Gott in die Knie. Der Konsulent war ebenfalls mächtig und formte eine gleißende, weiße Kugel um sich, die dem Angriff standhielt.
Der Mann hob die Hand.
Die Schwärze wurde davongefegt und löste sich auf.
Wieder rief Belial nach seiner Macht, die mit jedem Atemzug anschwoll wie ein hereinbrechendes Gewitter. Es kam ihm vor, als gäbe es für ihn keine Grenzen. Götter … Er hatte fünf Götter getötet! Er schöpfte aus dem, was ohnehin um ihn existierte. Daher war er der Meinung, die mächtigste, aber auch zugleich instabilste Form der Sandmagie zu verwenden. Dafür machte er sich zum Wirkungszentrum der Beschwörung, sammelte so viel Sand um sich wie möglich, und presste ihn in die Form einer riesigen Gestalt.
Der Avatar.
Alles um ihn war lebendig, ständig in Bewegung, und sein Geist befand sich nicht länger in seinem zerbrechlichen Körper. Er war der Riese.
»KONSULENT!« Er sah zu der winzigen, schimmernden Gestalt hinab. »DIE ZEIT IST GEKOMMEN!«
»Du bist mächtig und zügellos.« Der Konsulent klang, als hätte er sein Schicksal akzeptiert. »Was haben wir in unserer Torheit getan?«
»IHR WOLLTET KONTROLLIEREN, WAS FREI SEIN MUSS!«
»Ja, so wird es sein. Wir wussten nicht, was wir taten und das wird uns nun zum Verhängnis.« Der Gott sah auf. »Wir haben lange genug existiert. Wir haben lange genug über die Geschicke der Sterblichen entschieden und … gelebt. Darum beneiden wir sie. Alles ist so viel schöner, wenn es irgendwann endet.«
Belial bäumte sich in seiner Avatargestalt über ihm auf. »EURE FEHLER WERDEN IHNEN ZUM VERHÄNGNIS. DIE SÄUBERUNG BEGINNT.«
»Du wirst scheitern.«
»WAS?«
Ein blasses Lächeln belebte die Züge des Konsulenten. »Diese Generation an Sandmagiern besitzt etwas, das du niemals verstehen wirst. Etwas, das sogar jene vor ihnen niemals verstanden haben.«
»WAS IST ES?«
»Weder Macht noch Stärke. Es ist etwas, das wir alle verloren haben. Die Zeit wird kommen, da sie dich aufhalten und alle daran erinnern, was wirklich zählt.«
Belial konnte nicht länger gegen die Macht aufbegehren, gegen die Schatten, die Stimmen … die Schreie. Seine Gefühle waren fort. In ihm war nur noch Leere, gefüllt von den Sünden der Menschheit, die frei sein wollten.
Er entließ die Macht und vernichtete den Gott.
Dann entfesselte er die Verheerung.
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Nachwort

Der dritte Band der Sandmagier-Saga bietet einige bedeutsame Wendepunkte. Kalak trotzt allen Widersachern, um sein Ziel zu erreichen, nämlich der Schutz der Sandmagier. Azir hat seine Bürde akzeptiert und versucht, der Gabe auf den Grund zu kommen. Lian muss vor sich selbst eingestehen, dass Vergebung wichtig ist. Und Belials Suche nach Gefühlen und einem Sinn im Leben hat ihr Ende gefunden, wenn auch nicht so, wie er wollte. Es macht mir sehr viel Spaß, die Protagonisten zu begleiten, diese wundersame Art der Magie zu gestalten und wortwörtlich zum Leben zu erwecken. Ich bin selbst gespannt, wohin das alles noch führen wird!
Bekanntlich gehe ich nicht gerade zimperlich mit meinen Protagonisten um. Daher muss ich mich natürlich für das Gemetzel am Schluss entschuldigen. Ein Gott nach dem anderen tritt in Erscheinung … und fällt. Erst im Nachhinein ist mir aufgefallen, dass ich mit den letzten Kapiteln eines Bandes der Saga die Geschichte jedes Mal umgeworfen habe. Aber was wäre eine Saga dieser Größe ohne ein paar Überraschungen?
Einige aufgekommene Fragen werden im nächsten Band geklärt. Das verspreche ich! Da ich häufig gefragt werde, wie viele Bände die Saga umfassen wird, möchte ich hier eine Antwort geben: Geplant ist eine Pentalogie. Wir befinden uns also kurz nach der Halbzeit.
Übrigens: Das Wesen, an dessen Namen sich Azir nicht erinnern kann, entspringt dem Wunsch zweier begeisterter Leser, die an mich herangetreten sind. Ich hoffe, sie waren sehr aufmerksam.
Wie immer gilt mein Dank einiger besonderer Menschen, die dieses Buch erst ermöglichen. Dazu zählt Katrin Gönnewig für das Lektorat und das Korrektorat. Außerdem danke ich Elementi.studio, die wieder einmal bewiesen hat, was für eine ausgezeichnete Designerin sie ist. Die Illustratorin Yvonne Welsh hat fantastische Grafiken entworfen, deshalb möchte ich mich auch bei ihr ganz herzlich bedanken. Natürlich möchte ich Viktoria M. Keller, Wilfried Linse und Marcel Buchholz für ihr Feedback danken. Und wie immer gilt mein Dank den vielen Lesern dort draußen, die mich stets aufs Neue motivieren, meine Geschichten zu erzählen.
Ein Autor lebt vom Feedback seiner Leser. Du hast die Möglichkeit, an mich heranzutreten und mir deine ehrliche Meinung zur Geschichte zu sagen, anstatt nur zur schweigenden Masse zu gehören. Eine Bewertung hilft mir weiter, noch besser zu werden. Dafür eignet sich hervorragend die Bewertungsfunktion auf dem Kindle. Falls du mehr über mich, meine Reisen, meine Recherchen und kommenden Projekte erfahren möchtest, kannst du auch meinen Newsletter abonnieren. Als Dankeschön gibt es ein rasantes Urban Fantasy-Abenteuer – und das ganz umsonst!
Pascal Wokan, Juli 2021




Anhang

Personen
Aelanah: Meisterin des Goldes
Arieh: Wachfrau in Nessan
Arsalan: Prinz, Zweitgeborener
Arxass: Duellant
Ava: Soldatin im Heer von Kanuris
Azir: Duellant, Sandmagier
Barna: Waffenhändler
Belanor: Duellant
Belial: Sandmagier
Bettlerkönig: Unterweltkönig, Anführer der Bettler in Saharin
Cataia: Überlebende Ravani
Daestan: Künstler
Danalas: Stadtherr
Daruk: Duellant
Der Alte: Anführer der verbliebenen Alyni
Elu: Duellant
Fahrat: Meister des Wortes
Galjor: Schreiber
Hamed: Duellant
Haukor: Wachmann in Nessan
Iri: geheimnisvolle Fremde
Kalak: Duellmeister
Kazem: Prinz, Erstgeborener
Keenor: Schreiber im Ratsgebäude von Saharin
Lian: Überlebende, Sandmagierin
Lorath: Meister der Kriegskunst
Milad: Duellmeister
Mitra: Meister des Glaubens
Morsha: Duellant
Nasrin: Kalaks Gemahlin
Nethael: Sandmagier
Nozar: Diener
Oru: Duellmeister
Pouyor: Duellmeister
Relin: Kalaks Vater
Rocha: Duellmeister
Sahman: Duellant
Salar: Vorsteher des Rates der Duellmeister, Nasrins Vater
Shervin: verstorbene Königin von Kanuris
Talama: Ratsmitglied von Saharin
Talna: Entführer
Tulad: Hauptmann im Heer von Kanuris
Ubi/Bubi: Bettler
Vardor: König von Kanuris
Wajna: Entführer
Zahra: Schreiberin
Zevad: Ausbilder unter Kalak




Länder und Städte
Adruri: Stadt im Süden
Al Nadiq: Stadt in Dahath
Alyn: Königreich im Süden, das unter dem Protektorat von Kanuris steht
Azent: Königreich in den nördlichen Höhen, das unter dem Protektorat von Kanuris steht
Blaue Sande: Wüstengebiet in Ravan
Dahath: Königreich im Osten hinter den Roten Sanden
Deihnoud: Oase
Ebimond: legendäre Stätte der Götter
El Delekh: Hauptstadt von Dahath
Elismere: das Land der tausend Sonnen
Graue Sande: Wüstengebiet in Azent
Grüne Sande: Wüstengebiet in Silant
Jasall: Hügelstadt zwischen Alyn und Kanuris, Stadt der Kristalle
Kalinar: Hauptstadt von Kanuris, Stadt des Goldes
Kanuris: Königreich hinter den Braunen Sanden
Ravan: Ruinenstadt im Westen, ehemals Stadt der Gelehrten
Nessan: Stadt an der Grenze von Dahath
Noduran: Königreich im Nordosten
Rote Sande: Wüstengebiet in Dahath
Saharin: Stadt in den Trostlosen Sanden
Silant: Königreich im Nordwesten
Tababes: Hauptstadt von Noduran
Trostlose Sande: unergründetes Wüstengebiet
Zerklüftete Ebene: Gebiet im Zentrum von Elismere
Zipani: Stadt im Süden am Rande der Trostlosen Sande, Stadt der Knochen




Begriffe
Austrocknung: geschieht, wenn ein Sandmagier nicht über genügend Wasser verfügt
Bitterkraut: dunkelblaue, verästelte und mit roten Dornen besetzte Wurzel, die als Droge dient
Dünenhai: Raubtier mit keilartigem Auswuchs am Kopf, das sich unter dem Sand in den offenen Wüsten bewegt
Klauenschabe: handförmige Kreatur, die kühle Orte aufsucht und sich hauptsächlich von Krillen ernährt
Fächerharz: klebriges Sirup, das als Droge in Getränke gemischt wird
Farnbüschel: Gestrüpp, das in Dahath reichlich wächst
Felsanemone/Anemone: Pflanze mit vielen Tentakeln, die im Mondschein leuchtet
Felsspringer: Kreatur, die sich sprunghaft fortbewegt
Flechtengewächs: rot-schwarze verzweigte Pflanzen, die an Felshängen wachsen und hart wie Stein werden
Gujo: sättigende Hülsenfrucht
Himmelsrochen: großes, zahmes Flugtier, das nur selten zu sehen ist
Horntier: schwerfälliges Lasttier mit gepanzerter Haut
Knorrer: hüfthohe Pflanze, die mit einer Ranke ein Kugelgeflecht bildet
Kugelpolyp: kugelförmige Pflanze mit harter Schale, die sich ein einziges Mal im Leben öffnet, um seine Polypen zu verteilen
Kugos: Kreatur, die sich einrollt, um von Sandstürmen davongetragen zu werden
Krill: kleine Kreatur mit harter Panzerung und langen Fühlern, die sich in Gesteinsschichten verbirgt
Leuchtsprössling: kleine, knäuelförmige Pflanze, die leuchtet, sobald sie mit Wasser in Berührung kommt
Leviathan: geschuppte, längliche Kreatur, die sich entlang der Luftströmungen in Wüstenstürmen bewegt
Lugh: kleine Amphibie mit langen Fühlern, die in der Nacht leuchtet und Beute anlockt
Mondknospe: Pflanze mit undurchdringlicher Schale, die ihre Blüten nur zu Mondzeiten öffnet und aus deren Saft besonderer Wein hergestellt wird
Mondzyklus: Zeitangabe, entspricht einer Woche
Nachtauge: kleine, längliche Kreatur mit zahllosen Beinen und leuchtenden Augen, die sich an dunklen Orten aufhält
Nieswurz: bitteres, gelbes Kraut, dem heilsame Kräfte nachgesagt werden
Paja: süßliche Frucht, die in vielseitigem Gebrauch ist
Sandkönig: anmutige und seltene Kreatur, deren Körper von Platten geschützt wird und deren Blüte am Schwanzende eine besondere Milch absondert
Sandlarve: kriechendes Tier, das sich mit Tentakeln wehrt und als Delikatesse gilt
Schattenschwinge: große, fliegende Kreatur mit ledrigen Schwingen, die unachtsame Opfer überfällt
Schwarzdorn: heimtückische Kreatur, die in bestimmten Wüstengebieten anzutreffen ist und im Rudel jagt
Sonnenzyklus: Zeitangabe, entspricht einem Jahr
Staubfalter: fliegende Kreatur, die sich mit Staub umgibt, um andere Kreaturen abzuschrecken
Stechling: fliegende, kleine Kreatur, die häufig in Schwärmen auftritt
Steinborke: tellerförmige Pflanze, die sich in großer Zahl in den Felsen krallt
Steinkrabbler: kleine Kreatur, die Auswüchse am Rücken besitzt, die mit fortlaufendem Alter größer werden
Stundenglas: Zeitangabe, entspricht einer Stunde
Tintkraut: Pflanze, die in Ritzen und Gesteinsschichten wächst, aus deren Knospen Tinte gewonnen wird
Trauerspindel: weitmaschige Pflanzen mit Ähren, die geerntet und weiterverarbeitet werden können
Verschlinger/Felswühler: riesiges wurmartiges Wesen, das sich durch tiefere Gesteinsschichten gräbt
Wüstenbeere: blutrote Frucht, die nur in der Wüste geerntet werden kann
Wüstenblume: seltene und wunderschöne Blume, die einzig in sehr trockenen und heißen Gebieten wächst
Wüstenechse: Transporttier, das großen Witterungen standhalten kann
Wüstentang: Gestrüpp, das überall wächst und eingekocht werden kann




Das Gericht der Götter
Das Gericht setzt sich aus zwei Parteien zusammen: die Klage und die Verteidigung. Insgesamt umfasst es acht Götter, darunter vier des Mondes und vier der Sonne. Die Himmelskörper entscheiden nicht darüber, auf welcher Seite ein Gott steht, denn sie unterteilen nicht in Gut und Böse. Der Richter ist als neunter Gott dem Gericht übergeordnet und bedient sich oft der Schlichterin und des Verwalters, um die Abläufe zu überwachen. Es besteht die Möglichkeit, einen Zeugen auszurufen, dem es offensteht, für die Menschheit zu sprechen oder die Klage zu unterstützen.
Nachfolgend sind die neun Götter aufgeführt, die dem Gericht angehören:
Der Kläger: Mondgott, erhebt die Klage
Der Konsulent: Sonnengott, verteidigt die Menschheit
Der Richter: übergeordneter Gott, trifft die Entscheidung
Der Sammler: Sonnengott, sammelt Informationen zur Verteidigung
Die Schlichterin: Mondgöttin, vermittelt zwischen Klage und Verteidigung
Die Täuscherin: Mondgöttin, sammelt Informationen für die Klage
Der Verkünder: Sonnengott, verkündet das Urteil an die Menschheit
Der Verwalter: Sonnengott, überwacht den Ablauf im Gericht
Der Vollstrecker: Mondgott, führt die Urteile aus




Orden der Sandmagier
Sandmagier werden in neun Orden unterteilt, jeder für sich stellt eine besondere Meisterschaft dar. Ein Sandmagier kann Meisterschaften anderer Orden beherrschen, allerdings nicht in Perfektion. Es gibt auch Sandmagier, die nur eine Meisterschaft zur Vollendung bringen können, während ihnen andere verborgen bleiben. Dabei wird unterteilt in kämpferische und gelehrte Orden.
Orden des Kampfes:
Bestienwärter: beschwören Wesen und besitzen eine größere Verbindung zu anderen Lebewesen
Dünengleiter: gleiten auf Dünen und sind dem Boden zugeordnet
Felsbezwinger: erprobt im Kampf mit heraufbeschworenen Waffen und Rüstungen
Puppenspieler: beherrschen andere Wesen
Sturmreiter: reiten in Stürmen und sind dem Himmel zugeordnet
Orden der Gelehrtheit:
Baumeister: erschaffen große, statische Gegenstände, die dauerhaft bestehen können
Steinwandler: können feste Gegenstände durchqueren und bewegen sich außerhalb des Irdischen
Traumweber: sammeln und bewahren Wissen, an dem sie andere teilhaben lassen können
Weissager: sehen Möglichkeiten der Zukunft, sowie einen kurzen Ausblick bestehender Schicksalspfade




Über den Autor

Pascal Wokan
 

Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen, und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.
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